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doch nur ein einziger Sonnenstrahl in diese grauen

Novembertage gesallen wäre! Der ewig graueHimmel

und der zähe bleiche Dunst in den Straßen waren schwer zu

ertragen. In meiner Arbeitsstube am Thronsolgerbollwerk
brannte das Licht auch bei Tage. Tag und Nacht unter-

schieden sich bei mir nicht allzusehr und gingen sast ineinander

über.

Der Fernsprecher stand auf einem Tische neben meinem

Bett. Es klingelte, und ich war sogleich wach und meldete

mich.Da war es etwa derForftbeamte von Tukkum. Ich hör-

te, daß er achthundert Festmeter Kiefern-Nutzholz in seinen

Forsten zur Abfuhr liegen habe, daß nun aber eine lettische

Ortsobrigkeit bei ihm sei und die Übergabe des Holzes fordere.

Was solle er tun? Ich sragte, ob ereine Möglichkeit habe, das

Holz wegzuschaffen, Fuhrwerke undLeute? Nein, die hatte er

nicht. Dannsolle er das Holz mit gutem Gewissen den Letten

überlassen. Er dankte sür die Entscheidung und wünschte
Gute Nacht. Es war drei Uhr morgens.

Die Ordonnanz klopfte. Ich meldete mich und hörte, es

seien vier Soldaten draußen, die mich sprechen wollten. Da

stand ich aus und ging in die Stube. Vier Soldaten, mit vollen

Tornistern aus dem nördlichen Livland nach Riga marschiert,

wollten von mireinen Schein, der ihnen ein Recht aus bevor-

zugte Heimbesörderung geben sollte. Ich ließ sie erzählen. Sie

waren Ausreißer, die mitderHeimfahrt nicht wartenwollten,

bis sie an die Reihe kamen. Hätte ich solche Scheine gegeben,

so wäre unsere mühsam ausgestellte Abmarschordnung in
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wenigen Tagen zerstört worden. Brummend zogen sie ab. Da

war es fünf Uhr morgens.

Nun hätte ich versuchen können, noch zwei Stunden zu

schlasen. Aber es fiel mir ein, daß ich eine Beschwerdeschrist

des Soldatenrates von Alt-Autz erhalten hatte, die ich ihrer

schlechten Schrift wegen am Abend nicht mehr hatte ent-

ziffern wollen. Das konnte ich jetzt nachholen und sogleich die

Antwort schreiben. Bei solcher Antwortmußte ich jedes Wort

abwägen. Ich spürte den bösen Geist und das Mißtrauen und

wußte, daß alles Geschriebene von mir aus Herz und Nieren

geprüft wurde.

Da ging eS auf sieben. Nunaber ohne Säumen noch etwas

geschlafen! Aber dann hörte ich Türen öffnen und schließen,

hörte Besen und Schrubber am Werke und sah durch die

Spalten der hölzernen Fensterläden den fahlen Morgen. Der

Tag begann und er war so grau und hoffnungslos wie alle

Tage jener beladenen Zeit. So reichten sich Tag und Nacht
die Hand.

Die Esten hatten ihren .autonomen Staat' ausgerufen.

Drei ihrer Leute erschienen, um von mir den Abzug
der Truppen und die Übergabe der Verwaltung zu sor-

dern.

Einen Tag mußte ich sie warten lassen, um erst mit den

Soldatenräten ins Reine zu kommen. Die hatte ich zum sieb-

zehnten November, derein Sonntag war, nach Riga berusen.

Dort tagten sieals „Soldatenkongreß der achten Armee". Es

waren ihrer doppelt soviel erschienen, wie im Saale des Sol-

datenheims Platz sanden, und nun schwärmte und lärmte es

durcheinander, bis ich in einem kleinen Nebenzimmer mit

den lautesten ihrer Führer sertig geworden war und in die

wogende Unruhe hineinsprechen konnte. Da wurde es still.
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so still, daß mir später ein Hauptmann sagte, es habe wie

ein Gottesdienst ausgesehen. Ich sprach über ,die Lage des

Reichs.

Danach wählten die Soldaten einen großen Rat, wählten

Namen, von denen sie nichts weiter wußten, als daß ich sie

verlesen hatte, und gingen auseinander.

Während dieser Zeit wandelten die drei Esten im Flur auf

und ab und schickten mir des östern Zettel in den Saal, daß

sie jetzt bestimmt nicht länger warten würden. Sie mußten

aber warten, bis ich eine haltbare Ordnung gebaut hatte.

Diese Ordnung war nötig, denn eö standen im Baltenlande

einhundertsünszigtausend Mann, unter denen es nur wenige

gab, die nicht meinten, sie müßten die ersten bei der Heimsahrt

sein.

Gegen Ende der Tagung, die doch bald wieder in schwär-

mende Unruhe zurückgefallen war, sprang noch ein Soldat,
ein kleiner bärtiger Landstürmer, auf die Bühne und rief mit

gellender Stimme, wir hätten bisher die Hauptsache ver-

gessen: Vor seiner Stellung bei Dünaburg stehe die Rote

Armee und bereite den Vormarsch vor; man müsse unsern

Leuten dort zu Hilse kommen und Verstärkungen schicken.

Aber der Kongreß war nicht mehr zu sprechen; es mußte ge-

nügen, daß ich den Notrus gehört hatte.
Der Abend dieses Tages brachte mir noch auf ungewöhn-

lichem Wege eine wichtige Mitteilung. Ich hatte einige Gäste

bei mir, hamburgische Landstürmer und Bekannte aus Riga.

Gegen zehn Uhr klingelte derFernsprecher im Nebenzimmer;

ich ging und hörte eine unbekannte Stimme, die mich auf-

forderte, in die Anlagen zwischen Thronsolger- und Alex-

anderbollwerk zu kommen, wo man mich an einer näher be-

zeichneten Stelle erwarten und mir Papiere mit wichtigem
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Inhalt aushändigen würde; ich müsse aber sogleich undallein

kommen; brächte ich Begleitung mit, so würde ich niemand

antreffen. Wohl regte sich ein Verdacht, daß mir hier eine

Falle gestellt werden solle und Gesahr drohe; aber ich war

nun schon an Wagnisse gewöhnt und nicht unempfindlich sür

den Reiz des selbsteigenen Einsatzes, so daß ich zusagte und

sogleich ging. Zu meiner Sicherheit steckte ich einen russischen

Armeerevolver ein, den ich zwar geladen, aber noch nicht

eingeschossen hatte.

Eö war eine finstere Gegend, in die ich mich begab. Eine

Weile stand ich allein an der bezeichneten Stelle, denRevolver

in der Tasche gesaßt. Ein Mann ging an mir vorüber und

verschwand in der Dunkelheit. Baldkam er zurück, und gleich-

zeitig tauchte ein zweiter auf. Sie waren die Leute, die mich

erwarteten. Ich hatte beide schon gesehen; von dem einen

kannte ich denNamen. Es gab eine kurze Unterhaltung, in der

ich versprechen mußte, sie nicht zu verraten. Dann erhielt ich

die Mitteilung, daß die Lettensührer aus dem ganzen Lande

im Lause des Tages in Riga eingetroffen seien und am kom-

menden Dienstag zweieinhalb Uhr nachmittags im Lettischen

Theater die Republik Latwija ausrufen wollten. Man über-

gab mir den Wortlaut derProklamation sowie eine Liste mit

den Namen undQuartieren der angekommenen Führer. Die

beiden forderten, ich solle die Letten jetzt in der Nacht aus-

heben lassen und so die Ausrufung des lettischen Staats ver-

hindern.

Sie waren recht enttäuscht, als ich nicht darauf einging, son-

dern sagte, daß ich ihre Mitteilung so verwerten würde, wie

es im deutschen Interesse läge. Ich war mir sogleich darüber

klar, daß ich diesem Ansinnen nicht nachgeben durste. Immer-

hin war es gut, daß ich so srüh von demVorhaben derLetten
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Kenntnis erhielt, und ich vergalt diesen Dienst mit einem

Geldgeschenk.

Die beiden Männer waren nicht etwa Deutschbalten, son-

dern lettische Parteigänger, die sich übervorteilt und beiseite

gedrängt sühlten.

Das ganze Abenteuer mochte eine halbe Stunde gedauert

haben; meine Besucher hatten sich in dieser Zeit so gut unter-

halten, daß meine Abwesenheit sie gar nicht gestört hatte.

Am andern Morgen kamen die Esten zu Wort. Es stellte

sich heraus, daß ein Mitglied ihrer einstweiligen Regierung

noch als politischer Gesangener in Dünamündesaß. Ich ries
denKommandantenin Dünamündean; er entließ denMann

und beförderte ihn nach Riga. Nun saß er finstern Blickes

zwischen uns und sagte kaum je ein Wort. Dasür sprachen die

andern um so mehr, und es machte Mühe, ihre Ansprüche

überhaupt erst zu klären; war das gelungen, so mußte ich sie

mit dem Maßstabe des Möglichen messen und die Esten da-

hin bringen, sich mit diesem Maß zu begnügen. Das dauerte

den ganzen Tag und bis in den Abend hinein. Als wir am

Ende waren, zeigte die Uhr ein Viertel nach zwöls, woraus

sich ein neuer Streit zu entspinnen drohte, ob dieser .Frieden

zu Riga' das Datum des achtzehnten oder des neunzehnten

November tragen sollte. Als ich den achtzehnten vorschlug,

waren die Esten sür den neunzehnten; als ich sagte: Gut,

dann solle es der neunzehnte sein, meinten sie, der achtzehnte

sei eigentlich richtig. In der Hauptsache aber kam eö ihnen

darauf an, von den im Lande erhobenen und von uns ver-

walteten Steuern Geld zu erhalten, damit das Regieren be-

ginnen konnte.

Tags darauf riefen die Letten ihren autonomen Staat<

aus und schickten ihre Regierung zu mir, die mir davonsörm-
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lich Kenntnis gab. Da ich nicht überrascht war, konnte ich aus

die vorbereitete Ansprache ebenso vorbereitet erwidern.

Schon am nächsten Morgen begannen die deutsch-lettischen

Verhandlungen.

Es ist einmal gesagt worden, die Behörde, die von Krieg
und Zusammenbruch am wenigsten gemerkt habe, sei unser

Auswärtiges Amt gewesen; zwar hätten die Minister ge-

wechselt, aber der Beamtenstab sei von allen Ereignissen un-

berührt geblieben und habe sich nicht aus seiner Ruhe bringen

lassen. Ich war in Riga dem Auswärtigen Amt unterstellt

und habe nach meiner Erinnerung nie ein Schriftstück von

ihm erhalten. Sollte aber doch etwas eingegangen sein, so

könnte es sich nur um eine Rechnungssache oder dergleichen

gehandelt haben; eine politische Weisung oder auch nur Äuße-
rung habe ich bestimmt nie empfangen.

Das Abkommen mit der estnischen Regierung hatte ich auf

eigene Verantwortung unterschrieben. Die Verhandlungen
mit der lettischen Regierung waren ungleich wichtiger, weil

wir während der langen Besatzungszeit beträchtliche Werte

imLande sestgelegt hatten. In diesem Falle wollte ich Weisun-

gen haben und sandte demAmt einen in nächtlichen Stunden

geschriebenen gründlichen Bericht, dem ich die Leitsätze bei-

fügte, die ich in den Verhandlungen beobachten wollte. Das

Amt sollte sie gutheißen oder ändern, aber aus jeden Fall sich

dazu äußern. Ich sandte den Bericht, ohne mir die Zeit zu

einer Abschrist zu gönnen, durch Kurier dem Amte zu. Aber

aus die Weisungen wartete ich vergeblich, so daß ich auch in

diesemFalle selbständig und unberaten verhandeln mußte.

Es waren mühselige Verhandlungen, die sich saft zwei

Wochen hinzogen und eine schwer auszubringende Selbst-

beherrschung von mir forderten. Manchmal bat ich Herrn



15

v. Goßler, den Chef unserer Zivilverwaltung, und einige

seiner Reserenten dazu. Die fragten, als uns die Letten ver-

lassen hatten: Wie können Sie das täglich aushalten? Es

mußte eben ausgehalten werden. Ich mußte es aushalten,

daß der Ministerpräsident Ullmann jeden Tag mit neuen

Forderungen austrat, die er mit triumphierendem Hinweis

aus denWaffenstillstandsvertrag begründete; daß der Innen-

minister Walter die unglaubwürdigsten Beschwerden gegen

unsere Beamten erhob und sich doch nur aus Gerüchte be-

ziehen konnte; daß derKriegsminister Saliths, des Brannt-

weins voll, wetterte und fluchte, ohne selber zu wissen, was

er damit wollte.

Die Deutschbalten hatten oft von dem Deutschenhaß der

Letten gesprochen; ich hatte es angehört, aber nicht geglaubt.
Man mußte ihm erst Auge in Auge gegenüber gesessen, man

mußte ihn in den Blicken und Mienen gesehen, im Ton der

Stimme gehört, in den Bewegungen gespürt haben, ehe man

ihn kannte.

Aus der Presseabteilung des Armeeoberkommandos hatte

man mir Herrn Erich Köhrer als Gehilsen geschickt. Köhrer

war Jude, Mann des Berliner Tageblattes, Pazifist und

was dem anhängt. Er wohnte den Verhandlungen bei, um

Verlauf und Ergebnisse für meine Akten festzuhalten. Der

sagte eines Tages, als wieder eine Sitzung überstanden war:

„Ihre Ruhe geht zu weit und ist unnatürlich. Ich bin Pazifist,
aber hier werde ich zum Chauvinisten."

Einmal war auch meine Geduld zu Ende. Da sagte ich zu

Ullmann: „Herr Ministerpräsident, ich brauche weder Sie

noch Herrn Walter oder Herrn Saliths anzuhören. Ich kann

Ihnen anheimgeben, mir Ihre Wünsche und Beschwerden

schriftlich einzureichen, und sie nach gehöriger Zeit schriftlich
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beantworten. Ich sitze mit Ihnen zusammen, damit sich

Deutsche und Letten näherkommen. Verleiden Sie es mir

nicht." Ullmann wußte, daß ich so handeln konnte, und

zügelte danach sich und die Seinen, dasür aber wurde die

lettische Presse um so zudringlicher.

Zuerst hatte ich meineAufgabe darin gesehen, die Meuterei

zu bändigen und die geordnete Heimkehr der Soldaten zu

sichern. Als das durch den Soldatenkongreß teils erreicht,
teils in die Wege geleitet war, stand diese Aufgabe der Aus-

einandersetzung mit Letten und Esten vor mir. Während ich

noch Zeit undMühe daran verschwendete, schob sich langsam

eine andere Sorge in den Vordergrund. Angemeldet hatte

sie sich in dem Warnruf des kleinen bärtigen Landstürmers,
der das Ohr des Kongresses nicht mehr erreicht hatte.

Jetzt erschien sie hin und wieder am Rande des Blickfeldes,

und bald verschwand sie nicht mehr undkam jeden Tag etwas

näher.
Eines Abendserschienen drei lettische Bolschewiken bei mir,

zwei Männer undeine Frau, und forderten allgemeine Presse-

und Versammlungsfreiheit. Ich hatte die Vorzensur ausge-

hoben, die Neugründung von Zeitungen jedoch von meiner

Genehmigung abhängig gemacht; ebenso bedursten Ver-

sammlungen unserer Erlaubnis, die ich sür Riga nur selber

erteilen konnte. Ich war bereit, eine Probe zuzulassen, um

die Partei und ihre Menschen kennenzulernen, gestattete ihnen

drei von den sieben Versammlungen, die sie sür den kom-

mendenSonntag geplant hatten, und knüpfte daran die Be-

dingung, daß ich in jeder Versammlung erscheinen und das

Wort nehmen würde. Damit mußten die Leute wohl oder

übel zusrieden sein.
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Das Gouvernement hielt für alle Fälle ein Bataillon be-

reit, doch verlief der Tag ohne Gewalttätigkeiten. Den Ver-

anstaltern brachte er eine Enttäuschung; von den drei Ver-

sammlungen waren zwei so schwach besucht, daß man sie

nicht eröffnete; nur in einer tras ich einige hundert Menschen.
Da man nur lettisch und russisch sprach, war ich aus einen

jungen Übersetzer angewiesen, der mich begleitete. Auch meine

Ansprache wurde übersetzt. Man verfuhr dabei etwas will-

kürlich, doch verschwieg man die Hauptsache nicht, und die

bestand in einer Warnung und in dem Versprechen, daß kein

Ausruhrversuch glücken werde, solange wir noch im Lande

seien. Als das übersetzt wurde, gab es Zurufe, die mir zeigten,

was ich da vor mir hatte. Nach meinem Weggange kam es

zwischen dem Leiter und einem Teilnehmer zu einem Frage-

und Antwortspiel. Eine Stimme ries: „Warum hat man den

deutschen Menschewiken sprechen lassen?" Der Leiter ant-

wortete: „Weil er uns sonst die Versammlungen nicht er-

laubt hätte." Die Stimme: „Wir sühlen uns beleidigt!"
Der Leiter: „Das hättet ihr ihm sagen können, als er

sprach." Die Stimme: „Wir werden es ihm noch sagen! Wir

werden noch bis an die Knöchel im Blute der Deutschen

gehen!" Der Leiter: „Das ist unsere Hoffnung, aber wir

dürfen noch nicht davon sprechen; der Menschewik hat jetzt
die Macht."

Bald kamen die Bolschewiken wiederund forderten die Er-

laubnis zur Herausgabe einer Tageszeitung. Sie waren zäh

und setzten mir hart zu: ich könne ihre Forderung nicht ab-

lehnen, denn ich hätte hier die deutsche Regierung zu vertreten

und die stehe aus dem Standpunkt uneingeschränkter Presse-

freiheit. So wenig Eindruck das auf mich machte, sie wieder-

holten es sort und sort. Da ich nicht Lust hatte, meine Ab-
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lehnung ebensooft zu wiederholen, sprach ich überhaupt nicht,

sondern sah sie nur schweigend an. Schließlich hielten auch sie

den Mund, und nun saßen wir zu vieren ftill um den Tisch,

saßen süns geschlagene Minuten, ohne ein Wort zu wechseln.

Für mich bewunderte ich die Zähigkeit der Leute, sühlte mich

aber zugleich sicher, in dieser Eigenschaft nicht hinter ihnen

zurückzustehen. Die Frau brach das Schweigen zuerst und

begann: „In Deutschland herrscht Demokratie «" Ich

fiel ihr ins Wort: einstweilen herrsche dort Anarchie, doch

werdeman bald damit sertig werden; hier aberhätte ich dafür

zu sorgen, daß es nicht erst zur Anarchie komme«

In der Zeitungssache machte ich den Bolschewiken diesen

Vorschlag: sie sollten mir denNachweis liesern, daß es in der

Räterepublik nichtbolschewistische Zeitungen gebe; wenn

ihnen dieser Nachweis gelinge, sollten sie wiederkommen.

Sie verließen das HauS mit Verwünschungen und kamen

nicht wieder.

Gleich nach meiner Ernennung, noch ehe ich mir die Amts-

räume am Thronsolgerbollwerk einrichtete, sah ich beim Her-

austreten auS dem Hotel einen Leutnant umherirren, der

mich, als er meiner ansichtig wurde, sragte, ob der General-

bevollmächtigte in diesem Hause wohne. Der junge Mann

hieß Willi Becker und stammte aus der Börde, war bei

Kriegsbeginn als Freiwilliger eingetreten, vielfach verwundet

worden und, da er auch ein Auge verloren hatte, zuletzt beim

Landeshauptmann von Estland in der Verwaltung tätig ge-

wesen. Von dort war er jetzt nach Riga gekommen, empört

über die Erlebnisse in Reval, die ich von ihm ersuhr, und

suchte Gelegenheit, sich nützlich zu machen. Er war ein srischer

Junge und gefiel mir.
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In Reval war es zu offener Meuterei gekommen. Der Mili-

tärbefehlshaber hatte sich verlassen gesehen und ohne ernst-

lichen Widerstand daS Feld geräumt, woraus auch der Lan-

deshauptmann mit seiner Verwaltung die Akten zusammen-

gepackt hatte. Die Soldaten hatten sich sogleich mit den est-

nischen Führern verbrüdert und ihnen die Vorräte ausge-

liefert, die in beträchtlicher Menge in Reval und im Lande

lagerten. Große Verpflegungsvorräte, ein mächtiges Lager

Flachs, das unsere Verwaltung dort zusammengekauft

hatte, und dreißigtausend Gewehre japanischen Ursprungs,

Beute auS dem russisch-japanischen Kriege, waren den Esten
in die Hände gesallen. Becker wollte nach Reval zurück und

diese Bestände wieder in unsern Besitz bringen. Mit zwanzig

tapseren Soldaten — und so viel hoffte er zusammenzubrin-

gen — würde er schnell die Ordnung wiederherstellen; er

brauche nur den schriftlichen Austrag und die nötigen

Vollmachten von mir.

Ich konnte nicht wissen, ob die Lage in Reval einem solchen

Versuch Ersolg versprach, wollte aber dem Wagemut deS

braven Jungen nicht den Weg versperren und stattete Becker

mit denerforderlichen Papieren auS, gab ihmnoch einenBrief

an denVorsitzenden deS Revaler Soldatenrates mit, der sich

auf dem Kongreß als ein Gewerkschastöbeamter Sauer auS

Mannheim vorgestellt hatte, und half Becker, ein Flugzeug

aufzutreiben, mit dem er nach einigen Stunden abflog.
Nach drei Tagen kam erzurück, war abermit dem Ausgang

seines Unternehmens wenig zusrieden. Es war ihm nicht ver-

gönnt gewesen, an der Spitze treuerSoldaten mit stürmender

Hand einen ruhmvollen Sieg zu erfechten, sondern es war zu

einem der lächerlichen Kompromisse gekommen, in denen sich

von nun an die Verlegenheit der Revolutionäre offenbarte:

*2
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man hatte die Entscheidung über das Recht an den Vorräten

späteren Verhandlungen überlassen und die Vorräte einst-
weilen unter gemeinsame deutsch-estnische Obhut gestellt, in-

dem man sie von je einem deutschen und einem estnischen

Posten bewachen ließ. Es war klar, daß dies nur eine Ver-

schleierung des deutschen Verzichts sein konnte.

Becker blieb bei mir und übernahm die Sorge sür die Unter-

bringung und die tägliche Ordnung der kleinen Behörde, die

ich mir schaffen mußte. Zu meinem Vertreter ernannte ich

Dr. Burchard, dessen Diplomatie meine Ernennung herbei-

gesührt hatte; er brachte einen Freund, den Assessor v. Erd-

mannsdorf, mit. Vom Oberkommando erhielt ich außer dem

Pressemann Köhrer den Rittmeister v. Scheubner-Richter,

einen Mann von ausgeprägter Eigenart, der das politische

Abenteuer liebte und suchte und eine bemerkenswerte Be-

gabung sür Ausgaben hintergründiger Art besaß. Er war

Führer einer politischen Kriegsexpedition nach Persien und

Afghanistan gewesen, dann an der Ostfront politisch ver-

wendet worden und hatte zuletzt der achten Armee in ähn-

licher Weise gedient. Er konnte mit schwierigen Ausgaben

fertig werden, wenn sie im Bereich seiner Begabung lagen,

war jedoch im geordneten Geschäftsgänge kaum verwendbar.

Ich sah ihn zuerst mit vielen Zweiseln an, lernte ihn aber bald

als einen ehrenhasten Charakter schätzen. In Rußland aus-

gewachsen, neigte er zur Redseligkeit, war jedoch in allen

wichtigen Dingen zuverlässig verschwiegen. Später trat noch

der Nachrichtenoffizier v. Tresckow vom Stabe des Armee-

oberkommandos zu mir, ein kenntnisreicher und tatkräftiger

Mann, wie ich ihn mir nur wünschen konnte.

Zuerst konnten miralle diese Mitarbeiter wenig Helsen. Die

Besucher mußte ich größtenteils selber anhören, um zu er-
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fahren, was geschah und nottat, und um nicht in einem leeren

Räume zu leben. Die Verhandlungen mit den Letten konnte

ich nicht in andereHände legen, und der Verkehr mit denSol-

datenräten mußte gleichfalls bei mir bleiben. Außerdem war

ich von der natürlichen Kinderkrankheit aller neuen Macht-

träger befallen, nämlich von demWahne, daß ich alles selber

machen müsse. Erst allmählich lernte ich Arbeit abzutreten

und zu verteilen.

Der Verkehr mit den Soldatenräten hatte seine Dornen

und Stacheln, doch konnte ich ihn bald in erträgliche Formen

bringen. Ich hatte sür den Großen SoldatenratLeute aus den

verschiedensten Standorten vorgeschlagen und aus diese

Weise dasür gesorgt, daß er nie wirklich arbeitsfähig wurde.

Später hatte ich ihn bewogen, den Soldatenrat des Stand-

ortes Riga mit seiner ständigen Vertretung zu beaustragen.

Das hatte ich tun können, weil hier ein altgedienter Feld-

webel als Obmann amtierte, auf dessen gute Gesinnung ich

mich verlassen durfte. Den suchte ich zuweilen aus oder lud

ihn zu mirein. Dannerzählte ich von meiner Arbeit und hatte

gewöhnlich eine verhältnismäßig harmlose Angelegenheit

zur Hand, die ich seinem Rate unterbreitete. Er durchschaute

wohl meine Absicht und sagte einmal: „Sie brauchen mir

solche Fragen nicht vorzulegen. Ich weiß nur, daß Sie es

besser verstehen als ich. Diese Rätegeschichte ist doch nur ein

Theater, wir aber brauchen kein Theater zu spielen." Ich

sagte ihm, er müsse doch hin und wieder etwas zu berichten

haben, und zu diesem Zweck sei es bestimmt. Da verstanden
wir uns gut.

Schwieriger war der Rat beim Armeeoberkommando. Es

gehörten ihm, soweit ich seine Mitglieder kennenlernte, mei-

stens Unteroffiziere und ordentliche Leute an, doch waren sie
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von dem Wunsche besessen, mit der Roten Armee in Verbin-

dung zu treten, und rückten mir oft mit diesem Vorschlage zu

Leibe. Ich hielt ihre Absicht sür gefährlich und suchte sie davon

abzubringen, machte ihnen klar, daß ein solcher Schritt außen-

politische Bedeutung habe und der Reichsregierung überlassen
bleiben müsse, konnte aber immer nur einen Aufschub er-

reichen ; der Plan einer Fahrt zum Hauptquartier der Roten

Armee, das man bei Dünaburg vermutete, spukte sort und

fort und war den Leuten nicht auszureden.

Am wenigsten befriedigend war mein Verkehr mit dem

Armeeoberkommando. Hier stieß ich, so oft ich eine Annähe-

rung versuchte, aus Mißtrauen und Ablehnung. Ich bat

Herrn v. Goßler um seine Vermittlung. Er ging mit mir zum

Oberkommandierenden. Aber eine Besserung trat nicht ein.

Man sah in mir den ,Genossen', und das hieß eine Verkörpe-

rung der Umsturzmächte, die Meuterei und Zusammenbruch

verschuldet hatten. Die Wand dieses Mißtrauens war nicht

zu durchbrechen, so daß wir ohne Fühlung nebeneinander

arbeiteten. Ich hatte gebeten, mich von den Vorgängen an der

Front zu unterrichten, aber auch das geschah in unzuläng-

licher Weise. An diesem Punkte sollte es bald zum Bruch

zwischen uns kommen.

Der Fluß derEreignisse hatte mir noch eine andere Auf-

gabe zugetragen. Die lettische Regierung kehrte ihre Deutsch-

seindlichkeit heraus, wo sie nur konnte, und hatte dement-

sprechend den deutschen Teil der Landesbevölkerung von jeder

Vertretung ausgeschlossen. Eö gab keinen deutschen Minister,

es gab keinen deutschen Abgeordneten im Volksrat. Man

hatte nicht einmal die rechtsgerichteten Letten zugelassen, weil

sie die Deutschfeindlichkeit der lettischen Linksparteien nicht
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teilten. Volksrat und Regierung waren das Ergebnis eines

unverhüllten Schachergeschäfts der Linksparteien mit dem

lettischen Bauernbund, der in Ullmann einen begabten Führer

hatte. Dieser Bauernführer war, seiner deutschen Herkunft

ungeachtet, ein Deutschenhasser von besonderen Graden. Wie

er das hatte werden können, vermag ich nicht zu erklären.

Seine Vorfahren waren einst als Ansiedler ins Land ge-

kommen, er selber hatte in Leipzig Agronomie studiert und

hätte seiner Erscheinung nach auf einem hannöverschen oder

westfälischen Hofe sitzen können. Was außer ihm der Regie-

rung angehörte, waren politische Reisläufer, Geschäftemacher,
die auf andern Gebieten nicht vorangekommen waren; Ull-

mann war mehr und stärker als sie, leider auch in seinem

Deutschenhaß, der so weit ging, daß er alsbald seinen deut-

schen Namen ablegte und sich Ulmanis nannte.

Unter diesen Umständen sah ich schwarz in die Zukunft der

Deutschbalten und hatte zu erwägen, was wir, solange wir

noch im Landewaren, zu ihrem Schütze tun könnten. Ich sah
die Zerstörung des deutschen Schulwesens und die Enteig-

nung des deutschen Grundbesitzes kommen, und sah, daß mir

hier eine Aufgabe gesetzt war. Ganz hoffnungslos war die

Lage nicht. Es schien, als würden diese beiden kleinen Völker,

Esten und Letten, noch gezwungen werden, ihre jungen

Staaten mit denWaffen zu verteidigen. Ich hatte zwar keinen

Einblick in die russischen Absichten, aber geheuer war es im

Osten nicht. Stand die russische Gefahr auf, so konnten die

Letten der Hilfe der Deutschbalten nicht entraten. Waren sie

aber auf dieBalten angewiesen, so mußten sie zu politischen

Zugeständnissen willig sein.

Nach einigen Vorgesprächen sand ich beide Teile bereit, sich

unter meiner Leitung zu einer Aussprache zu treffen. An
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einem Abend Ende November kamen wir zusammen. Zum

ersten Male saßen sie, geschworene Feinde, an einem Tisch

nebeneinander.Es durste mich nicht überraschen, daß sie als-

bald schars auseinander losgingen. Es war, als hätten sie

sich ihr lebelang gesucht, um alte Rechnungen zu begleichen.

Ich hatte einen fertigen Plan in meiner Akte. Im Volksrat

Lettlands, der hundert Abgeordnete zählte, sollte man den

Deutschen sünsundzwanzig Sitze einräumen. Diese Forde-

rung ging sehr weit, denn der deutsche Anteil an der Gesamt-

bevölkerung des Staatsgebiets wurdenur aus etwa zehn vom

Hundert geschätzt; die Letten sagten sechs. In der Regierung
sollten die Deutschbalten durch zwei Minister vertreten sein;

ich dachte dabei an Kultus und Landwirtschast. Aber diesen

Plan zog ich nicht hervor, um nicht die Letten sogleich zu ver-

treiben, sondern wars ihn stückweise, scheinbar als Eingebung
des Augenblicks, in die Erörterung.

Ullmann hielt sich zurück und ließ den Innenminister

Walter sprechen, der die sür solche Debatten erforderliche

Wendigkeit besaß. Walter bemühte sich in meiner Gegenwart,
einen schwachen Schein von Mäßigung zu wahren; er hatte

vor dem Kriege von Riga aus Aussätze über die russische Ar-

beiterbewegung geschrieben und gelegentlich auch meinen

.Grundstein' mit einem Beitrage bedacht. Wir ließen diese

Beziehung beiderseits als alte Bekanntschast gelten und

zogen zuweilen einen kleinen Nutzen aus ihr.

Die lettische Regierung, sagte Walter, als er nach meiner

kleinen EinsührungSrede das Wort nahm, beabsichtige nicht,
die deutsche Bevölkerung von der Mitarbeit auszuschließen,

verlange aber zuerst die vorbehaltlose Anerkennung des

lettischen Staates und der seierlich verkündeten Staats-

grundsätze. Der Sprecher derBalten, ein siebenmal gesiebter
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rigaischer Advokat, erwiderte mit kühler Überlegenheit, der let-

tische Staat ändere an der Aufgabe derBalten gar nichts; sie

hätten unter der langen russischen Herrschaft nur der Bewah-

rung ihrer deutschen Kultur und Art gelebt und würden im

Lettenftaat nichts anderes tun. Ihre Aufgabe könne vom

Wandel deräußeren politischen Formen nicht geändert werden.

Dieserneue Staatsei die Sache der Letten, abernicht derBalten.

ES war nicht zu verhindern, daß Walter sich diesen uner-

wartet kriegerischen Ton sogleich zueigen machte, und daß

danach wieder der Balte ihm nichts schuldig blieb. Ich war

eine Weile Zuschauer dieses Waffenganges, schaltete mich

dann ein und konnte nun die eigentlichen Fragen in einem

Wechselgespräch mit Walter erörtern. Walter erklärte, die

Letten seien bereit, denDeutschen einen ihrer Zahl entsprechen-

den Anteil an der Volksvertretung und an den Regierungs-

ämtern einzuräumen. Ich führte dagegen auS, die Zahl dürfe

hier nicht Maßstab sein, vielmehr müsse man den Wert der

deutschen Landesbevölkerung berücksichtigen, der höher sei als

ihr zahlenmäßiger Anteil. DaS wäre die Verleugnung der

Demokratie, erwiderte Walter; an der Demokratie aber wür-

den die Letten nicht rütteln lassen, denn sie sei die Grundlage

deS lettischen Staates und verbiete jeden andernMaßstab als

die Zahl der aufzubringenden Wahlstimmen. Das sei ein Irr-

tum, hielt ich ihm entgegen; man habe bei der Zusammen-

setzung des Volksrates keineswegs demokratisch gehandelt,

sondern etwa die Hälfte der Gesamtbevölkerung unberück-

sichtigt gelassen; so habe man außer den Deutschen und den

rechtsstehenden Letten die Kommunisten ferngehalten, ob-

wohl man allgemein annehme, daß etwa ein Drittel der Be-

völkerung zu ihnen gehöre. Walter fragte, ob ich es lieber

sehen würde, wenn die Kommunisten mit beteiligt seien. Ich
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erwiderte, ich wolle ihn nur davon überzeugen, daß schon im

Falle derKommunisten der Maßstab der Zahl beiseitegestellt
worden sei undman sich an den Wert gehalten habe. So solle

man auch bei den Deutschen verfahren und ihren Wert be-

rücksichtigen; was den angehe, so wisse er besser als ich, was

die Deutschen für dieLandwirtschaft, für denHandel und für
die Kultur Lettlands ausmachten; er habe ja ein schönes Buch
darübergeschrieben, dessen Erscheinen leider an der Engherzig-
keit derMilitärzensur gescheitert sei. Hiermit sei die Kardinal-

frage gestellt, meinte Walter: eS gehe jetzt wirklich um die

Demokratie; nie aber werde der lettische Staat daS demokra-

tische Prinzip aufgeben! Prinzipien, erwiderte ich, dürften

nur Werkzeuge in der Hand deö Staatsmannes sein, und

wenn er wirklich Staatsmann sei, würde er sich ihrer be-

dienen, aber nicht von ihnen beherrschen lassen. Hier gehe es

darum, dem lettischen Staat die wertvolle Mitarbeit der

Deutschen zu sichern.

An diesem Punkte wurde unser Gespräch unterbrochen. Ein

Balte namensRosenberg, den ich an diesem Abend zum ersten

Male sah, mischte sich ein und erklärte, die Baltenerkannten

den Standpunkt der lettischen Regierung an und verzichteten

auf jede Vorzugsbehandlung; die Zeit derPrivilegien sei vor-

bei, und im Namen der,Deutschbaltischen Fortschrittspartei'

spreche er hier die vorbehaltlose Anerkennung des lettischen

Staates und seiner Grundsätze sowie die Bereitschaft zur

Mitarbeit aus.

Da war ich geschlagen. Der baltische BaronRosenberg trat

vor die Demokratie, um sie vor den reaktionären Anschlägen

des deutschen Gewerkschaftsführers zu schützen. Jeder genoß
die Würze dieses Vorganges aus seine Weise, am tiessten ge-

nossen sie die lettischen Minister.
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Nachdem die Front der Balten von ihnen selbst durch-

brochen war, ließ ich von weiteren Bemühungen dieser Art

ab, behielt aber das Ziel im Auge und blieb zu neuen Ver-

suchen unter geänderten Umständen bereit.

An einem der nächsten Morgen kam Walter zu mir und

sragte, noch ehe sich dieTür hinter ihm geschlossen hatte, was

nun geschehen solle?

Ich wußte nicht, was er meinte, merkte aber seiner be-

stürzten Art an, daß sich irgendein Unglück ereignet haben

mußte. Da ich es nicht sür gut hielt, mich als ununterrichtet

zu bekennen, tat ich, was man in solcher Verlegenheit zu tun

pflegt: ich erging mich in unbestimmten Redensarten von

,neuer Lage' und ,neuen Entschlüssen' und dergleichen, ver-

mutete einen neuen revolutionären Umschwung in Berlin

und hoffte, aus diese Weise von Walter zu hören, was ge-

schehen war. Es war ein großes Unglück geschehen: die Rote

Armee war überraschend in unsere Stellungen bei Narwa

eingefallen und hatte, nachdem unser Landsturm abgezogen

war, den Vormarsch nach Süden angetreten. Unsere Front

vom Finnischen Meerbusen bis zur Düna war dadurch un-

haltbar geworden. Das mußte ich, der deutsche General-

bevollmächtigte, erst von einem lettischen Minister erfahren!

Im Oberkommando erhielt ich die Bestätigung.
Auch ich stellte nun die Frage: Was soll geschehen? Mein

Vorschlag, eine Nachhut aus Freiwilligen zu bilden, die im-

stande sei, kämpfend die Abbeförderung der Armee und des

Heeresgutes zu decken, fand im Oberkommando kein Gehör.

Ein zweiter Gang mit Goßler zum Oberkommandierenden

trug mir nur die Zusicherung ein, daß man meinen Vor-

schlag prüsen werde. In einer gemeinsamen Besprechung am
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folgenden Morgen wurde er wieder als unausführbar ab-

gelehnt.

Nun griff ich, ungern, aber mit allem Nachdruck, zu einem

letzten Mittel: ich rief den Soldatenrat des Oberkommandos

zusammen, stellte ihm die Lage dar, erörterte meinen Vor-

schlag und forderte die Unterstützung des Soldatenrates.

Wieder fühlte ich mich auf einem verlorenen Posten. Wie

konnte ich von diesen Leuten, die fort und fort ins Haupt-

quartier der Roten Armee fahren und sich mit ihr ,verständ-

igen wollten, erwarten, daß sie der Bildung einer Kampf-

truppe gegen die Rote Armee zustimmen würden!Doch siehe

da: sie stimmten zu und gingen mit mir zum Oberkomman-

dierenden. Dort folgte eine bewegte Auseinandersetzung, die

peinlich zu führen und noch peinlicher anzuhören war. Nun

gab deralte Herr nach. Die Truppe sollte aufgestellt werden.

Aber die Werbungen sollten mir undden Soldatenräten über-

lassen bleiben.

Das war der Ursprung der ,Eisernen Division. Unter

diesem Namen wurde sür sie geworben. Bewähren sollte sie

ihn freilich erst später, als die letzte Spur soldatenrätlichen

Einflusses aus ihr getilgt war.

An den gleichen Tagen, es waren der letzte November und

der erste Dezember, konnten endlich die Verhandlungen mit

der lettischen Regierung vorläufig abgeschlossen werden.Den

Vertragsentwurf sandte ich dem Auswärtigen Amt und tat

es mit dem Gesühl einer großen Erleichterung; es wollte

wirklich etwas bedeuten, mit dieser Arbeit sertig zu sein.

Jetzt begannen Fahrten zu denHauptstandorten, wo ich die

Soldaten versammelte und zu ihnen sprach. Der Einbruch der

Roten Armee war überall bekanntgeworden, undnun brachen

dort und hier einzelne Leute, Gruppen, Züge, Kompanien und
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selbst ganze Bataillone aus, um nach Hause zu kommen.

Schon sammelten sich in Riga bedenkliche Massen und sorder-

ten Verpflegung, Unterkunst und vor allem einen Platz zur

Heimsahrt. Aus dem Bahnhos sah es manchmal beängstigend

auS. Einmal stürmten die ausgestauten Massen einen ein-

fahrenden Leerzug undzwangendie Eisenbahner zur Absahrt.

Siesollten eöbitter bereuen, dennnachzweistündiger Fahrt war

derKohlenvorrat zu Ende, und da in der Nähe keine Kohlen

auszutreiben waren, mußten die Leute im Fußmarsch weiter.

Dieser Vorfall war der bescheidene Anlaß einer phantasie-

vollen Zeitungsschreibern, die denAbmarsch der achten Armee

mit dem Rückzüge der Großen Armee Napoleons verglich.

Ein solcher Vergleich war lächerlich. Die Soldaten waren gut

ausgerüstet, keiner war ohne Mantel, keiner ging in zerrissenen

Schuhen, keiner hat gehungert. DaS Wetter war so milde,

wie eS nach Zeit und Ort nur sein konnte; wir hatten einige

Grade Frost und leichten Spurschnee; nur auf dem livlän-

dischen Höhenrücken war voller Winter. Köhrer mußte diese

Entstellungen, die schnell ins Ausland gedrungen waren, in

der Berliner Presse berichtigen.
ES kam jetzt viel daraus an, daß das mit seinem Stabe in

Dorpat stehende Eftorffsche Korps nicht in die Auslösung

seines nördlichen Nachbarkorps hineingezogen wurde. Dar-

um suhr ich nach Dorpat und sprach dort zu den Soldaten.

Dreimal hatte ich Tausende im größten Hörsaal der Uni-

versität versammelt und sprach zu ihnen von unserer Lage

und unseren Pflichten. Ich konnte mit der Wirkung zusrieden

sein; auch die Meldungen Freiwilliger blieben nicht hinter

meinenErwartungen zurück; sie wurden demOberkommando

zugeleitet, wo sie, wie ich annahm, weiter bearbeitet wurden.

Ich war schon drei oder vier Tage von Riga sort und ge-
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dachte jetzt umzukehren. Unterwegs wollte ich die an der

Straße liegenden Standorte besuchen und am siebten De-

zember wieder in Riga sein.

Da erhielt ich ein Ferngespräch, das mich zu größerer Eile

mahnte. Der Soldatenrat des Oberkommandos hatte nun

doch noch eine Abordnung zur Roten Armee geschickt. Diese

Nachricht mußte mich beunruhigen. Allerdings hatten sich

Tresckow und Becker eingeschaltet und waren mitgesahren.

Außerdem hörte ich, daß zur Ausstellung der Msernen

Division' noch nichts geschehen sei, daß zwar achthundert

Meldungen im Oberkommando lägen, aber niemand den

Austrag habe, sie zu bearbeiten. Da bestellte ich sür morgens

süns Uhr den Wagen.

In einen Schaspelz und etliche Decken eingewickelt, trat ich

in schwärzlicher Dunkelheit die Fahrt an. Ich war allein und

konnte mit mir zu Rate gehen, waS jetzt geschehen müsse. Ich

hatte meineBeziehung zum Oberkommando immerim Lichte

Überlieserter Ersahrungen betrachtet. Wie oft schon hatte

zivile Regierungsgewalt die militärischen Absichten durch-

kreuzt und gelähmt, undwie oft war solche Einmischung zum

Schaden des Ganzen ausgeschlagen: der zivile Staatsbeamte,

der sich in militärische Dinge einmischte, war mir immer eine

verächtliche und hassenswerte Erscheinung gewesen. Darum

hatte ich mich zurückgehalten, bis mich die Ablehnung meines

Vorschlages, eine freiwillige Truppe zur Sicherung des Ab-

marsches zu bilden, aufgebracht und zum Handeln gezwun-

gen hatte. Als mein Vorschlag durchgedrungen war, hatte ich

mich wieder zurückgezogen, um das Oberkommando nicht

durch weitereEinmischung zu kränken und ihm die Arbeit nicht

durch unverständige Maßnahmen zu erschweren. Nun war

nichts geschehen. Eine ganze Woche war versäumt worden.
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Ich mußte nach Berlin! Hier taten neue Männer not!

Außerdem fehlten Geschütze. Die achte Armee hatte kaum

noch Artillerie. WaS brauchbar gewesen war, hatte der Westen

gesordert; was man ihr gelassen hatte, war ausgeschossen
und abgenutzt. Marschierte die Rote Armee wirklich, so
konnten wir sie ohne Geschütze nicht aushalten. Ich mußte

nach Berlin!

Ein Heereskrastwagen im Herbst 1918 hatte seine Ver-

dienste, aber auch mancherlei Gebrechen. Ich fuhr auf Stra-

ßen, die in den letzten vier Jahren viel erlebt hatten, aber

wenig gepflegt waren. Der Ostwind saß hinter mir, aber seine

Kraft konnte nicht die Widerstände ausgleichen, die Weg und

Wagen meinem Drang nach vorwärts entgegensetzten. Es

ging viel langsamer, als ich wünschte.

Ich fühlte die Gefahr, die diesen Ländern drohte. Mit blu-

tigerMühe waren sie demrussischen Machtbereich abgerungen

und wollten jetzt zu einem Eigenleben emporwachsen. Was

bedeuteten diese autonomen' Staaten? Konnten sie über-

haupt leben? Was wollte die Geschichte, die jetzt die großen
Reiche zerschlug und all diesen kleinen Völkern ein Eigen-
leben gestattete? Aber was geht mich der verborgene Wille

der Geschichte an? Ich habe zu handeln. Hier ist jetzt mein

Platz und meine Pflicht. Diese kleinen Völker, die wir dem

Moskowiterturn entrungen haben, sind jetzt mir anvertraut.

Wieviel Herren haben sie schon gehabt: der Orden hat sie vor

siebenhundert Jahren erobertund dem Abendlande zugeführt.

Dann sind Polen, Schweden, Dänen, Russen in wechsel-
vollem Durcheinander ihre Herren gewesen. Zweihundert

Jahre hat die russische Herrschast gedauert, und deutsche

Waffen haben ihr ein Ende gemacht. Was kommt jetzt? Wäre

es nicht ein seltsamer und versöhnender Kreislaus, wenn
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Deutschland diesen Ländern, die es einst ihrem Eigenleben

entrissen hat, ihre Unabhängigkeit zurückgäbe?
Aber das kann nur gelingen, wenn wir den russischen Vor-

marsch aufhalten. Ob ein Peter oder Alexander, ein Nikolaus

oder ein Lenin die Armeen marschieren läßt, eS ist immer

Rußland, daS da marschiert. Jetzt muß ich schnell nach Riga

und muß schnell nach Berlin, damit wir die Rote Armee auf-

halten können. Wenn nur der Wagen schneller liefe! Wenn

ich jetzt stiegen könnte!

DaS Gelände stieg allmählich an. Ich merkte eS an der

zunehmenden Vereisung der Straße, deren Wölbung uns

in Gefahr brachte und den Fahrer zur Vorsicht zwang.

Sobald der Wagen die Straßenmitte verließ, um auszu-

weichen oder zu überholen, begann er abzugleiten; zweimal,

dreimal, viermal verlor der Fahrer die Herrschast über ihn.

Wir standen im Graben und mußten den Wagen aus die

Fahrstraße zurückbringen. Dann ging es in glatter Fahrt

weiter.

„Nehmt uns mit!" rief es vom Straßenrande. Dort hielt

eine Familie mit einem Wägelchen hoch voller HauSrat. Ich

ließ anhalten. Wer seid ihr? „Deutsche Leute auS Estland aus

der Flucht vor den Roten!" Soweit war eS schon: die deut-

schen Bauern flohen! Aber ich hatte Eile. „Nehmt nur die

Frau und die Kinder mit!" bat der Mann. „Sie können nicht

mehr lausen! Nehmt sie mit! Nur bis Wolmar!" — „Bis
Wolmar herein!" Die Frau stieg zum Fahrer, die zweiKinder

vergruben sich in meineDecken. Vorwärts! Die Kinder sahen

aus ihren Decken ängstlich aus den sremden Mann, der sie

nicht hatte mitnehmen wollen.

Bald rief es wieder vom Straßenrande: „Halt! Halt!"

Ich ließ halten, und wieder hieß es: „Deutsche Leute aus
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Estland! Nehmt dies alte Mütterchen mit!" — „Ich bin kein

Rotes Kreuz und kann nicht alle Kinder undMütterchen mit-

nehmen!" — „Nehmt sie mit! Nehmt sie mit um Gottes

willen!" — „Aber nur bis Wolmar!" — „Bis Wolmar aus

den Markt! Tausend Dank!" Das alte Mütterchen kroch her-
ein und kam an meine Seite.

Noch dreimal ries eö vom Straßenrande Halt! Aber nun

suhren wir vorüber, es war kein Platz mehr srei. Aus dem

Markt zu Wolmar stiegen meine Gäste aus.

Schnell verließen wir dieStadt undjagten weiter. In einer

Ortschaft hielt uns ein Soldat an undbat um Platz sür einen

Verwundeten. Der Verwundete wurde herangebracht. Es

war ein Hauptmann, der aus demRückmarsch von Esten an-

geschossen war und in Riga operiert werden mußte. Er war

matt, und wir saßen still nebeneinander.

Die Hälfte des Weges lag hinter uns, doch sührte unsere

Straße jetzt über die höchsten Lagen der Bodenschwelle, die

man als Livländische Schweiz bezeichnet. Hier war das Land

verschneit und die Eisdecke aus der Straße ganz geschlossen.

Aus dieser Strecke ereignete es sich, daß der Fahrer an einer

stark abschüssigen Stelle einescharse Biegung der Straßenicht

rechtzeitig erkannte und dann, als er sie sah, den Wagen nicht

mehr rechtzeitig herumzureißen vermochte; auch die Bremse

hals uns nicht mehr — es ging die Böschung hinunter. Das

geschah schneller als ich's begriff. Ich war vornüber aus dem

Wagen herausgeschleudert, denVerwundeten hatten dieDek-

ken geschützt, dem Fahrer war nichts geschehen, der Wagen

stand unversehrt. Ich konnte einstweilen meine Beine nicht ge-

brauchen und saß im Schnee, bis man zweiundzwanzig Pserde

von vorbeikommenden Fuhrwerken angehalten undmit ihnen



34

den Wagen wieder auf die Straße geschleppt hatte. Da hatten

wir zwei Stunden verloren. Es dunkelte, als wir endlich

weiterkamen.

Um acht hielten wir vor meiner Tür, und Becker und die

Ordonnanz halfen mir, aus dem Wagen und ins Haus zu

kommen. Becker war nicht viel früher von derFahrt zur Roten

Armee zurückgekehrt und zeigte mir einen Vertrag, den er mit

demrussischen Abschnittskommandeur geschlossen hatte. Nach

seinem Bericht versprachen dieRussen, unsere Truppen bei der

,Wiederbesetzung des Gouvernements Riga' nicht zu bedrän-

genund ihnen in mindestens zehn Kilometern Abstand zu sol-

gen.Zurückgelassenes HeereSgut solle nicht als Beute betrach-

tet und zurückbleibende Kranke sollten wie eigene gepflegt und

aus ihren Wunsch nach Deutschland geschickt werden. Es solle

zwischen uns Freundschaft herrschen, ich aber solle m Riga

bleiben und die Rote Armee dort erwarten; man werde gern

mit mir zusammenarbeiten.
So erzählte Becker, und ungefähr so stand es wirklich in

dem Vertrage. Ich hätte gern noch mit Tresckow gesprochen,

konnte ihn aber nicht erreichen. Im Laufe des Abends kam

ein Feldscher, der meine Beine behandelte und verband. Am

solgenden Tage suhr ich nach Berlin.

Mit Grauen trat ich die Reise an. Doch galt es nicht der un-

bestimmbaren Dauer der Fahrt, auch nicht den Schmerzen,

die mir jede Bewegung eintrug. Ich dachte daran, wie ich

Deutschland wiedersehen würde.

Herr v. Goßler, der jetzt seine Aufgabe als beendet ansah

und sich schon vor meiner Abfahrt nach Dorpat von mir ver-

abschiedet hatte, benutzte den gleichen Zug zur Heimreise. Wir

saßen zusammen, doch waren unserer Unterhaltung durch zu-

hörende Nachbarn Grenzen gesetzt.
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Eindruck der Dürftigkeit, den man hier im Gegensatz zu Kur-

land immer hatte, noch verstärkte. Von unserer Besatzung sah

man nur einzelne Besatzungsposten mit roten Armbinden,

sonst war es leer; hier warteten die Soldaten geduldiger, weil

keine Rote Armee drohte. In Ostpreußen änderte sich das. In

Gumbinnenund Jnsterburg waren die Bahnhöse belebt, es

gab Gedränge und Geschrei, Paßprüfungen, lange Aufent-

halte und Störungen anderer Art. In Königsberg tauchten

die ersten Matrosen auf, kamen in unseren Zug, sahen unsan,

fragten mich, wer mir das Recht zur Bahnfahrt gegeben habe,

undliefen fort, um festzustellen, ob ich denZug verlassen müsse

oder Weiterreisen dürfe. Nach einiger Zeit kamen sie zurück: ich

könne sitzen bleiben, aber eigentlich hätte ich kein Recht daraus.

In später Nacht, fast schon gegenMorgen, hielt der Zug zu

meiner Überraschung in Posen. Den Grund der Umleitung er-

fuhren wir nicht. Als ich Posen ausrufen hörte, konnte ich's

nicht unterlassen, aufzustehen und an die Tür zu treten. Wir

sollten eine Viertelstunde Aufenthalt haben. So wollte ich

doch wenigstens den Bahnhof meiner alten Garnison sehen.

Hier war ich vor achtzehn Jahren als Rekrut angekommen,

von hier war ich vor sechzehn Jahren an einem schönen hellen

Herbstmorgen, das Herz voller Jubel, nach Hause gefahren.

Aber kaum hatte ich denFuß auf denBahnsteig gesetzt, als ich

von einem gewehrtragenden Posten angeschrien und gestellt
wurde. „Keiner dars in Posen aussteigen! Sofort in den Zug

zurück!" Der Mann gebürdete sich aus meine Einsprache, als

handele es sich um ein todeswürdiges Verbrechen. Verstimmt

ging ich zurück und erwartete ungeduldig die Weitersahrt.

Der Zug hatte sich schon wieder in Bewegung gesetzt, als

eine Gruppe von Soldaten den Gang entlangstürmte. Als
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sie unser Abteil erblickten, rissen sie die Türauf und drängten

herein. Wir mußten zusammenrücken und Sitzplätze für sie

schaffen. Zu zwölfen aneinandergepreßt fuhren wir weiter.

Es war eine Abordnung des Soldatenrats von Posen, der

in wichtiger Angelegenheit zur Regierung nach Berlin suhr.

Keiner fragte sie, doch erzählten sie prahlerisch und prahlend,
in welcher Sendung sie reiften. Morgen würden sie mit den

Volksbeaustragten verhandeln. Man müsse Blutvergießen

verhindern. Die Militaristen und Hakatisten und alles, was

sonst noch zur Reaktion gehöre, bereite die Gegenrevolution

vor. Man müsse ihnen die Waffen nehmen und die Ordnung

dem Soldatenrat der Stadt Posen anvertrauen. Ich sragte

irgend etwas. Da meinten sie überlegen, ich müsse mich wohl

aus demMondeausgehalten haben: denPolen solle jetzt ihr

Recht werden; Posen und Bromberg, Tborn und Graudenz

müßten Polen zufallen, daran sei nicht zu rütteln. Manche

meinten, auch Danzig, aber so weit wollten sie nicht gehen.

Das alles werde friedlich verhandelt werden, sie seien gegen

jede Gewaltund ganz für Gerechtigkeit, wie sie Wilson wolle.

Ich merkte nun, daß diese deutschen Soldaten Polen waren,

und sragte, ob auch ein Deutscher unter ihnen sei. Selbstver-

ständlich sei ein Deutscher bei ihnen, sei sogar derFührer der

Abordnung, hier sei er!

Der Mannsaß neben mir.Er war Feldwebel und ein Thü-

ringer, wie er sagte. „Ja", sagte er, „wir machen alles pari-

tätisch."

Das war das deutsche Schas. Ich erkannte es, wie es da

neben mir saß und verlegen lächelte, so wie Schase zuweilen

lächeln, gutmütig und dumm.

Es war um dieMittagszeit, alswir in Berlinaus dem Sehle-

sischen Bahnhof einliefen. Aussteigen durften wir nicht, es
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war dawohl noch irgendeine Meinungsverschiedenheit zu be-

heben. Ein Soldat saß auf einem Bahnsteig der Nordseite

hinter einem Maschinengewehr und ließ knattern. Es schoß

in östlicher Richtung, doch war ein Gegner nicht zu erkennen.

Einmal stellte er das Feuer ein, erhob sich und schneuzte sich,

ging einige Schritte hin und her und sprang dann wieder an

sein Maschinengewehr. Als er den Gurt ausgeschossen hatte,

ersetzte er ihn durch einen neuen und schoß noch eine Weile

weiter. Ob wirklich eine Meinungsverschiedenheit ausgetragen

wurde, oder ob es nur das menschliche Vergnügen dieses

Mannes war, konnte ich nicht ausmachen, ich konnte nur

diesen Mann betrachten und sah in ihm den traurigen Herrn

und Helden dieser Zeit, wie ihn unzählige Beschreibungen und

Bilder sür die Nachwelt festgehalten und aufbewahrt haben.

Als wir aussteigen durften, verließ ich den Zug und den

Bahnhof und fuhr mit einer Pferdedroschke zu einem Hotel

am Potsdamer Bahnhos. Aus dieser gemächlichen Fahrt, die

mich vom Berliner Osten durch die Dorotheen- und Friedrich-

stadt sührte, konnte ich das revolutionäre Berlin betrachten.

So ungesähr hatte ich es mir vorgestellt: die Verwahrlosung

war allem ausgeprägt: denLand- und Seesoldaten, die sich in

marschierenden Trupps oder in losen Gruppen herumtrieben,

der schau- und schreilustigen Menge, die herumstand oder ko-

lonnenweise durch die Straßen zog, den verschmutzten Stra-

ßen und den mit Ausrufen beklebten Häusern. Zuweilen sah

ich einen Mann oder eine Frau mit scheuen, bekümmerten

Blicken durch dieses Treiben schleichen; das- war das ewig

leidende Volk, der stille, duldendeGrund, der das alles hin-

nahm und ertrug und nur die Sorge hatte, nicht ganz zer-

treten zu werden, aber unbeachtet im Nichts versank, wenn

der harte Tritt des grausamen Geschehens ihn tras.
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Ich hatte viel zu tun und mußte zäh und beweglich hinter

den Möglichkeiten her sein, wenn ich meine Dinge fördern

wollte. In denÄmtern wußte man wenig von denEreignissen

im Baltenlande und hatte keine Lust, von ihnen zu hören.

Außenminister war Dr. Sols, der mich empfing und einige

Zeit sür mich übrig hatte. Ich erfuhr, daßmein langer Bericht

viel gelesen und bis zu ihmgedrungen sei, und er lobte ihn als

vorbildlich. Das war mir angenehm zu hören, aber als ich

dann sragte, warum ich keinerlei Antwort und Anweisung

erhalten hätte, lächelte er entsagend undmeinte: „Was sollen

wir Ihnen raten? Auf uns stürmen viel größere Dinge ein.

Ich soll täglich hundert Entscheidungen treffen. Das Balten-

land ist ein Nebenschauplatz. Ich habe das Vertrauen zu

Ihnen, daß Sie es gut machen werden. Aber ich bin hier nur

kurze Zeit und nur ein Platzhalter. Sprechen Sie auch mit den

Volksbeauftragten."

Dieser Rat war leicht gegeben. Zweimal versuchte ich es

vergeblich, einen der Volksbeaustragten zu treffen. Bei einem

dritten Besuch in der Reichskanzlei stieß ich im oberen Flur

mit Lensch zusammen.

Hallo! Ja, Hallo! Jetzt saßen wir in demDreck, in den wir

nicht hineingewollt hatten. Wir sahen uns an und wußten,

daß uns die gleichen Wünsche bewegten.

Lensch kam aus Wilhelmshöhe, wo er derObersten Heeres-

leitung als politischer Beauftragter beigegeben war.

„Ich habe das Ultimatum in der Tasche", sagte er. „Ent-
weder raffen sich die Volksbeaustragten jetzt aus und bän-

digen denMob, oder die Oberste Heeresleitung schmeißt ihnen

den Kram vor die Füße."

Wir hatten keine Zeit zu längerer Unterhaltung. Lensch

mußte sich zu ,Ebert und Scheidemann° durchdrängeln, und
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ich wurde von dem Volksbeauftragten Landsberg erwartet,

der den Wunsch geäußert hatte, mich zu sprechen.

In meiner Erwartung, bei ihm Unterstützung in meinem

Anliegen zu finden, sah ich mich leider enttäuscht. Als ich

einiges erzählt hatte, unterbrach er mich: Das wolle er nicht

von mir hören, aber es sei ihm zu Ohren gekommen, ich hätte

von der estnischen Regierung sür die baltischen Barone eine

denEsten gleich starke Vertretung im Parlament gefordert —

ob das wahr sei?

Ich konnte mir sogleich denken, was dieser Frage zugrunde

lag, eS konnte nur meine Verhandlung mit den Letten und

Balten sein. Daß Landsberg von Esten sprach, beruhte auf

seinem eignen Irrtum, die Frage an sich aus einer Ohren-

bläserei, die meinVerhalten entstellt hatte. Ich berichtigte das

undsragte Landsberg, ob das der einzigePunkt meiner Tätig-
keit sei, sür den er sich interessiere? Er sragte zurück: „Was

gehen uns die baltischen Barone an?"

Hier, das sah ich, konnte ich keine Unterstützung erwarten;

ich war aus mich selber angewiesen. Ein Bekannter, der mir

über den Weg lies, riet mir, den Vollzugsausschuß des Zen-

tralsoldatenrates auszusuchen, der imAbgeordnetenhause saß.
Das war ein seltsamer Rat,aber warum sollte ich's nicht ver-

suchen? Es regierten dort neue Leute mit klangvollen Namen,
wie Brutus, Colin-Roß, die ich gern einmal kennenlernte.

Ohne besondere Mühe war ich alsbald durch den Bienen-

schwarm von Türhütern, Ordonnanzen und Leibgarden hin-

durchgedrungen und saß mitten unter denBrutussen, ließ die

argwöhnisch bohrenden Blicke von mir abgleiten, erzählte von

der Gefährdung des Rückmarsches der achten Armee durch
die vorgehenden Russen und fragte, ob der Vollzugsausschuß
einen Weg wisse, wie unsern Soldaten zu helfen sei. Als sie



40

keinen Weg angeben konnten, fragte ich, ob sie etwa auf die

Räteregierung einzuwirken vermöchten, daß sie ihre Truppen

zurückhalte, bis wir sort seien.

Einer war unter den Leuten, der mich wohl kennen mußte,
ein früherer Redakteur deS namens Däumig.
Der wußte mehr als die andern und fragte mich, ob eS wahr

sei, daß ich die Aufstellung einer weißgardistischen Armee be-

triebe.

„Wer kann an dergleichen denken", antwortete ich; „wir

sammeln ein paar Freiwillige als Nachhut sür die Verwun-

deten und Kranken."

„Ich habe andere Nachrichten", sagte Däumig; „aber neh-

men Sie sich in acht! Wir werden jeden weißgardistischen
Militarismus im Keime ersticken!"

Von hierging ich zum Kriegsministerium undkonnte bald

denObersten Reinhardt sprechen, trug ihmalle meine Wünsche

vor und wurde schnell mit ihm einig, daß ich mich zu einer ab-

schließenden Unterhaltung mit dem Minister bereithalten

würde.

Damit hatte ich einstweilen alles getan und wartete den

Nachmittag geduldig aus den Bescheid aus demMinisterium.

Bei diesem Warten kam mir in der Einsamkeit des kleinen

kahlen Hotelzimmers der Wunsch, einige Bekannte in Berlin

anzurufen. Groß war die Auswahl nicht. Am nächsten lag

mir die Berliner Vertretung unseres Verbandes.

Der Mann dort hatte kaum Namen und Stimme gehört,

als er erschreckt ries: „Wie kannst du dich nach Berlin wagen!

Die Spartakisten bringen dich um, sobald sie dich kriegen.

Rosa Luxemburg hat schon ein paarmal deinenKops gefor-

dert!"
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„Ich gehe seit zwei Tagen frei durch Berlin."

„Dann Haft du viel Glück gehabt. Du ahnft nicht, welche

Wut man aus dich hat. Dein Name ist verrufen, auch bei un-

sern Mitgliedern. Verschwinde, so schnell du kannst!"
Die mir angeblich drohende Gesahr und den Rat, schnell

zu verschwinden, beachtete ich nicht, aber ich hörte immer

wieder das Wort: Dein Name ist verrufen! Warum war er

das?

Ich hatte die Sache derRevolution verlassen. Einst hatte

ich zu ihr gestanden. Als mein Revolutionsdrama aufgeführt

war, hatte ich im Dichterstolz ein Lied gedichtet. In diesem

Liede ries ich die Armen und Elenden an:

Wer elend ist, ich bin es auch,

Hier ist ein Bundeözeichen:
Ein Bundschuh und ein Rutenstrauch,
Ein Schrecken sür die Reichen!

Darum ihr Armen: hoch das Haupt!

Ich will euch Waffen geben!

Euch ward ein heilig Recht geraubt,

Das heilge Recht auss Leben.

Trag's, wer's noch länger tragen will.
Wer gähnend sich mag strecken;
Ihn wird mein Kampflied grell und schrill

Aus seinem Schlaft schrecken!

Doch wenn zum letzten Sturmeslauf

Einst die Fanfaren klingen:

Heraus mein Schwert! dann hör ich auf.

Zu dichten und zu singen!
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So hatte ich gedichtet und gedacht, als ich siebzehn Jahre

alt war. Das Gedicht war gedruckt worden, viele Men-

schen mußten es gelesen haben. Es war nicht spielerischer

Kling-Klang gewesen. Hinter diesen Versen hatte das

Herz gepocht. Hätte sich damals eine Revolution erhoben,

ich wäre zu ihr geeilt und hätte jauchzend den Tod um-

armt. Jetzt war die Revolution da, und ich stellte mich ihr

entgegen.

In meinem Zimmer begann der Abend zu dämmern. Ich

ließ es dämmern undließ es dunkel werden und mochte kein

Licht. ,Dein Name ist verrufen Wie konnte es anders sein?

Ich hatte die Treue gebrochen und war ein Abtrünniger ge-

worden. Warum? Ich hatte wachsam gelebt und konnte viele

Erlebnisse undEindrücke aus der Vergangenheit herausholen

und ihre Bedeutung wägen; ich konnte sie in schöner Ordnung

aneinanderreihen und sagen: hier ist die Antwort! Aus ihr

ergab sich, daß ich durch die Erlebnisse und Eindrücke gewan-

delt worden war. Ich hatte gelernt. Ich konnte nicht ewig an

eine Entscheidung gebunden sein, die ich einst als halbes Kind

getroffen hatte. Es ist das Recht des Menschen, zu werden, zu

wachsen und zu reisen. Wenn dabei die Ideale der Jugend

schwinden, sich wie Dunst und Nebel auflösen — bricht man

dann die Treue? Wem wäre ich Treueschuldig gewesen: jenen

Idealen, die ich als Kind und in Kinderträumen ausgebaut?

Geschriebenen Ideen undProgrammen, die ich mir zu eigen

machte, als ich sie noch nicht verstand? Oder den Genossen,
mit denenich mich verbunden hatte, denKameraden, die nicht

die Krast des Werdens und Wachsens in sich trugen, sondern

dort hasten blieben, wo sie einmal Halt gemacht hatten? Kein

vernünftiger Mensch konnte mich verurteilen, daß ich eine

solche Treue von mir wies.
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Aber gab es nicht jenseits aller Vernunft ein Gebot,
das mich zur Selbstverleugnung um der Treue willen ver-

pflichtete?

Eine Stundeoder langer saß ich in der Dunkelheit des kal-

ten Zimmers und sühlte, es gab keine Hilse und keinen Aus-

weg ; ich mußte tun, was ich tat, auch wenn ich darüberuntreu

würde.

Vonunten hörte ich das Leben der Stadt. Das ist das Volk,

dachte ich. Aber dieser Gedanke war kaum gedacht, als ich ihn

unwillig von mir wies. Nein, das war nicht das Volk. Gab

es überhaupt noch ein Volk? Nein, es gab keins mehr. Es gab

Millionen gute Deutsche, trauernde Deutsche und empörte

Deutsche. Aber es gab jetzt kein Volk. Denn Volk ist Gemein-

schaft des Fühlens und Wollens. Das gab es jetzt nicht. Wir

alle, die wir als Volk suhlten, standen in hilsloser Verein-

zelung. Als Menschen waren wir noch da, aber die Seele des

Volkes war von uns gewichen. Sie schwebte vielleicht über

uns von Schmerzen durchwogt und suchend und wartend, ob

sie sich einst wieder aus uns herabsenken könne. Der Himmel

hing schwer und grau über der Stadt, und ich sah ihn an, als

ob die entwichene Seele dort zu finden sei; das tat ich wohl
in der Hoffnung, daß ich, wenn sonst nirgend, so doch vor der

ewigen Seele des Volkes entschuldigt und vielleicht gerecht-

fertigt würde.

Es war gut, daß ich diese dunkle Stunde angenommen

hatte. Ich hatte gewußt, daß sie mir bevorstand. Diese Stunde

war die erste ihrer Art; ich kannte mich gut genug, um zu

wissen, daß ihr noch manche solgen würde.

Das Kriegsministerium war, wie alle wichtigen Behörden,

von den Posten der Soldatenräte besetzt. Es waren überall
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die gleichen Gestalten: junge, etwa zwanzigjährige Leute, die

ihre Freiheit auskosteten, indem sie sich in Anzug undHaltung

vernachlässigten. So oft ich sie ansah, wurde ich mir deS

menschlichen Wandels bewußt, der dem politischen Wandelso

ganz entsprach. Wenn meine Brüder auf Urlaub gekommen

waren, so hatten sie, ehe sie das HauS verließen, deS Putzens

undPürstens kein Ende gewußt. Aus demKernwerk zuPosen

hatten wir in unserer Kompanie wohl einige Burschen gehabt,
die sich gern etwas gehen ließen, wenn sie hoffen dursten, da-

mit durchzukommen, aber sie waren keine Vorbilder, sondern

schweigend abgelehnte Ausnahmen gewesen. Der Krieg hatte

die natürliche Soldateneitelkeit gedämpft, aber wo er ihr

Raum gelassen hatte, war sie immer wieder dagewesen und

hatte denMann angehalten, sich ein gutes Aussehen zu geben.

DaS war jetzt anders. Nicht der ordentliche Kerl, sondern der

verwahrloste Lümmel hatte den Vordergrund gewonnen.

Diese Burschen waren das Gleichnis der Zeit. Sie standen vor

den Toren und Türen, ohne zu wissen, warum.

Im Kriegsministerium sah man wenig Ossiziere in Uni-

form. Wo ich eineUniform sah, fehlten ihr dieRangabzeichen.

Die Männer arbeiteten schweigend an ihren Stehpulten, der

Druck, der auf dem ganzen Lande lag, schien sich hier am dich-

testen zu ballen.

Ich besprach mein Anliegen zuerst mit dem Obersten Rein-

hardt. Der war ein ernster, kluger Mann, deraufmerksam an-

hörte, was ich zu sagen hatte. Als wir damit sertig waren,

stellte ich einige Fragen nach dem Verlaus der Ereignisse am

neunten November. Warum hatte man sich nicht gewehrt?

Reinhardt erzählte, was ihm bekannt war: man hatte den zu-

nehmenden Druck der aufgehetzten Massen wohl bemerkt und

vorsorglich zuverlässige Truppen an Berlin herangezogen.
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war aber in der Beurteilung der Lage nicht einig gewesen.

Man habe die Stellung der Sozialdemokratie sür stärker ge-

halten, als sie wirklich war,und im Vertrauenaus EbertS un-

antastbare Loyalität die Gefährlichkeit der Lage unterschätzt.

Auch Ebert habe sie unterschätzt und noch am Abend deS ach-

ten November versichert, seine Partei werde dem Druck der

Massen standhalten. Um so größer sei dann die Bestürzung

gewesen, als am srühen Vormittag deSneunten dieMeldung

eingelaufen sei, im Osten und Norden Berlins hätten sich

mächtige Züge gebildet, die zur Wilhelmstraße marschierten.

Es seien sosort Besehle ausgegeben worden, die Truppen

herbeizurufen und die Massen aufzuhalten, es sei sogar der

klare und eindeutige Befehl zum Schießen erteilt worden.

Hier aber liege der unaufgeklärte Zwischenfall: der Befehl

zum Schießen sei widerrufen worden, und man wisse nicht,

wer es getan habe. Alle Nachforschungen seien vergeblich ge-

wesen, und fest stehe nur, daß der Gegenbefehl telephonisch

gegeben worden sei. Die Verwirrung der Stunde sei schuld

daran, daß man nicht daran gedacht habe, die Echtheit des

Gegenbefehls durch Rückfrage festzustellen.

Reinhardt hatte ich es zu danken, daß es zu einer gut vor-

bereiteten Aussprache mit dem Kriegsminister kam. Sie sand
in den srühen Abendstunden statt und hatte Ergebnisse, wie

ich sie mir inmitten dieser Verwirrung nicht besser wünschen
konnte. Ich erhielt die Zusage des erbetenen Wechsels im

Oberkommando und der Zuteilung ausreichender Artillerie.

„Wir wollen die Besehle noch heute ausgeben", sagte der

Minister; „ob sie ausgeführt werden, ob die Geschütze bis zu

Ihnen durchkommen werden, kann ich Ihnen nicht verspre-

chen." Mit dieser Zusage mußte ich mich begnügen.

Wir waren schon ausgestanden und im Fortgehen, als der
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Minister fragte, ob ich trotz der Versäumnisse noch Frei-

willige genug zu finden hoffte.

Das war der schwache Punkt in meinem Planen. Ich hatte

mir die gleiche Frage gestellt, aber keine andere Möglichkeit

gesehen, als eben die Werbungen in der achten Armee auss
nachdrücklichste zu betreiben.

„Lassen Sie doch hierwerben", sagte derMinister und ging.

Ich griff das Wort sogleich aus und sragte Reinhardt, ob

das Ministerium die Werbungen betreiben würde. Aber Rein-

hardt schüttelte den Kopf: „Wir können das nicht. Täten wir

es, so würde sich derVollzugsausschuß sosort rühren undes

verbieten. Versuchen Sie Ebert dasür zu gewinnen."

Das war eine neue Ausgabe. Ich verlängerte meinen Aus-

enthalt um einen weiteren Tag und ging wieder zur Reichs-

kanzlei. Dort stand und saß ich als einer der vielen herum,
die bis zu denVolksbeaustragten, möglichst bis zu Ebert, vor-

zudringen suchten. Wäre es derReihe nach gegangen,so hätte

ich vier Stunden oder mehr wartenkönnen. Aber während ich

schaudernd diese Möglichkeit bedachte, kam mirder Gedanke,
es mit einem Bakschisch zu versuchen, ich drückte dem ein-

und ausgehenden Diener einen Geldschein in die Hand und

konnte alsbald die Schwelle zu Eberts Sprechzimmer über-

schreiten.

Ich sand Ebert unsrisch und in gedrückter Stimmung. Er

begrüßte mich mit der freundlichen Vertraulichkeit, die vom

ersten Tage unserer etwa sünf Jahre alten Bekanntschast an

zwischen uns bestanden hatte. Wir sahen uns an, und ich

dachte an unser letztes Gespräch vor meiner Abreise ins Bal-

tenland, an sein letztes Wort, mit dem er mich damals be-

ruhigen wollte: ,Der Kaiser wird nicht abdanken An dieses

Wort dachte ich und sagte: „Eö ist anders gekommen!"
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Ebert machte eine müdeHandbewegung, die wie eine Bitte

wirkte: Sprich nicht davon!

Ich sprach nicht davon, aber ich sprach von meinen Ein-

drücken in Berlin und von der Notwendigkeit, denDruck der

Straße zu beseitigen und derRegierung freie Hand zu schas-

sen. Ich fragte, ob es nicht möglich sei, aus den zurückkehren-

denRegimentern die besten Leute auszumustern und mit ihnen

eine Ordnung herzustellen, in der wiederregiert werden könne.

Da war es, als ob etwas wie Hoffnung und Kraft über

Eberts müde Züge flog. Aber es war nur ein Vorüber-

huschen. „So reden viele", sagte er. „Lensch war hier. Ihr

werdet euch getroffen haben. Du redest, wie Lensch geredet

hat. Aber ihr kennt nicht den Zustand der Truppen. Es ist

alles morsch."

„Nicht alles", sagte ich.

„Am zweiten Dezember kam ein Gardekavallerieregiment

zurück. Von dem hieß es, es sei gesund und sür uns zu ge-

brauchen. Wir ließen den Leuten drei Tage Ruhe. In diesen

drei Tagen sind sie alle Spartakisten geworden. Es ist alles

morsch."

„Ihr durstet sie nicht nach Berlin kommen lassen. Draußen
mußten sie bleiben und mußten bearbeitet werden, und die

Schlechten und Unsicheren mußte man nach Hause schicken."

„Das haben wir gewollt. Aber wir sind nicht allein! Wir

haben die Unabhängigen neben uns!"

„Die Soldaten werden euch von ihnen erlösen."

„Das wäre der Bürgerkrieg!"

„Es ist soviel gutes Blut geflossen. Warum sotten wir das

schlechte ertragen?"

„Bürgerkrieg!" sagte Ebert mit hartem Vorwurs.
Da stand ich aus und trat an ihn heran: „Fritz, das Tor der
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Geschichte ist weit vor uns aufgeschlagen, wir brauchen nur

hineinzugehen. Im Sommer war noch alles zu retten; heute

geht es um daSLetzte. Aber es geht nicht ohne Soldaten. Ihr

sollt Frieden machen: was für ein Friede wird werden, wenn

ihr keine Soldaten habt?"

„Glaubst du, daß wir noch einmal Krieg führen könnten?

ES ist genug des Mordens!"

Ich ließ mich von der Aufgeregtheit, mit der dies gesagt

war, nicht anstecken, setzte mich wieder und sagte nach einer

kleinen Pause: „Ein Friedensschluß ist das Ergebnis der im

Augenblick vorliegenden Machtverhältnisse. Man wägt ab,
was hüben und drüben ist, und Plus und Minus werden in

den Vertrag hineingeschrieben. Wer am stärksten ist, hat das

größte Plus."

„Wir können nicht zur Gewaltpolitik zurückkehren. Wir

müssen ganz kühl mit dem rechnen, was noch bei uns mög-

lich ist."

„Das meine ich gerade. Wirmüssen auslesen und sammeln,
was vom Feldheer noch gesund ist. Es ist vielleicht nicht mehr

viel. Aber wenn wir auch nur eine Million Soldaten unter

den Waffen haben, so ist das schon etwas."

„Daran ist nicht zu denken. Wir haben die Soldatenräte:

mit Soldatenräten kann keine Feldarmee bestehen."

„Die müssen wir wegjagen!"

„Ich sagte dir schon: Bürgerkrieg!"

„Den Bürgerkrieg bekommen wir doch. Es geht nur darum,

wer ihn gewinnt — ob ihr Spartakus erledigt oder von ihm

erledigt werdet."

Ebert ließ erkennen, daß ihm die Unterhaltung lästig sei.

Er sragte: „Wie stehen die Sachen im Baltenlande?"

Ich nahm den Abstand an und sagte, daß wir hofften, die
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ganzeachte Armee bis Weihnacht abbefördert zu haben. Ebert

nahm es befriedigt zur Kenntnis.

Mehr Zeit bliebe uns jetzt nicht, fuhr ich fort. Ein rotes

Weihnachten würde Riga wohl nicht erleben, wohl aber ein

rotes Neujahr.

Ebert wußte nicht, was ich meinte; meine wiederholten

Berichte vom Vormarsch der Roten Armee waren ihm nicht

bekannt. Als ich ihm die Lage geschildert hatte, meinte er, dann

müsse man an einen Grenzschutz denken; ich solle ins Kriegs-

ministerium gehen und mit Oberst Reinhardt sprechen. Ich

erwiderte, das sei schon geschehen, und wirhätten die Werbung

von Freiwilligen in Aussicht genommen.

„Das ist gut", sagte Ebert.

Da konnte ich gehen, denn ich hatte erreicht, was ich wollte.

Aber ich wußte nun auch, was von der Regierung der Volks-

beauftragten zu halten war. Ebert war der beste Mann unter

ihnen, und selbst er stand willenlos in diesem Treiben.

Als mir dies zum vollen schweren Bewußtsein kam, wäre

ich am liebsten umgekehrt, um noch einmal mit ihm zu spre-

chen. Ich hätte ihm sagen mögen, daß er jetzt der mächtigste
Mann in Deutschland sei und daß er wagen dürfe, was selbst

sür den Kaiser undsür Hindenburg undLudendorff zuviel ge-

wesen wäre: er könne sich zum Diktator erheben und würde

eine solche Macht hinter sich haben, daß kein Spartakus und

kein Soldatenrat etwas gegen ihn ausrichten könne, — er

brauche nur zu wollen und zu handeln. Aber ich kehrte nicht

um, sondern ging weiter und lachte mich selber aus, daß ich

Fritz Ebert mit solchen Gedanken in Verbindung brachte.

Ich ging noch einmal zu Oberst Reinhardt ins Ministerium

und besprach mit ihm die Einrichtung der Werbestellen, die

nun, da Ebert sie gutgeheißen hatte, in aller Ordnung vor sich



50

gehen konnte. Dann war ich endlich fertig und fuhr nach Riga
zurück.

In Riga hatte man während dieser Zeit meine Amtöräume

verlegt. Aus dem dunklen Erdgeschoß eines alten Miets-

hauses war man in die hellen oberenStockwerke eines großen

Kontorhauses übergesiedelt. Im gleichen Hause hatte man

der lettischen Regierung ihren Platz angewiesen. Mir hatte

man ein Eckzimmer eingeräumt, von dessen Fenstern ich vier

Straßenzüge übersah. Hier sühlte ich mich dem Leben der

Stadt um vieles näher als im alten Hause, so daß ich mich

wohl des Tausches sreuen konnte. Aber mit einem leisen Er-

schrecken sah ich das Haus, das meine Wohnung sein sollte.

Es war in Größe und Ausstattung ein echtes Geschöpf des

genußfreudigen Reichtums der Vorkriegszeit, groß und

prächtig und mit Bequemlichkeiten versehen, die über meine

Begriffe gingen und mir größtenteils erst erklärt werden

mußten. In dieser Pracht sollte ich wohnen, weil ich die

,Spitze' war. Ich nahm den mir als Umgang lieb geworde-

nen Leutnant Becker zu mir und überließ dembald eintreffen-

den Kommandeur der Eisernen Division das obere Stock-

werk. In einem mäßig großen Räume hatte ich einen Kamin,

ein törichtes Ungeheuer an Prunk und Größe, vor demes sich

aber, wenn erbrannte, so herrlich saß wie beim Morgenbrots-

feuer in der Bauhütte oder Holzhackerköte. Hier traf ich

mich abends mit meinen Mitarbeitern. Auf der Behörde

gab es keine Unterhaltung, aber dieser Kamin wurde der

Ort unserer Geselligkeit und einer vielseitigen und freimü-

tigen Aussprache.

Da sprachen wir lang und breit über den kommenden Frie-

den.Wie war Wilson zu beurteilen? War er ein ehrlicher Tor
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geschehen? Scheubner-Richter, Balte von Geburt und durch

viele politische Schulen gegangen, wagte die Voraussage,

Wilson werde versuchen, seine Friedenssorderungen zu ver-

wirklichen, aber dabei scheitern und als geschlagener und

erledigter Mann nach Hause kommen.

Wir sprachen über den drohenden Gebietsverlust und frag-

ten, welches Kohlengebiet man uns nehmen würde. Es war

nach meiner Erinnerung Tresckow, der die richtige Vermu-

tung aussprach, man werde Oberschlesien den Polen und das

Saargebiet den Franzosen geben, und das Ruhrbecken würde

in irgendeiner Form unter französisch-belgische Kontrolle

kommen.

Wir sprachen über die Kriegskosten, die man uns auser-

legen würde. Wie hoch würden sie bemessen werden? „Be-

messen?" sagte Burchard, „man wird sie nicht bemessen.

Man wird unser Nationaleinkommen mit solchen Abgaben

belasten, daß wir auf Menschenalter hinaus zur kläglichsten

Armut verurteilt sind."

„Was bleibtuns?" sragte ich.Vier Stimmenantworteten:

Der Osten! Hier müssen wir uns festklammern!

Dann traten die nur erahnbaren Möglichkeiten des Ostens

näher und beschäftigten uns, bis das letzte Scheit verbrannt

war, und dannwar es tiese Nacht.
Bei meinemersten Besuch im Sommer hatte ich mitHerrn

v. Goßler ein Tischgespräch gesührt, dem die ganze Runde

zugehört hatte. Goßler hatte gemeint, im neuen Deutschland

werde die Sozialdemokratie maßgebend sein, und hatte ge-

fragt, was dannaus Deutschland werde. Ich hatte dieFrage

angenommen und mancherlei Antwort gegeben. Im Lause

dieses Gesprächs hatte ich von der Demokratie gesagt, sie

51*5
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dürfe nur dazu dienen, die Auswahl derBesten aus dem gan-

zen Volke zu verbürgen, indem man jedem durch Bereit-

stellung der Bildungsmittel die gleiche Chance gebe; als

Staatsform sei sie westvölkischer Art und uns nicht ange-

messen, vielmehr müßten wir berussständische Formen ent-

wickeln, wozu die Ansätze schon reichlich vorhanden seien; es

werde sich dann herausstellen, daß konservatives und sozia-

listisches Denken, obwohl verschiedenen Ursprungs, ihrem

Wesen nach zusammengehörten. In weiterer Erörterung

dieses Gedankens hatte ich von einer konservativ-sozialisti-

schen Ehe gesprochen und sie die glückbringende Verbindung

genannt.

Dieses Wort von der konservativ-sozialistischen Ehe war

nicht vergessen worden, hatte sich herumgesprochen und wurde

zuweilen ernsthast oder spöttisch hervorgeholt. Es feierte auch

an diesemKaminfeuer seine Auserstehung undmußte sich stren-

gen Prüfungen unterwerfen. Dabei wunderte es mich nicht,

daß wir zuerst aneinander vorbeiredeten, weil man meinte,

ich dächte bei konservativ und sozialistisch an die Parteien

dieses Namens, undweil man erst nicht verstand, daß ich aus

zwei Bewertungsweisen zielte, die von den Parteigebilden
nur vergröbert und verfälscht ausgedrückt wurden. Das

durste mich nicht wundern, denn ich selber war srüher nicht

imstande gewesen, beides voneinander zu unterscheiden. Das

war mir erst nach vielen Anläufen gelungen, als ich im Kriege

das Wesen des Volkes kennengelernt hatte. Denn bis dahin

hatte ich es als eine Gesellschaft angesehen, in der man um

die Größe des Anteils an den Genußgütern stritt, und erst der

Krieg hatte mich besähigt, es als kämpfende Gemeinschaft zu

begreisen. Von diesem Begriff der kämpfenden Gemeinschaft

aus hatten alle Dinge und Beziehungen ein anderes Gesicht
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erhalten. Da waren mirkonservativ und sozialistisch als zwei

geistige Ordnungsmächte ausgegangen, die viel mehr mitein-

ander zu tun hatten, als man insgemein glaubte. Der herr-

schenden Meinung erschienen sie als feindliche Pole, ich aber

sah in beiden denBegriff der Gemeinschaft lebendig, von dem

allerdings die Parteien nichts wußten, weil sie gar nicht kon-

servativ und sozialistisch, sondern liberal waren. Konservativ

und sozialistisch war an ihnen nur der Name; ihre Verhal-

tungsweise war liberal, nämlich vom Streit um die Genuß-

güter bestimmt und nicht von einem Ordnungswillen beseelt

und gerichtet. Eö ging also nicht um dieParteien, sondern um

den konservativen und den sozialistischen Ordnungswillen.

Hier aber sah ich keinen andern Unterschied als den der Zeit

und der zeitlich bedingten Lage. Der konservative Gedanke

umschloß die Ordnung eines vom Acker lebenden Volkes, der

sozialistische Gedanke wollte dasan Zahl verdreifachte, seinen

alten Formen entwachsene und zur Gesellschaft zersallene

Jndustrievolk zu neuer Gemeinschaft ordnen. Hinter beiden

stand das Bewußtsein der kämpfenden Gemeinschaft.

Es war im Dezember achtzehn, daß wir an unsenn Kamin

in solcher Art von der konservativ-sozialistischen Ehe sprachen,

also zu einer Zeit, als wir schon etliche Wochen die Größe

unseres Unglücks hatten ansehen und ermessen können. Da-

mals machte sich als Phantast verdächtig, wer noch eine Hoff-

nungzu äußern wagte, undman lebte unter einem Druck, der

jeden ausstrebenden Gedanken zur tiefsten Entsagung zurück-

verwies.Darum war es schon verständlich, daß Burchard nach

einer durchsehwiegenen Pause sagte: „DaS sind Gesichte",
und daß Tresckow den Kops schüttelte. Aber der junge Willi

Becker sah mit dem ihm verbliebenen Auge in die Kamin-

flammen und sprach in sie hinein: „Wir brauchen einen neuen
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Glauben, und Deutschland wird ihn sich schaffen. Konserva-

tiv heißt Acker und Soldat, und sozialistisch heißt Arbeit

und Kameradschaft, und beides zusammen ist der neue

Glaube." Scheubner-Richter gab seinem Kneifer neuen Halt,
wie es seine Art war, wenn er zu reden begann, und erzählte,
wie ihn einst Naumanns Ideen berührt hätten und wie er

durch sie Sozialist geworden sei, nationaler Sozialist außer-

halb jeder Parteibindung, und sich deshalb immer als Einzel-

gänger gesühlt habe, von den einen als Reaktionär, von den

andern als Roter bemißtraut und abgelehnt. Aber das Un-

glück mache uns reis sür diese Gedanken; in süns Jahren

werde es ein neues Deutschland geben.

Diese Unterhaltungen füllten manchen Abend und begleite-
ten den schnellen Ablaus der Ereignisse, in deren Strome wir

tätig und wachsam standen. Es waren sowohl die Ereignisse
wie unsere Gespräche, die uns allmählich dem Drucke ent-

rückten, derauf dieser Zeit lag, und uns eine sedernde Kraft

gaben, die mehr vermochte, als nur eine abgemessene tägliche
Pflicht zu erfüllen. Wir alle hatten das Herz zur Planung und

zum Wagnis und waren des frohen Glaubens, daß dieser

deutsche Niederbruch nicht das letzte Wort der Geschichte sei;

ja, es lebte in uns die Hoffnung, daß wir an diesem äußersten
Saume deutscher Geltung berufen sein möchten, mit unserem

Planen, Tun und Wagen die ersten Stufen zum Wieder-

anstieg zu legen.

Es war der Glaube des Blutes, der sich nicht entsagend

schicken konnte, und es war das Ahnen der Möglichkeiten in

diesem noch unerfüllten östlichen Räume, das uns Ansporn

und Hoffnung gab. Die bloßen Tatsachen waren dazu nicht

geeignet.
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Die Dinge gingen den Gang, den sie gehen mußten, aus den

wir vorbereitet waren und der uns darum nicht überraschte.

Wohl war es gelungen, das ungestüme Drängen der Solda-

ten aus endliche Heimkehr ein wenig zu dämpsen. Aber je

näher das Weihnachtssest kam, um so stärker wurde die Un-

geduld, die nicht mehr warten wollte. Bei der Roten Armee

gab es einige Deutsche, wahrscheinlich Kriegsgesangene, die

sich hatten bereitfinden lassen, die Armee zu begleiten und ihr

als Dolmetscher und Propagandisten zu dienen. In Peters-

burg hatte sich ein regelrechter deutscher Soldatenrat aus

Kriegsgefangenen gebildet. Leute dieser Art erschienen vor

unseren Stellungen und fragten: Warum seid ihr noch hier?
Warum wollt ihr die Russen hindern, ihr Land zu besetzen?
Sie sind unsere Genossen! Warum wollt ihr eureFrauen und

Kinder noch länger warten lassen? Alle andern Soldaten

sind längst zu Hause! Solchem Zureden waren unsere Land-

wehrleute nicht gewachsen. Eine Stellung nach der anderen

wurde leer, und die Russen rückten vor, hielten sich auch nicht

an ihr Versprechen, einen Abstand von zehn Kilometern zu

wahren, sondern erschienen, sobald sie unsere Soldaten im

Ausbruch sahen, und nahmen ihnen weg, was sie erlangen
konnten. Wo unsere Soldaten hartnäckig blieben, warsen die

Russen ein paar Schrapnells dazwischen. Zuweilen erschienen

deutsche Überlauser mit der Botschaft, daß jeder Kriegsge-

fangener sei, der am Abend noch in der Stellung betroffen

würde; so fielen unsere Stellungen wie die Kartenhäuser zu-

sammen.

Als ich von meinerReise zurückkam, empfing mich die Nach-

richt, daß die Russen bei Dorpat die Bahn Reval—Riga er-

reicht hätten. Damit war allen noch nördlich davonstehenden

Truppen der Bahnweg verlegt, sie konnten nur in Fußmär-
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scheu nach Riga kommen. Das Wetter blieb gut, so daß sie

alle in guter Verfassung eintrafen und nach einigem Aus-

ruhen die Fahrt nach Hause antreten konnten.

Ganz unvermutet hatten die abrückenden Truppen von

den Esten einiges zu erleiden. Kleinere Trupps meldeten, daß

sie aus Hinterhalten beschossen seien. Eine Schwadron war

aus recht tückische Weise in eine Falle gelockt und während der

Rast mit Feuer überfallen worden. Ein mecklenburgisches
Bataillon konnte diese Rechnung mit den Esten ausgleichen;

gewarnt, war es aus erhöhte Sicherung bedacht und ver-

mochte sich des Übersalls so nachdrücklich zu erwehren, daß

man die weiteren Marschkolonnen in Ruhe ließ.

Etwa eine Woche vor Weihnachten waren Estland und das

nördliche Livland geräumt und die Truppen zu Hause oder

unterwegs. In Riga stand nur noch eine schwache Besatzung.

Aber welche Werte hatten wir im Stich lassen müssen! Aus

Eftland war nicht mehr gerettet worden, als die Soldaten

mitnehmen konnten. Sie kamen allerdings oft mit schweren

Lasten an. Ein Leipziger Maurer, der bei mir vorsprach, hatte

den Tornister schier voller Stieselsohlen und den Brotbeutel

prall voller Butter. Ein anderer trug zehn Psund Süßstoff
bei sich. Ein Kavallerist hatte seine Satteltasche mit Salvar-

san gesüllt. Leute von Ösel hatten sich schwer mit Brannt-

wein beladen. Aber was bedeutete das gegendie Mengen an

Lebensmitteln,Flachs, Leder undFahrzeugen, die man zurück-

ließ! Oft fragte ich mich, welcher Unverstand dazu gehört

hatte, solche Werte hier aufzustapeln.

Auch in Riga lagen für meine Vorstellung übermäßige

Vorräte der verschiedensten Art.Nurmit verwundertemKops-

schütteln konnte ich die Mengen von Butter, Kakao und Trink-

branntwein ansehen, die in den Verpslegungshallen lagerten.
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Wie sollten wir die sür unser hungerndes Land retten, wo der

Besörderungsraum nicht einmal sür die Menschen genügte?
Die Fortschaffung der Menschen war jetzt wieder die dring-

lichste Sorge geworden. Die N)te Armee näherte sich aus zwei

Wegen. Eine Abteilung schob sich die Düna abwärts und

hatte um diese Zeit, etwa am zwanzigsten Dezember, Jakobs-

stadt erreicht. Eine andere rückte beiderseits der großen Bahn-

linie Reval—Riga vor und hatte bereits Wenden eingenom-

men. Bis zu dieser Zeit war von uns noch kein Widerstand

geleistet worden.

Nun war ein neues Oberkommando eingetroffen. Das alte

war sortgegangen, ohne daß ich davon wußte; eines Abends

meldete es die Rigaische Zeitung. Mit dem neuen Oberkom-

mandierenden, dem Generalleutnant von Estorff, stand ich

von Dorpat her in gutem Einvernehmen; als sein Stabschef

war Oberstleutnant Bürkner von der sünsten Armee herüber-

gekommen. Schon bei der ersten Zusammenkunft stellte sich

ein Vertrauensverhältnis zwischen uns her, das in den

schwierigen Lagen, die uns noch bevorstanden, nie getrübt

wurde.

Wir waren sogleich einig in allem, was uns gemeinsam

anging. In Riga lebtenetwa fünftausend Reichsdeutsche, die

um so dringlicher nach einer Gelegenheit zur Heimreise ver-

langten, je näher sich der rote Heerwurm heranwälzte. Aus

den Kreisen der ansässigen Deutschbalten kamen viele Bitten

um Abbeförderung ins Reich. Die täglichen drei Züge mußten

immer noch den Truppen vorbehalten bleiben. Ich bat die

Neichsregierung um Schiffe. Wir mußten fortschaffen, was

wir vermochten; denn wenn die Rote Armee nach Riga kam,

war kein Deutscher mehr seines Lebens sicher. Die Reichs-

regierung sagte die Schiffe zu, aber ich traute ihrer Zusage
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nicht und fühlte mich von bohrender Sorge gepeinigt, da ich

keine andere Möglichkeit der Abbeförderung sah. Jeden Tag

sandte ich ein Telegramm, das zur Eile mahnte. Ich bedachte

nicht, daß es Tage ersordert, ein Schiff seeklar zu machen,

dachte nur an die Ratlosigkeit undVerwirrung in Berlin und

wartete ohne Hoffnung. Wenn aber der Ausschuß der Balten

zu seiner täglichen Vorsprache bei mirerschien, mußte ich ganz

zuversichtlich scheinen.

Was blieb in dieserLage anders übrig,als doch mit den un-

zureichenden Kräften den Versuch zu wagen, dieRote Armee

aufzuhalten? Eigentlich hatte ich wenig Hoffnung, daß

Estorff sich daraus einlassen würde, als ich aber mit dem

Stabschef darüber sprach, hörte ich, daß die Besehle schon

ausgegeben waren. Es war wohl das aussichtsloseste mili-

tärische Unternehmen, das jemals ein preußischer General

begonnen hat.Die Stärke der am Vormarsch beteiligten russi-

schen Streitkräfte war schwer festzustellen, weil die Rote

Armee auf eine neue, noch nicht genau ermittelte Art geglie-
dert war. Sie kannte damalskeine Divisionen, wahrscheinlich

auch keine Bataillone, sondern besaß nur Regimenter, die aus

einer wechselnden Zahl von Kompanien bestanden. Tresckow

glaubte aus seiner Fahrt Regimenter mit sechzehn Kompanien

gesehen zu haben. Nach seiner Schätzung hatten wir es mit

sechzehntausend Mann zu tun, die annähernd gleichmäßig

auf beide Vormarschstraßen verteilt waren.

Ihnen hatten wir nicht mehr als vierhundert Mann ent-

gegenzustellen. Der größere Teil davon entfiel aus eine junge

Truppenbildung, die im Sommer achtzehn als Keimzelle

einer künstigen baltischen Wehrmacht ins Leben gerusen war.

Sie wurde als Baltische Landeswehr bezeichnet, trug selb-
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graueKleidung mit blauen Vorstößen undwar aus unseren

Beständen ausgerüstet. Es waren etwa dreihundert, im

Durchschnitt zwanzigjährige Freiwillige aus deutschbaltischen

Kreisen, die bei Beginn der Kämpse eine Ausbildung von

kaum vier Monaten hinter sich hatten. Außer dieser baltischen

Landeswehr verfügten wir nur über das damals noch ganz

kümmerliche Gebilde der Eisernen Division. Ihre Gefechts-

stärke betrug wenig mehr als hundert Gewehre. Das war die

Streitmacht, mit der wir es unternahmen, der Roten Armee

rechts der Düna den Weg zu verlegen.

Gegen die links der Düna, bei Jakobsstadt, angenomme-

nen Teile der Roten Armee hatten wir zunächst nichts einzu-

setzen. Von ihnen hießeö, sie hätten denVormarsch eingestellt.
Aber schon nach wenigen Tagen war erkennbar, daß sie nur

verhalten hatten, um ihre Marschrichtung zu ändern, die nun

aus Mitau zielte. Das erhöhte ihre Gefährlichkeit, denn mit

Mitau beherrschten sie die Bahn, die uns mit demReiche ver-

band. Estorff ließ durch einen hervorragenden Offizier, den

Obersten v.Knobelsdorff, Freiwillige in Mitau zusammen-

stellen, die, kaum zweihundert Gewehre stark undmit der ver-

wahrlosten Mitaver Garnison im Rücken, der Roten Armee

entgegengingen und bald in schwere Kämpse verwickelt

wurden.

Das alles geschah nicht mit der Hoffnung, Riga und Kur-

land vor der Überflutung zu schützen. Wir wußten um diese

Zeit, daß uns das nicht mehr gelingen würde. Wir kämpften

nur noch um Zeitgewinn, wir kämpften um zwei Wochen, um

zehn Tage, wir kämpften um so viel Zeit, wie wir brauchten,

um bedrohtes deutsches Leben in Sicherheit zu bringen.

Die Schiffe mußten kommen! Bei Dünamünde hielt sich

der Lotse bereit, sie durch die Minenfelder des Rigaischen
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Meerbusens zu führen. Ich telegraphierte täglich und erhielt

vertröstende Antworten.

Seitmeinen Besprechungen im Kriegsministerium war eine

Woche verstrichen. Noch war keine Wirkung spürbar gewor-

den. Die Werbungen im Reich waren im Gange. Ich erhielt

Meldungen von der Einrichtung der Werbestellen und von

guten Erfolgen; aber das waren Wechsel aus eine unbestimmte

Zukunft. Geschütze waren in Berlin verladen worden, aber

sie hatten uns nicht erreicht; die Soldatenräte in Ostpreußen

hatten sie aufgehalten. Von den Kämpfen auf dem linken

Düna-Ufer kam nur selten eineMeldung, dagegen konnte ich

den Vormarsch der Roten Armee aus Riga in täglichen Be-

richten verfolgen. Der jungen Landeswehr, die hier stand,
kam der große Respekt derRussen vor dem deutschen Stahl-

helm zustatten. Der Vormarsch verlangsamte sich sogleich,
als unsere ersten Schützen vor den Russen erschienen. Da den

Russen die Stärke unserer Stellung nicht bekannt war, ver-

mieden sie Angriffe und suchten unsere Front zu umgehen.

Sobald ihnen das gelang, mußte auch die Landeswehr auf-

brechen und neuen Halt zum Widerstand suchen. Es wurde

darum mehr marschiert als gekämpft. Aber jeder Tag, der

damit gewonnen wurde, konnte gutgeschrieben werden.

Eines Morgens kam Walter zu mir. Mein Verkehr mit der

lettischen Regierung war um diese Zeit etwas ins Stocken ge-

raten. Ullmann hatte sich bewogen gesühlt, meinen Namen

in seinen Bekanntmachungen lettisch zu schreiben, worauf ich

mir solchen Unsug verbeten hatte. Seit diesem Vorsall schickte

er den Innenminister zu mir herüber, wenn ein Anliegen vor-

zubringen war. Walter grollte auf; so ginge es nicht weiter:

wir hätten der Roten Armee nur unzulängliche Kräfte ent-
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gegenzusetzen und hinderten die Landesregierung, einen eige-

nen Landesschutz auszustellen! Nun verlangte er Waffen sür

die lettische Miliz.

Voneinem solchen Gebilde war schon seit Wochen die Rede,

es war mir angezeigt worden, und ich hatte keinen Einspruch

erhoben. Man sah zuweilen junge Leute, die zwar keine Uni-

sonn trugen, aber derb gekleidet und gegürtet waren und

einen halbsoldatischen Eindruck machten. Ich hatte keine

Waffen zu vergeben, sühlte mich aber angesprochen und stellte

Walter vor, daß wir bei der grundsätzlich deutschfeindlichen

Haltung der lettischen Regierung und Bevölkerung nicht dar-

an denken könnten, lettische Truppen zu bewaffnen. Es sei

jetzt der Zeitpunkt da, wo sich die Letten entscheiden müßten,
ob ihr Staat mit uns oder gegenuns leben solle. Er möge es

als einen Beweis unserer guten Absichten ansehen, daß wir

die lettische Miliz duldeten, aber bewaffnen könnten wir sie

nicht,—da müßten erst ganz sichere Bürgschaften gegeben sein.

Walter zürnte weiter, nahm aber doch das Wort von den

Bürgschaften aus und wollte wissen, wie es gemeint sei. Ich

mochte in dieser Angelegenheit dem Oberkommando nicht

vorgreisen und begnügte mich mit Hinweisen aus frühere

Unterhaltungen, wo ich die Eingliederung der lettischen Sol-

daten in die baltische Landeswehr vorgeschlagen hatte. Aber

das hieß deutsche Führung und war bisher von denLetten ab-

gelehnt worden. Walter ging murrend sort. An der Tür

wandte er sich noch einmal um. Wir sahen uns einen Augen-
blick schweigend an und wußten beide, daß wir jetzt am

Scheidewege standen.

Einer meiner baltischen Bekannten hatte das Erscheinen

der Roten Armee einmal ein Gottesgeschenk genannt. Wir
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waren dabei zu zweien oder dreien, und ich hatte ihm geraten,
das Wortnie voranderen zu wiederholen. Es gingmir irgend-
wie gegendas Gefühl, aber wenn man das Gefühl ausschal-

tete, hatte er recht. Eö war dieser Vormarsch derRussen, der

die lettischen Minister zwingen mußte, unsere Hilse zu suchen,

und der unö in den Stand setzte, ihnen Bedingungen aufzu-

erlegen. Jetzt sträubten sie sich noch, aber jeder Tag brachte

denRussen neuen Landgewinn, jederTag verkleinerte das Ge-

biet des lettischen Staates, binnen kurzem würden dieRussen

vor Riga stehen: dannwar kein Sträuben mehr möglich.

Mit Burchard und Tresckow, der ständig mit Estorff und

Bürkner Fühlung behielt, überlegte ich, was von den Letten

zu fordern sei. Wir waren bald darin einig, zwei Punkte in

den Vordergrund zu stellen und es von ihrer Annahme ab-

hängig zu machen, ob wir uns aus den Schutz der Reichs-

grenze beschränkten oder das lettische Staatsgebiet zu schützen

versuchten. Alle gegen die Rote Armee kämpfenden Truppen

sollten deutschem Oberbesehl unterstehen, undalle am Kamps

teilnehmenden deutschen Soldatensollten dasRecht auf Ein-

bürgerung undErwerb von Siedlungsland erhalten. Hiermit

glaubten wir die deutsch-lettischen Beziehungen aus eine

Grundlage zu stellen, aus der eine günstige Entwicklung zu

erwarten war. Mit dem Recht auf Siedlung nahmen wir

einen alten Faden wieder auf. Im vergangenen Jahrhundert

hatte man im Baltenlandemit derAnsiedlung deutscher Bau-

ern begonnen. Die Wende der russischen Politik um die Mitte

der achtziger Jahre im Zeichen des Panslawiömus hatte die

Fortführung verhindert. Dann war während des Krieges,
als deutsche Truppen im September siebzehn Riga befreiten

und die Düna überschritten, im Namen Hindenburgs ein

großzügiger Plan zur Ansiedlung deutscher Soldaten ent-
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worfen und vorbereitet worden. Dieser Plan schien im Zu-

sammenbruch begraben. Nun nahmen wir ihn unter andern

Bedingungen wieder aus.

Während wir uns erwägend und entwerfend mit ihm be-

schäftigten, kam die Nachricht, zwei englische Schiffe seien in

den Rigaer Meerbusen eingelaufen und steuerten aus Riga.
Eines Morgens in der letzten Woche vor Weihnacht waren sie

da; ein Hilfskreuzer und ein Torpedoboot lagen im Rigaer

Hafen.

Was gingen uns die Engländer an und was wollten sie

hier? Wir wußten es nicht. Sie hatten sich nicht angemeldet,

wenigstens nicht bei uns; vielleicht bei der lettischen Regie-

rung, vielleicht waren sie auf deren Bitte gekommen. Ich tat,

als wären sie nicht da, und hatte nur die eine Sorge, daß sie

sich in die baltischen Dinge einmischen und unsere Pläne

stören würden. Die erste Wirkung des Besuchs der Engländer

war naturgemäß die, daß die lettische Regierung den Kopf

erheblich höher trug. Sie war bei den Engländern an Bord

gewesen und gestärkt zurückgekommen. Ich konnte bald fest-

stellen, daß die Engländer sie zwar ihrer Sympathien ver-

sichert, aber eine unmittelbare Hilfe gegen die Rote Armee

abgelehnt hatten.
Eines Tages erschienen die Engländer bei mir und wünsch-

ten eine Aussprache. Ich ging mit Bürkner und Burchard an

Bord und hörte sie an. Sie erklärten, daß sie gekommen seien,
um die Ausführung des Waffenstillstandes zu überwachen,

und lasen von einem Zettel eine ziemlich lange Reihe von

Forderungen herunter, deren Sinn sich dahin zusammen-

fassen ließ: Wir seien aus Grund derWaffenftillstandsbedin-

gungen verpflichtet, diese Länder zu schützen, und würdensür
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alle Schäden aufkommen müssen, die durch den Einmarsch

derRoten Armee verursacht würden.Da es sich hatte voraus-

sehen lassen, daß militärische Fragen erörtert würden, hatte

ich Bürkner gebeten, an derBesprechung teilzunehmen. Ihm

fiel die Hauptlast dieser unerfreulichen Unterhaltung zu.

Selbstverständlich lehnten wir die von den Engländern be-

hauptete rechtliche Verpflichtung ab, verwiesen aber daraus,

daß wir aus anderen Gründen Maßnahmen zum Schütze der

noch von uns besetzten Gebiete ergriffen hätten. Die seien un-

genügend, erwiderten die Engländer. Wir seien nicht nur ver-

pflichtet, Riga zu halten, sondern hätten auch die schon von

den Russen besetzten Gebiete wieder zu befreien. Bei dieser

Unverschämtheit stieg mir das Blut zu Kopfe, aber Bürkner

blieb ruhig und sagte, das könnten wir nicht, weil die Armee

nicht mehr gehorche. Die Engländer gingen über diese Erklä-

rung hinweg und wiederholten ihre Forderung. Je länger ich

sie bedachte, um so mehr empörte sie mich. Soweit ging der

Siegerhochmut, daß man uns wie gekauften Söldnern oder

Gladiatoren zu kämvsen befahl! In dieser Empörung sagte

ich den Engländern: „Sie haben den Krieg gewonnen und

können bestimmen. Sie können viel. Sie können anordnen,

daß wir diese Länder räumen. Wenn Sie das verlangen, so

müssen wir das tun. Sie können noch viel mehr, denn Sie

haben denKrieg gewonnen,und wir haben ihn verloren. Aber

eins können Sie nicht: Sie können uns nicht zwingen zu

kämpfen! So tief sind wir nicht gesunken, daß wir kämpfen

würden, wenn Sie es befehlen!"

Unbewegt hörten die Engländer mich an, unbewegt nahmen

sie die Übersetzung meiner Worte hin. Dann lenkten sie die

Unterhaltung in andereBahnen. Die lettische Regierung hatte

offenbar die Engländer gebeten, uns zu veranlassen, ihr
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Waffen für ihre Truppe zur Verfügung zu stellen. Das

Oberkommando hatte die Hergabe von Waffen beharrlich

abgelehnt und glücklicherweise auch dann daran festgehal-

ten, als ich in grober Verkennung des lettischen Charakters

sie besürwortet hatte. Nun kamen die Engländer mit diesem

Verlangen. Aber Bürkner erklärte, der Kamps gegen die

Rote Armee sei schon schwer genug, einem zweiten Feinde

Waffen zu geben, müsse er ablehnen. Das war hart, aber ehr-

lich gesprochen. Auch diesenPunkt ließen dieEngländer sallen,

allerdings nicht ohne den wiederholten Hinweis aus den

Schadenersatz, denman von uns sordern werde.Das gab mir

denerwünschten Anlaß, die Engländer zu fragen, ob sie etwa

bereit seien, der lettischen Regierung gegendie Rote Armee zu

Helsen. Einige von ihnen stutzten bei dieser Frage und hätten

eine Antwort wohl am liebsten abgelehnt, aber ihr militäri-

scher Wortführer sagte sogleich, diese Absicht hätten sie nicht,

vielmehr sei ihnen verboten, ihreBesatzung an Landzu schicken.

Damit war die Unterhaltung beendet. Ich wußte nun, daß

wir mit den Letten allein blieben.

Die Eiserne Division hatte einen Führer erhalten, einen

Oberst mit kurzgeschnittenem Vollbart und einem guten

runden Gesicht, das nur des leisesten Anlasses bedurste, um

den Menschen sreundlich zuzulächeln. Ich hatte ihm das obere

Geschoß des mir zugewiesenen Hauses zur Wohnung ange-

boten, er war eingezogen und saß nun ost mit mir am Kamin

als ein Mann von gutem Humor und unendlicher Ausdauer.

Ich lobte den Einsall, ihn in meine Nähe zu ziehen: nun

konnte ich täglich hören, wie es draußen stand, und mußte

immer auss beste unterrichtet sein.
So dachte ich. Aber eines Morgens wurde ich doch über-
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rascht, als Tresckow auf der Behörde zu mir kam und mir

von einer bösen Sache an der Front erzählte. Der Oberst hatte

am Abend noch eine Stunde bei mir verbracht, wir hatten

einen ehrbaren Mosel getrunken unduns herzlich Gute Nacht

gewünscht, aber er hatte mir nichts davon gesagt, daß die

Landeswehr beiWenden unter schweren Verlusten weit zurück-

gewichen war. Tresckow berichtete mir den Hergang. Eö

war nichts Besonderes dabei; die Russen hatten mit derihnen

anerzogenenVorsicht einige Tage herumgesühlt und gemerkt,

daß unsere kleine Stellung leicht zu umgehen war. Das hatten

sie getan. Da hatte dann sür die Landeswehr die Stunde ge-

schlagen. Aber eine Nachlässigkeit im Feldwachdienst hatte

sich schwer gerächt, der Rückzug hatte empfindliche Opser

gefordert. Jetzt stand sie einige Kilometer vor Hinzenberg in

einer alten deutschen Stellung mit eingesunkenen Gräben

und verrosteten Drähten. Ich suhr zu ihr hinaus und nahm

an ihrer Freude teil, als ein Zug von etwa siebzig Mann, der

nördlich abgedrängt worden war und den man schon in Ge-

sangenschast glaubte, unter Führung eines einarmigen Leut-

nants wieder eintras.

Die Stellung war nur noch eine Autostunde von Riga ent-

fernt. Früher hatte auch ich geglaubt, man müsse der Bevöl-

kerung im Kriege immer die volle Wahrheit sagen und dürse

ihr kein Unglück verheimlichen. Jetzt war ich sehr darauf be-

dacht, daß die Bevölkerung von der Nähe der Gefahr nichts

erfuhr. Aber der lebhafte Verkehr zwischen Riga und seinem

Hinterlande, aus dem es mit Lebensmitteln versorgt wurde,

machte alle Bemühungen zunichte.

Nun wurde es heiß in der Stadt. Die Bolschewiken riefen

am nächsten Tage zu öffentlichen Versammlungen am Abend

aus. Wir ließen sie durch Soldaten verhindern. Aber die aus
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ßen, bildeten Züge, die singend demonstrierten, und verbrei-

teten eine Spannung, wie sie großen Ereignissen vorausgeht.

Ich mischte mich in das Treiben, um selber zu sehen, wie es

zuging, und ließ mich zu den Straßen an der Düna mit-

nehmen, wo sich die Massen um einige Speicher sammelten,

diemitVorräten des Heeresverpflegungsamtes gefülltwaren.

Unsere Posten dort waren verstärkt und standen vor den

Toren. So stark das Drängen der hinten zuströmenden

Menge war, die vorderen hielten es auf, um nicht denPosten

zu nahe zu kommen. Der Respekt vor dem deutschen Soldaten

saß der Bevölkerung ties in den Knochen. Es wurden wohl

manche Ruse laut, aber es geschah sonst nichts. Ich gewann

einen Standort, von dem ich das Treiben etwas überblicken

konnte, und bemerkte nun, daß viele Leute mit Säcken ange-

laufen kamen; sie hatten sich schon zum Plündern vorbereitet.

Ich ging mit Sorgen nach Hause und versuchte mir vorzu-

stellen, was diese Stadt noch über sich ergehen lassen mußte,
wenn wir nicht mehr hier waren.

Diesem dunklen Abend solgte ein hellerer Morgen: Die

Schiffe waren unterwegs! Ich ließ mir die Nachricht noch

einmal bestätigen, ehe ich ihr glaubte; aber sie war richtig und

ging in Erfüllung: Schiffe für sechstausend Menschen!

Jetzt war zugleich die Bahn imstande, uns mehr als die

täglichen drei Züge zu stellen. Die schwere Arbeit der Rück-

beförderung des Weftheeres war getan, nun konnte man uns

zu Hilse kommen. Ich atmete aus und dachte mit Bewunde-

rung an das, was geleistet war; ich hatte mich überden groß-

angelegten Plan der Abbesörderung unterrichten lassen und

seine Abwicklung in den täglichen Berichten versolgt; so hatte

ich eine Vorstellung von den Schwierigkeiten und von der

67"5
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alles daransetzenden Ausdauer, mit der man sie bewältigt
hatte.

In zehn Tagen, so hoffte ich, konnten alle, sür die ich eine

Verantwortung trug, die Stadt verlassen haben und in Sicher-

heit sein.Dannhatte ich ersüllt, was mir ausgetragen war.Noch

zehn Tage: das war gerade bis Jahresende. Mit dem letzten

Tage des alten Jahres stand auch ich am Schlüsse der Arbeit.

Noch zehn Tage Wachsamkeit! Es war jetzt nichts weiter mehr

nötig, als achtzugeben, daß alles in Ordnung zuging.
Mit solcher Zufriedenheit stand ich am Fenster meines Eck-

zimmers und sah aus die hin und her ziehenden Ströme des

Verkehrs hinunter und sühlte mich recht geborgen. Eö war

ein Augenblick angenehmer Selbsttäuschung, die bald be-

richtigt wurde: gerade die letzten zehn Tage des alten Jahres

brachten eine Fülle schnell auseinander folgender Ereignisse,
von denen die Erinnerung nur die wichtigsten festgehalten hat.

Ich lebte in einer steten Spannung. Jede Stunde des Tages

stellte mich vor neue Entscheidungen und sorderte Entschlüsse.

Oft hatte ich den Eindruck, es sei in mir selber etwas anders

geworden. Die letzten vierzehn Jahre hatte ich am Schreib-

tisch zugebracht. Dabei hatte ich mich daran gewöhnt, in die

Dinge hineinzuschauen und ihr Wesen zu erfühlen und abzu-

wägen. Immer hatte ich die Ruhe zu solchem Schauen und

Wägen gesucht und meist gefunden. Die Stätte meiner Arbeit

war immer ganz allein von mir ausgefüllt gewesen. Es war

keiner dagewesen, der mir Fragen gestellt und mich zu Ent-

scheidungen gedrängt hätte; die Fragen hatte ich mir selber

gestellt, und die Entscheidungen hatte ich getroffen, wenn sie
in mir herangereist waren. Hier aber war alle Beschaulichkeit

von mir gewichen, ich stand wachsam und bereit an meinem

Ort, griffin die Ereignisse ein und griff ihnen vor, sühlte mich
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vor ihnen weder fremd noch schwach und verspürte keine Mü-

digkeit, sondern eher ein Wachsen der Kräfte. Zwar blieb mir

keine Zeit, dieser Veränderung nachzudenken, aber ich nahm

sie sroh zur Kenntnis; ich hatte am Schreibtisch nicht das

Handeln verlernt, war ein tatensroher Mensch geblieben und

durste mich dort, wo ich stand, am rechten Orte sühlen.

Einige Tage vor Weihnacht bemerkte ich gegenMittag eine

Ansammlung unter meinem Fenster und sah sie mir von oben

an. Einige Angehörige der lettischen Miliz hielten den Fahr-

damm srei. Da öffnete sich unten unser Tor, Milizsoldaten

salutierten, und die lettische Negierung trat heraus. Die Mi-

nister trugen schwarze Röcke mit rot-weißen Rosetten und

hohe Hüte, grüßten die Menge, die sich jedoch ganzruhig ver-

hielt, und stellten sich aus dem Bürgersteig gegenüber aus.

Nach einigem Warten kamen etliche Wagen an, denen eng-

lische Marineoffiziere entstiegen. Es gab eine feierliche Be-

grüßung und wieder ein Warten; dann löste sich das Rätsel:

die lettische Regierung führte den Engländern ihre Soldaten

vor. Etwa dreihundert Mann, von denen die Hälfte englische

Stahlhelme trug, marschierten vorüber.

Der Vorgang war nicht schwer zu deuten. Es war zu einer

Annäherung zwischen Letten und Engländern gekommen, und

dieser Umstand sollte mir so deutlich wie möglich vor Augen

geführt werden.Darum hatte man fürdaS bescheidene Schau-

spiel nicht einen der dazu geeignetenPlätze, sondern die Straße

vor unseren Fenstern gewählt. Ich hatte Verständnis sür das

kindliche Vergnügen der Letten, erhob aber sogleich beim

Kommandanten des englischen Hilfskreuzers Einspruch gegen

die ,Veranstaltung einer Truppenschau ohne Einwilligung
der Okkupationsmacht' und erhielt nach wenigen Stunden

die Antwort, daß die englischen Offiziere auf Einladung der
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Souveränen lettischen Regierung' Riga betreten hätten.

Einen Völkerrechtsjuristen hätte es vielleicht gelockt, den

Vorsall weiterzuversolgen, ich ließ ihn nach dieser Antwort

ruhen, da die schnell wechselnde Lage wichtigere Dinge in den

Vordergrund rückte.

Der Nachrichtendienst meldete Zunahme der verdächtigen

Anzeichen in der Bevölkerung. Die städtische Sicherheitspoli-

zei war so besorgt, daß sie militärische Hilse sorderte. Es war

festgestellt, daß die Bolschewiken Rigas bereits durch Boten

mit derRoten Armee verkehrten. Es wurde die Befürchtung

laut, daß schon hundert oder mehr verkleidete Angehörige der

Roten Armee sich in die Stadt eingeschlichen hätten und den

Ausruhr vorbereiteten. Am Heiligen Abend oder am ersten

Weihnachtstag würde, so warnte man mich, der Ausruhr

losbrechen. Besucher und Fernsprecher hielten mich unaus-

gesetzt sest.

Die lettische Regierung ersuhr auf eigenen Wegen, was

vorging und befürchtet wurde. In ihrer Not wandte sie sich

an die Engländer und bat um bewaffnete Hilfe zum Schutz
der Stadt. Aber mein Einspruch hatte die Engländer doch

etwas bedenklich gemacht, so daß sie antworteten, ohne unsere

Einwilligung würden sie keinen Mann an Land setzen.

In später Nachmittagsstunde erschien einer ihrer Osfiziere
bei mir und sagte, sie hätten Beseht, sich in keine Kampshand-

lungen verwickeln zu lassen, seien aber bereit, mit einer be-

waffneten Abteilung in der Stadt zu demonstrieren. Ich

hütete mich, dieses Anerbietenabzulehnen, und da auch Estorff

zustimmte, setzten die Engländer am Tage vor Heiligabend
einen Zug Marinesoldaten mit einigen Maschinengewehren
an Land, der zwei oder drei Stunden durch die Innenstadt

und die östlichen Außenviertel marschierte.
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Der Heilige Abend verlief ruhig. Wir schlössen die Behörde

gegensieben und versammelten uns in unserem Speisehause

zum gemeinsamen Essen. Eine große Tanne sagte uns, daß

Weihnacht sei. Ich hielt eine kurze Ansprache, wir sangen

„O Deutschland hoch in Ehren", sangen den ersten Vers be-

drückt und mit sernschweisenden Gedanken; den zweiten:

Zum Herrn erhebt die Herzen, zum Herrn erhebt die Hand!

Gott schütze unser teures, geliebtes Vaterland!

mit der Inbrunst eines Gebets, aßen schweigend und trennten

uns. Ich ging noch ins Soldatenheim, wo einige gute deutsche

Frauen den durch Riga ziehenden Soldaten Weihnachts-

bäume angezündet und freundliche Gabenauf den Tisch ge-

legt hatten. Es war schon els, als ich von den Soldaten zum

Dom ging. Der Gottesdienst war lange vorüber, aber es saßen

noch viele Menschen still in den Bänken. Auch ich suchte mir

einen Platz und begann die Fühler der Seele auszustrecken.

Aber sie tasteten ins Leere. Ich sah nur die vom brennenden

Baum spärlich erhellten Räume und gedachte der Menschen,

die einst diesen Dom erbaut hatten, und wie diese Stätte in

den seither vergangenen Jahrhunderten ost die Zuflucht be-

drohten deutschen Lebens gewesen sein mochte; ich konnte es

nicht hindern, daß ich auch der Zukunft gedachte und die Au-

genschließen mußte vor denBildern, die mir dabeiaufstiegen.

Zu Hause sand ich Becker noch wach und aus mich wartend.

Er sühlte sich in der Behörde nicht mehr so wohl wie früher.
Da er mir menschlich nahe stand, wurde er im Dienst mit

einiger Geslissentlichkeit zurückgedrängt. Ich suchte das immer

wieder zu mildern und auszugleichen, konnte abernichts dar-

an ändern, daß ihm die übrigen Mitarbeiter an Jahren und

Erfahrung überlegen waren. Ich hatte ihm keine Reserenten-

stelle geben können, sondern ihn für besondere Aufträge bei
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mir behalten. So saß er zu seinem Leidwesen ost ohne rechte

Tätigkeit im Vorzimmer und fing die Besucher aus, sühlte

sich aber auch in deren Abfertigung eingeengt, weil ich ihn

angewiesen hatte, keinen Besucher in wichtiger Sache von

mir fernzuhalten. Da ich seinen Zustand erkannte, nahm ich

gern die Gelegenheiten wahr, wo ich ihn für diese Entsagung

entschädigen konnte. Jetzt erwartete er mich mit einem Christ-

bäumehen und einigen Geschenken, unter denen sich ein silber-

nes Petschaft befand, in das er Ort und Tag hatte einschnei-

den lassen. Ich konnte diese Freundlichkeit nur damit er-

widern, daß ich den Kamin anzündete und noch mit ihm zu-

sammen blieb.

Im Lause dieser Unterhaltung kam er mit demVorschlage

heraus, noch einmal zu dem Abschnittskommandeur der

Roten Armee bei Hinzenberg zu sahren und eine befristete

Einstellung der Feindseligkeiten zu erhandeln.

Eine solche Pause wäre uns zwar nützlich und willkommen

gewesen, doch konnte ich mir nicht denken, daß die Russen sich

daraus einlassen würden; ich an ihrer Statthätte eö jedenfalls

nicht getan und hatte darum keine Hoffnung, daß dieser Ver-

such gelingen werde. Ich sagte nicht Ja, wollte ihm aber doch

nicht die Freude vorenthalten, die mit solchem Unternehmen

verbunden war, und vertagte die Entscheidung biö nach den

Festtagen. Wir blieben noch ein Stündchen wach, und Becker

kam noch einige Male aus seinen Vorschlag zurück, ohne aber

eine Zusage zu erreichen.

Am Morgen deö ersten Weihnachtstageö erhielt ich ein

Telegramm, das mich zum Gesandten in besonderer Mission

bei den Regierungen Estlands und Lettlands ernannte. Ich

hatte bei meinem Besuche in Berlin davon gesprochen, daß

ich möglicherweise auch im Falle einer russischen Besetzung
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in Riga bleiben könne, um unsere Angelegenheiten abzu-

wickeln, man solle mir darin sreie Hand lassen, müsse mich

aber in irgendeiner Form besonders bevollmächtigen. Solf,

der damalige Staatssekretär im Auswärtigen Amt,hatte das

nicht vergessen und jetzt diese Ernennung bewirkt. Ich gab sie

nur den Herren in der Behörde bekannt und legte sie im

übrigen zu den Akten, da es sich nicht mehr mit meinen

Plänen vertrug, mich in Riga festzusetzen.

Gegen Abend kam Scheubner-Richter zu mir und erklärte

sich bereit, als mein Vertreter den Einzug derRoten Armee

in Riga abzuwarten. Wir sprachen darüber, ob mit solchem

Verbleiben ein Wagnis verbunden sei. Die Ermordung un-

seres Botschafters Mirbach unter den Augen der Sowjet-

regierung stand als Warnung vor uns. Hatte man das da-

mals gewagt, als wir noch stark und siegreich waren, so

mußten wir jetzt im Zustande der Ohnmacht erst recht aus

Gewalttaten gesaßt sein. So sahen wir das Wagnis, erkann-

ten aber auch denVorteil, denuns die Anwesenheit eines Ver-

treters bot. Ich nahm Scheubner-Richters Vorschlag an,

stellte ihm aber bis zur letzten Minute den Rücktritt srei.

Es war Schnee gesallen und Helles Frostwetter geworden.

Ich hörte das Schellengeläut der Schlitten aus der Straße
und bekam große Lust, in einen Schlitten zu steigen und durch
den Winter zu sahren. Kaum war der Wunsch heraus, so

hatte Becker schon den Fernsprecher in der Hand, und eine

Viertelstunde später saßen wir beide in einer Korbmuschel

hinter drei flinken Pserden, die mit uns zur Stadt hinaus-

trabten, draußen aber aus der sreien Straße dahinstoben, daß

es eine jauchzende Freude war. Das kleinerussische Pserd im

Dreigespann, der Troika, saust vor dem Schlitten mit einer

unbeschreiblich wilden Lust dahin. Mankann bei einer solchen
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Fahrt nicht denken und kann sich auch nicht unterhalten. Die

wilde Luft der Pserde springt aus den Menschen über. Da er

aber eingehüllt ift und sich nicht zu rühren vermag, kann nur

sein Gesühl ergriffen und in denWirbel hineingerissen werden.

Man saust sort und sort durch eine Wolke von Schnee, den

die Huse derPserde emporschleudern, man sühlt den Schnee-

schlag im Gesicht stechen undbrennenund wirft ihm die vom

Sturm entfachte Flamme des Blutes entgegen. Es ist wie ein

Rausch. Die Seele verläßt den Körper und rast mit denPser-

den über das unbegrenzte Feld, durch den Winterwald, läßt

Feld undWald hinter sich wieder zur Einsamkeit zusammen-

fallen und findet erst zum Körper zurück, wenn die Pferde

schüttelnd verschnaufen, die Schneewolke sinkt und den Blick

zu den Sternen sreigibt.

Drei Stunden dauerte diese Aaubersahrt. Rückwärts raste-

ten wir in einem der Stadt nördlich vorgelagerten Walde.

Wir stiegen aus und gingen eine Weile ungebahnte Wege, um

später stadtwärts die Straße und den Schlitten wiederzu-

finden. Es war der Kaiserwald, den ich nur dieses eine Mal

sah und betrat, nicht ahnend, was sich noch in ihm ereignen

sollte.

Der zweite Feiertag versprach ein stiller Tag zu werden. Ich

hatte ihn dringend nötig sür Briese in selbsteigenen wichtigen
Sachen, die schon allzulange hatten zurückstehen müssen: Im

Verbände waren häßliche Gerüchte ausgekommen. Ich war

dort an manchem älteren Kameraden vorbeigewachsen, der

mich srüher als den jüngeren von oben herab angesehen hatte.

Daraus hatten sich Mißgünste undVerstimmungen ergeben,

die mir im gewöhnlichen Laus der Dinge kaum zum Bewußt-

sein gekommen waren. Ich hatte dieBesonderheit meinerLage
immer erkannt und mich gehütet, auch nur den Schein einer
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Überheblichkeit aufkommen Zu lassen, doch hatte mich alle

Mühe nicht davor bewahrt, im Flurgeraune eingebildet, eitel

und ehrsüchtig genannt zu werden. Jetzt hatte es sich gezeigt,

daß ich außer meinem Kameraden im Vorsitz, Paeplow,

keinen Freund im Verbändebesaß. Dieser einzige Freund aber

war mir böse geworden.

Meine trübsten Besürchtungen hatten sich ersüllt. Als der

Zusammenbruch auch in den Gewerkschaften die schlechten

Menschen, die Hasser, Neider und Schreier in den Vorder-

grund gebracht hatte, waren alle kleinen Leute in den Be-

amtenstellungen sogleich zu ihnen übergelausen. Das war

auch bei uns geschehen. Sie alle prahlten nun, daß sie schon

seit undenkbaren Zeiten gegen die Politik des DurchHaltens

gewesen wären, aber mit ihrem Einspruch nicht durchgedrun-

gen seien. Ihr Leben unter der Diktatur der DurchHalter sei

ein wahres Martyrium gewesen. So lenkten sie den Zorn der

Entfesselten auf die wenigen wirklich führenden Männer ab

und blieben nicht nur unbehelligt, sondern stiegen als neue

Günstlinge der nun herrschenden Masse zu Höhen aus, an die

sie srüher nur in Augenblicken der Vermessenheit zu denken

gewagt hatten. Bei uns stand Paeplow allein dem Sturm

preisgegeben und sühlte sich von mir im Stich gelassen.

Ich war im Oktober sortgegangen, ohne zu wissen, was

meiner im Osten wartete, hatte wenig geordnet und manche

Papiere unverwahrt gelassen, die ich hätte besser hüten sollen.

Irgendwer hatte Kurzweil an ihnen gesucht und das Gerücht

aufgebracht, daß ich schon lange im Einvernehmen mit der

Reichsregierung gewesen sei und selbst mit dem Kaiser Briese

gewechselt hätte. Mein Ehrgeiz hätte aus den Posten eines

Staatssekretärs gezielt; dahin wäre ich zwar nicht gekommen,

doch hätte ich im Baltenlande denLohn sür meine Dienste ge-



76

Funden und die Berufung schon in der Tasche gehabt, als ich

noch vom Gelde des Verbandes lebte.

Konnte ich auch gegen diese Gerüchte nichts unternehmen,

so wollte ich doch Paeplow davon überzeugen, daß ich nicht

voller Heimlichkeiten, sondern ahnungslos nach dem Osten

gefahren war, und wollte wenigstens ihm Erklärungen zu den

aufgefundenen Briefen geben.
Das mußte gründlich geschehen, und so verging der Vor-

mittag bei stillem Schreiben.

Aber ich sollte den langen Brief an diesem Tage nicht be-

enden. Becker kam und meldete Tresckow an. Manchen an-

deren Besucher hätte ich wieder gehen lassen. Tresckow kam

nie aus nichtigem Anlaß. Die Botschaft, die er brachte, war

schon der Rede wert: eine der beiden lettischen Kompanien

meuterte und hatte sich mit den Bolschewiken verbrüdert.

Wir waren noch dabei, das Ereignis zu besprechen, als der

Ministerpräsident Ullmann erschien; ich ließ ihn sogleich ein-

treten und begriff seinen Zustand. Die Truppe, die er vor drei

Tagen den Engländern als den Keim der lettischen Wehr-

macht gezeigt hatte, die der einzige verläßliche Grund seiner

Stellung war, erhob sich gegenihn, meuterte sür den gefähr-

lichsten Feind des lettischen Staates. Ullmann war ein derber

bäuerlicher Mensch, aber diesem Unglück hielt er nicht stand.

Die Ausregung hatte ihn so ergriffen, daß er kaum einen zu-

sammenhängenden Satz herausbringen konnte. Er mußte sich

zu uns setzen und konnte sich bei unserer sachlichen Unterhal-

tung beruhigen und sammeln.

Die unmittelbare Gesahr war bereits durch die baltische

Landeswehr gebannt worden. Sie hatte sogleich bei Ausbruch

der Meuterei die Kaserne der lettischen Kompanie umzingelt

und beherrschte sie mit ihren Maschinengewehren. Ein Ent-
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kommen der Meuterer war nicht mehr zu besorgen, so daß

auch die Gesahr eines Aufruhrs in der Stadt zunächst be-

schworen war. Aber man mußte die Meuterer entwaffnen und

in Gewahrsam nehmen, und da sie es abgelehnt hatten, sich

zu ergeben, mußte man damit rechnen, daß Kampshand-

lungen ersorderlich würden. Wem sollte die Entwaffnung

übertragen werden?

Die Meuterei war eine innere Angelegenheit des lettischen

Staates, die er zuerst allein zu dämpsen hatte. Zu unserer

Sache wurde sie erst, wenn sie die Sicherheit unserer Truppen

undBehörden bedrohte. Griff sie so weit aus, dannwar es an

uns, zu handeln. Aber wir konnten uns bei der festgestellten

Sachlage nicht gefährdet fühlen. Darum lehnte ich die Ent-

waffnung durch unsere Truppen ab und blieb dabei, als Ull-

mann sehr eindringlich darum bat. Die zweite lettische Kom-

panie war der Regierung treu geblieben; Ullmann versügte

also überStreitkräfte, die zu dieser Ausgabe ausreichten. Aber

diesen Weg mochte er nicht beschreiten. Was er scheute, war

leicht zu erraten.

„Letten gegen Letten?" sagte er und schüttelte den Kops.

„Staatstreue gegen Meuterer", sagten wir.

„Soll die Geschichte des lettischen Staates mit einem Bür-

gerkrieg beginnen?" rief er.

Ich konnte ihm nicht den Willen tun und machte der Be-

sprechung ein Ende.

Auch in diesem Falle befand ich mich mit dem General v.

Estorff in vollem Einvernehmen. Er sah die politische Bedeu-

tung der Frage und überließ mir die Entscheidung. Dabei

blieb er auch, als die lettischen Minister sich zu ihm begaben
und ihm ihre Bitte vortrugen. DieVerhandlungen gingen hin

und her und süllten den Nachmittag aus. Militärische Über-
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legungen rückten eine neue Schwierigkeit vor uns. Die Ka-

serne lag für einen Angriff ungünstig und konnte einer zähen

Verteidigung nur in blutigem Nahkampfe entrungen werden.

Mit einigen Geschützen hätte man ihr leicht beikommen kön-

nen, aber in Riga hatte man keine, und an der Front waren

sie unentbehrlich. Dies sührte dahin, daß die lettischen Mi-

nister sich an die Engländer wandten. Die lehnten ihrerseits

jede Teilnahme an dem Kampfe ab, weil ihnen schon der De-

monstrationszug durch Riga einen Tadel ihrer Regierung ein-

getragen hatte, wie sie bei dieser Gelegenheit erklärten; sie lie-

ßen sich aber imLause desNachmittags zueiner Vereinbarung

mit dem Führer des deutschbaltischen Teils der Regierungs-

truppen bestimmen. Die Meuterer sollten am solgenden

Morgen noch einmal zur Unterwerfung aufgefordert werden;

blieben sie im Ungehorsam, so sollten die Geschütze des Hilfs-

kreuzers die Kaserne unter Feuer nehmen und den Sturm-

angriff vorbereiten. Zum Sturm hatten sich die zwei bal-

tischen Kompanien, die beide von deutschen Osfizieren geführt

wurden, bereit erklärt. So hatte Ullmann erreicht, was er

wollte: Es kämpften nicht Letten gegen Letten — die ihm so

bitter verhaßten Deutschbalten erwiesen ihm diesen Dienst

und stellten sich zur Verfügung.

Als ich von dieser Abrede erfahren hatte, schaltete ich das

Licht aus, legte mich auf die Ruhebank eines Alkovens und

wollte hier schlafen, bis mich Burchard zum Abendbrot bei

einer baltischen Familie abholte. Das konnte in einer guten
Stunde geschehen. Aber ehe es geschah, hatte ich ein seltsames

Erlebnis. Ein Klopsen an der Tür weckte mich. Ich ries:

Herein! und wollte ausstehen, war aber in der kurzen Zeit so

vom Schlaf umstrickt worden, daß ich mich nicht zu ermuntern

vermochte, die Bemühung einstellte und nur fragte, wer da
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sei. Ich erhielt keine Antwort und hätte gern geglaubt, daß
mich ein Traum getäuscht habe, aber ich hatte deutlich das

Geräusch der Tür gehört und konnte an keine Täuschung

glauben, außerdem sagte mir mein Gefühl, daß jemand im

Zimmer sei. Nun erhob ich mich und suchte aus dem Rauch-

tisch in meiner Nähe nach der Lampe, um das Licht einzu-

schalten.

Da hörte ich eine Stimme: „Machen Sie bitte kein Licht!"

Es war dieStimme einer Frau oder eines Mädchens, die das

Deutsche nicht wie die Balten, sondern im Tonsall der Letten

sprach. Ich hatte die Tischlampe eingeschaltet, doch drang ihr

Licht nicht bis zur Tür, so daß ich dort nur die dunkle Andeu-

tung einer menschlichen Gestalt wahrnehmen konnte. Das

war mir unheimlich, ich ging nach vorn, ertastete dort den

Lichtschalter und drehte das Licht an. Nun stand die Gestalt
im vollen Licht, doch sah ich auch jetzt nur ein schwarzgeklei-

detes weibliches Wesen, das den Mantelkragen hoch ausge-

schlagen hatte und einen dunkeln Schleier trug. Ihre Hände

steckten in einem Muff.

„Legen Sie den Muff dorthin!" sagte ich und wies auf

einen Tisch, in dessen Nähe sie stand. „Das muß ich wohl

tun", erwiderte sie und gehorchte. Ich war argwöhnisch
geworden und musterte sie. Ehe ich noch ein Wort der

Anrede sprechen konnte, sagte sie: „Ihr Bursche taugt nichts.

Er seiert unten mit dem Mädchen Weihnacht, und die Haus-
tür ist offen. Es hätte auch jemand anders hereinkommen
können."

Das war in der Tat ungehörig und gab meinem Vertrauen

zu Adam einen Stoß. Ich hatte noch nie einen Menschen zu

meiner Bedienung gehabt und verstand es nicht, ihn zu be-

handeln, fühlte mich von seinen Dienstleistungen bedrückt und
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vergalt sie mit Freundlichkeit, Nachsicht und Geschenken. So

hatte ich ihn in wenigen Wochen verdorben.

Das Rätsel dieses Besuchs löste sich bald. Die Dame war

die Frau eines russischen Offiziers, der in Deutschland Kriegs-

gefangener gewesen und im Sommer zur russischen Nord-

armee gegangen war, zu diesem wenig bekannten Unter-

nehmen zarentreuer russischer Offiziere, das aufgegeben

wurde, ehe es recht begonnen hatte. Nach dem Zerfall dieser

Armee, der ich im Sommer noch in ihrem halbfertigen Au-

stande begegnet war, hatten sich die russischen Offiziere ver-

laufen. Manche waren nach Rußland, teils zur Roten Armee,

teils in die Gefängnisse und von dort in den Tod gegangen,

andere hatten in Riga oder auf den Gütern befreundeter
Balten Unterschlupf gesucht und den Verlaus der Dinge ab-

gewartet. Aus diesen Kreisen hatte sich eine russische Kom-

panie gebildet, die im Rahmen der lettlandischen Truppe ein-

satzbereit gemacht werden sollte. Man mußte annehmen, daß

es sich hier vielfach um schwankende Gestalten handelte, die

selber noch nicht wußten, ob sie schließlich mit der Roten

Armee oder gegen sie kämpfen würden.

Der Mann dieser Dame gehörte zur russischen Kompanie,

hatte aber offenbar Beziehungen zu den Bolschewiken oder

hatte sie gehabt. Aus diese Weise hatte er erfahren, daß ein

Anschlag gegenmich vorbereitet wurde und hatte, da er selber

sich von den Bolschewiken beobachtet sühlte, seine Frau zu

mir geschickt, die mich warnen sollte.

Ich konnte ihm und ihr nur dankbar sein, obwohl ich nicht

wußte, wie ich mich vor einem gut vorbereiteten Anschlag

sichern konnte. Ich hatte mich an die Möglichkeit gewöhnt,

daß einmal irgend jemand, an dem ich aus der Straße vor-

überging, unversehens den Arm hob und aus mich schoß.
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Dieser Gedanke hatte mich bisher nicht beunruhigt. Etwas

anders war mirbei dieser Warnung zumute. Die Vorstellung,

daß irgendwo Menschen in Heimlichkeit beieinander sitzen und

Mord planen, daß man von Mordaugen umlauert wird, daß
man davon weiß und doch nichts dagegen tun kann, ist unge-

mein peinigend und muß jeden Menschen, der ihm längere

Zeit preisgegeben ist, in seiner Haltung verändern, ihn mit

Mißtrauen süllen und zum Menschenfeinde machen.
Als die Besucherin mir erzählt hatte, was sie wußte und

erzählen wollte, bat ich sie um Nennung ihres Namens. Da

stellte sich ein merkwürdiger Zusammenhang heraus. Ein

Mann gleichen Namens hatte vor dreißig Jahren in einer Heil-

anstalt meiner Heimat gelebt und in den gleichen Jahren in

der Kaffeestube des Konditors seinen Nachmittagskaffee ge-

trunken, als ich dortBrötchen austrug undoft auch am Tage

Botengänge tat. Dieser Mann war leidend und mochte nicht

gern allein nach Hause gehen, so daß ich ihn manchmal be-

gleiten mußte. Wohl hundertmal oder mehr ist er, aus meinen

Arm gestützt, nach Haus geschlichen. Er gab mir nie etwas

dasür, weil er gichtgeschwollene Finger hatte, mit denen er

nicht in die Tasche greisen konnte, versprach mir aber eine

große Vergütung, sobald er seine Finger wieder gebrauchen
könne. Dieser Fall war nie eingetreten. Jetzt aber stellte sich

heraus, daß der russische Major, der mir durch seine Frau die

Warnung schickte, der Sohn dieses Kurgastes war. Der Name

war wenigstens in Deutschland ungewöhnlich genug, um sich
in der Erinnerung zu erhalten. Der Mann hatte seiner Frau

von dem langwierigen Leiden seines Vaters und dem Kur-

aufenthalt in einer kleinen Harzstadt erzählt. Ich hörte nun,

daß der Vater in seiner Gesundheit sehr gebessert zurückge-
kommen sei und bei Ausbruch der Revolution noch gelebt
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habe. So war der Zusammenhang erwiesen, und ich nahm ihn

als ein gutes Omen, dankte derDame und erzählte ihr diese

kleine Geschichte mit der Schlußsolgerung, daß ihr Mannaus

diese Weise die Dankesschuld seines Vaters abtrage.

Obwohl ich der Warnung einen so guten Sinn beilegte,

ging sie mir doch nach und störte mich den ganzen Abend, den

ich bei einerFamilie zubrachte, die wie tausend andere im Aus-

bruch war.Die Einsicht, daß mir doch keiner Helsen konnte und

alles auf Glück oder Unglück ankam, bestimmte mich, von

dem Besuch und seinem Zweck zu schweigen, aber ich wollte

nichts versäumen und sicherte mich nun sorgfältiger, als ich

das bis dahin getan hatte.
Am andern Morgen erwachte ich früh genug, um das Un-

ternehmen gegen die lettischen Meuterer am Fernsprecher zu

verfolgen. Es ging mit soldatischer Pünktlichkeit vor sich. Die

Meuterer ergaben sich nicht. Schlag sieben, wie ein Zeitsignal,
brüllten die englischen Schiffskanonen aus. Es war eine kurze

Kanonade, die über die erschreckte Stadt Hinsuhr; dann war

es wieder still. In dieser Stille drangen die Sturmtruppen in

die Kaserne ein. Um acht meldete Tresckow am Fernsprecher,

daß alles vorüber sei. Die Meuterer wurden irgendwo außer-

halb Rigas festgesetzt.

Kaum war diese Meuterei bezwungen, als ein neues Er-

eignis ähnlicher Art gemeldet wurde. Die russische Kompanie

hatte ohne Befehl ihre Kaserne und die Stadt verlassen und

war über die Düna gezogen. Was diesem Abzüge zugrunde

lag, war unbekannt und ist nie ermittelt worden. Vielleicht

fürchteten sich die Russen vor dem Zusammenstoß mit der

Roten Armee, vielleicht war die Kompanie von den Bolsche-

wiken so durchsetzt, daß man sie sür den Plan gewonnen

hatte, uns jenseits derDüna den Rückweg zu verlegen. Aber
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Warnung, die mir geworden war, mit diesem Ereignis zu-

sammenhänge, nicht über Vermutungen hinauskam.

Während dieser Zeit betrieb Becker seine Abfahrt zur Front

nach Hinzenberg. Die Ereignisse hatten meine Gedanken in

Anspruch genommenund sein Vorhaben zurücktreten lassen.

Irgendwann hatte ich auf sein Drängen ein lahmes Ja dazu

gesagt und das Schriftstück sür denrussischen Kommandan-

ten unterschrieben.

Nun er sich zur Abfahrt fertig meldete, hätte ich ihm das

Unternehmen am liebsten untersagt. Aber ich wußte, wie gern

er der Dienststube entrann und aus diese Fahrt ging, und ließ
ihn gewähren. Ich begleitete ihn nach draußen, wo der Wagen

bereitstand. Ein Dolmetscher und ein Mann des Soldaten-

rates saßen darin. Der Fahrer galt als ein zuverlässiger
Mann. Mochten sie in Gottes Namen fahren.

Es war halb elf.Der Weg war auf höchstens fünfzig Kilo-

meter zu schätzen. Ich sagte zu Becker, ich würde mit dem

Abendessen aus ihn warten, aber er versicherte, um vier, spä-

testens sünf Uhr zurück zu sein. Ich ließ mir die weißen Win-

kerslaggen zeigen und gab denRat, sich rechtzeitig mit grünen

Tannenzweigen zu versehen, damit sie sich auch vor weißem

Hintergrunde bemerkbar machen könnten. Dann suhren sie

ab, und ich sah ihnen nach, bis sie im Gewirr des Verkehrs

verschwunden waren.

Der Tag war mit Abbesörderungsgeschästen ausgefüllt.

Schiffsraum hatten wir nun genug, aber der Andrang war

groß und verlangte umsichtige Leitung. Das gab zu tun. Zu

diesen Geschäften gehörte ein Besuch, der mich auf eine be-

sondere Art bewegte. Als unsere Truppen im Herbst siebzehn
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in Riga eingezogen waren, hatte sie die deutschstämmige Be-

völkerung als Besreier begrüßt. Aber auch Letten waren ihnen

mit Vertrauen entgegengekommen, hatten sich der deutschen

Verwaltung vielfach nützlich erwiesen und die politischen

Pläne der Reichsregierung unterstützt. Ich war im Sommer

mit ihnen bekannt geworden, also zu einer Zeit,als das Un-

glück schon seine Schatten aus unsere Gedanken wars, und

hatte von ihnen gehört, daß sie im Falle eines Scheiterns der

deutschen Ostpolitik schwere Anfechtungen erfahren würden.

Diese Leute hatten im Vertrauen zu Deutschland alles aus

den deutschen Sieg gesetzt. Nun hatten sie alles verloren.

Die lettische Regierung wartete aus den Augenblick, der

sie ihrem Rachedurst preisgab. Es war inzwischen be-

kannt geworden, wie die belgische Regierung nach ihrer

Rückkehr mit den deutschfreundlichen Flamen verfuhr. Der-

gleichen sollte hier nicht geschehen! Ich riet den Letten zur

Abreise nach Deutschland, wo sie die Klärung der Lage ab-

warten konnten, und ließ sie mit den nötigen Papieren aus-

statten. Die Tragik ihres Loses konnte ich damit jedoch nicht

ausheben.

Bei solchen Geschäften erwartete ich mit Ungeduld den

Abend. Von fünf Uhr an begann ich zu warten. Um sechs

wurde ich unruhig und wanderte durch die Amtszimmer.

Burchard beruhigte mich: „Um Becker brauchen Sie nie

Sorge zu haben, der kommt immer wieder!" Um sieben hoffte

ich, er sei müde zurückgekommen und gleich zur Wohnung ge-

fahren. Ich ging nach Hause, um ihn nicht warten zu lassen.

Aber er war noch nicht zurück. Ich vollendete den Bries nach

Hamburg und brachte ihn selber fort, um auf der Straße

Umschau zu halten. Um neun aß ich allein. Die Hälfte der

Nacht verbrachte ich lesend und lauschend.
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Als auch am Vormittag noch keine Nachricht eingetroffen

war, ließ ich einen Wagen bereitmachen, um nach der Front

zu fahren und mich dort nach unseren Leuten zu erkundigen.
Aber als wir die Stadt hinter uns hatten, wurde dem Fahrer

angft und er sagte, die Straße sei zu glatt, ermüsse umkehren.

Dann zum Bahnhos! Dort forderte ich eine Lokomotive

zur Fahrt nach Hinzenberg. Sie konnte mir nicht verweigert

werden, doch zogen die Letten, die diesen Teil des Betriebes

kürzlich übernommenhatten, dieVorbereitungen in dieLänge.

Vielleicht wäre ich überhaupt nicht fortgekommen, hätte sich

nicht eine Abteilung der Eisernen Division eingesunden, sür

die eine Lokomotive mit einem gepanzerten Wagen zur Fahrt

an die Front bereitstand. Der Führer war, nachdem ich mich

ausgewiesen hatte, so freundlich, mich mitzunehmen.

In Hinzenberg stieg ich aus underfuhr auf derOrtswache,

daß Beckers Abordnung am Vortage hier durchgekommen,

angesprochen und auf der großen Straße nach Norden weiter-

gefahren war. Seine Rückkehr hatte man nicht beobachtet.

Weiteres war nicht zu ermitteln.

Die Abteilung hatte mit ihrem Auge auf mich gewartet und

nahm mich wieder auf. Ich sah die Nutzlosigkeit meinerNach-

forschungen ein, wollte aber, um nichts zu unterlassen, was

in meiner Macht stand, noch in der vorderen Stellung Er-

kundigungen einziehen. Als wir ein Weilchen weitergefahren

waren, erhielten wiraus einem entfernten Walde zur Rechten

Gewehrfeuer. Die Abteilung erwiderte es, worauf sich leichte

russische Artillerie mit einigen Schüssen zur Stelle meldete.

Der Äug beschleunigte seine Fahrt, um die Russen aus dem

Walde hervorzulocken, doch das Feuer flaute ab und hörte
bald ganzauf, so daß wir halten undaussteigen konnten. Wir

waren bei unserer sogenannten vorderenStellung angelangt.
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Von Beckers Abordnung erfuhr ich nichts Neues, doch

konnte ich mich umsehen und einige tröstliche Eindrücke mit-

nehmen. Als der kurze Tag sich neigte, suhr ich mit einem

Verwundeten zurück. Wieder hatte ich die leise Hoffnung,
Becker sei aus einem andern Wege nach Hause gefahren und

säße jetzt am Kamin und würde mich an der Treppe begrüßen.
Aber das Haus war leer und derKamin kalt. Ich schrieb einen

Bericht an das Auswärtige Amt und bat, bei der Sowjet-

regierung das Schicksal Beckers zu erkunden.

Nach meinen Eindrücken an der Front wunderte es mich

um so mehr, als ich am solgenden Tage einen Hilserus des

Kommandeurs der Eisernen Division erhielt.

Dieser Kamps um Riga war in Wirklichkeit eine militä-

rische Groteske. Unsere Beobachtungen hatten allmählich die

Anwesenheit von vierrussischen Regimentern festgestellt, wo-

von zwei bestimmt aus je sechzehn Kompanien bestanden.

Selbst bei vorsichtigster Schätzung derKopsstärke ergab dassür

die Russen sünstausend Mann, die nach Fliegerbeobachtungen

allerdings sehr ties gestaffelt sein sollten, so daß in der Kamps-

sront mit einemRegiment zu rechnen war. Da von den Trup-

pen der lettischen Regierung nur die zwei deutschbaltischen

Kompanien am Kampse teilnahmen — die treugebliebene

lettische und die russische waren noch nicht einsatzbereit —, so

konnten zur Verteidigung der Stadt nur vierhundert Mann

zur Verfügung gestellt werden; da die Leute abgelöst werden

mußten, blieb eine Gefechtsstärke von zweihundert Mann

übrig. Nicht mehr als zweihundert Gewehre und sechs aus-

geschossene Zehnzentimetergeschütze haben Riga dreiundeine-

halbe Woche verteidigt.

Aber nun ging es zu Ende. Die Russen hatten allmählich

doch gemerkt, wer sie in dieser Weise so lange ausgehalten
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hatte. Sie wurden sicherlich auch aus Riga mit Nachrichten

versorgt. Jetzt hatten sie Artillerie herangezogen und drohten

unsere Stellung unhaltbar zu machen.
Der Hilferus desKommandeurs aber hatte diesen Grund:

die Bedienung unserer Geschütze war, ohne die Ablösung ab-

zuwarten, nach Hause gegangen.Die zur Ablösung bestimm-

ten Leute saßen in Riga in ihren Kasernen, spielten Karten

und weigerten sich, an die Geschütze zu gehen. Der Komman-

deur hatte mit ihnen gesprochen, aber nichts erreicht. Nun

mußte ich mein Glück versuchen.

Ich ging zur Kaserne und holte die Leute aus den Hos. Sie

folgten unlustig und widerwillig. Draußen sprach ich mit

ihnen. Ich glaubte, daß politische Hetze im Spiele sei, aber es

war nur die menschliche Trägheit und Bequemlichkeit, die den

jungen Leuten von den Festtagen her in den Knochen saß.
Jeder von ihnen hatte seinen eigenen Grund; den drückten die

Stiefel, dem war der Mantel zu alt, der hatte es mit dem

Reißen, derklagte über dasEssen und der über die alten Ge-

schütze. Um jeden Mann mußte ich werben, den abstellbaren

Beschwerden nachgehen, sür einen wärmeren Mantel und

weitere Stiefel sorgen und brachte es schließlich dahin, daß

sie sich zum Bahnhof führen ließen und zu ihrer Stellung

fuhren.
Der Oberst war sehr ersreut, danktemir und berichtete von

erfreulichen Wirkungen meines Eingreifens.

Seit dem zweiten Weihnachtstage hatte sich keiner der let-

tischen Minister bei mir sehen lassen. Sie hatten es mir offen-
bar übelgenommen, daß ich ihnen die Hilfe zur Unschädlich-

machung derMeuterer versagt hatte. Auch in meiner Behörde

wurde meine Haltung in dieser Angelegenheit nicht allgemein



88

zustimmend beurteilt. Aber ich hatte meine Gründe dafür. Es

verging kaum ein Tag, an dem nicht lettische Zeitungen gegen

uns schrieben. Es wurde keine Ministerrede gehalten, die nicht

Angriffe auf Deutschland enthielt. Dabei wurden wir, in

Übereinstimmung mit dem allgemeinen Weltgerede, beson-

ders gern der Gewalttätigkeit undGrausamkeit geziehen. So

weit hatte ich inzwischen dieLetten kennengelernt, um voraus-

zusehen, daß auch diese erbetene Waffenhilfe gegen die Meu-

terer sehr bald zu den Beweisen unserer Gewalttätigkeit ge-

rechnet werden würde. Weil ich diese Falschheit voraussah,

darum hatte ich unsere Hilfe verweigert, und weil sich die

Lettenführer erkannt fühlten, darum versuchten sie jetzt, mich

zu meiden.

Aber sie brauchten uns. Die Engländer waren wieder ver-

schwunden, und die lettischen Minister wußten, welche Ein-

drücke sie mitgenommen hatten. Die Ankunft der Roten Ar-

mee war nur noch die Frage weniger Tage; ich rechnete noch

mit einem Aufenthalt in Riga von einer Woche. Nun ging es

darum, ob wir das Land verließen und preisgaben, oder ob

wir jenseits der Düna Halt machen und Verstärkungen her-

beischaffen würden, um Kurland zu behaupten und von dort

Riga zurückzunehmen. Wenn das geschehen sollte, so konnten

nur wir es tun. Kein Engländer würde sich dafür schlagen;

und was die Regierung von ihren eignen Leuten erwarten

durfte, war durch die Meuterei sehr herabgestimmt worden.

Nun hatten die lettischen Minister das Wort, und sie wuß-
ten das und waren bereit zu sprechen. Sie wandten sich an

Tresckow. Tresckow, Soldat und Forstmann, politisierte

nicht mit ihnen, unterhielt sich nicht mit ihnen über Streit-

fragen der Staatsphilosophie und Weltanschauung. Er sprach

mit ihnen von dem, was wir militärisch für Lettland tun
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könnten, und fragte, was sie, die Letten, dafür zu bieten

hätten. Zuerst meinten sie, es gehe hier um die Verteidigung

der europäischen Zivilisation gegen die asiatische Barbarei.

Dem widersprach Tresckow nicht, aber er wünschte eine Ant-

wort auf seine Frage.

Bieten könnten sie nichts, sagten die Letten, das Land sei

arm, aber sie würden den Deutschen ihren Freundschafts-

dienst nie vergessen.

Darauf meinte Tresckow, die Deutschen seien keine Lands-

knechte und forderten keine Bezahlung, aber sie seien ein Volk

auf zu engemRäume; darum forderten sie für jeden, der für
die Befreiung Lettlands kämpfte, das volle Bürgerrecht und

die Möglichkeit der Ansiedlung. Außerdem wollte Tresckow

eine unangenehme Unklarheit militärischer Art beseitigen.
Während meiner Reise nach Berlin war es zu einer Verein-

barung mit der lettischen Regierung gekommen, die das Ver-

hältnis der baltischen Landeswehr zur lettischen Wehrmacht

ordnensollte. Die Vereinbarung war an sich gut, war aber kein

Staatsvertrag. Ich hatte nichts damit zu tun gehabt. Wahr-

scheinlich hatte sie der baltische Nationalausschuß unterBei-

stand unseres Oberkommandos mit der lettischen Regierung

abgeschlossen. Tresckow hatte schon seit einiger Zeit daran ge-

arbeitet, diesenMangel zubeheben, und erreichte jetzt sein Ziel.
Es war am neunundzwanzigsten Dezember um sechs Uhr

nachmittags, als Tresckow mit demVertragsentwurf zu mir

ins Zimmer trat. Ich las ihn und hätte Tresckow am liebsten

umarmt; als Deutscher unterdrückt man jedoch solche Ge-

sühle und bleibt sachlich, prüft und wägt und saßt Entschluß.
DerMinisterpräsident und zwei seiner Minister hatten schon

unterschrieben. Nun unterschrieb ich und damit war der Ver-

trag fertig und hatte dieses Aussehen:
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Vertrag

zwischen dem Bevollmächtigten des Deutschen Reiches und der

provisorischen lettlandischen Regierung.

H i. Die provisorische lettlandische Regierung erklärt sich be-

reit, allen fremdstaatlichen Heeresangehörigen, die mindestens
vier Wochen im Verbände von Freiwilligenformationen beim

Kampse für die Befreiung des Gebiets des lettlandischen Staates

von den Bolschewismen tätig gewesen sind, auf ihren Antrag das

volle Staatsbürgerrecht des lettlandischen Staates zu gewähren.

H2. Die deutsch-baltischen Angehörigen des lettlandischen

Staates erhalten das Recht, in die reichsdeutschen Freiwilligen-
verbände einzutreten. Andererseits bestehen für die Dauer des

Feldzuges keine Bedenken gegen Verwendung reichsdeutscher

Unteroffiziere im Verbände der deutsch-baltischen Kompagnien
der Landeswehr als Instrukteure.

H g. Das im Vertrage vom 7. Dezember den deutschen Balten

zugestandene Recht zur Bildung von sieben nationalenKompag-
nien und zwei Batterien im Verbände der Landeswehr wird

seitens der provisorischen Regierung ausdrücklich garantiert, auch

wenn Z 2 der vorliegenden Abmachungen zur vorübergehenden

Auflösung der deutsch-baltischen Verbände führen sollte. Bei

einer Erhöhung der Zahl der lettischen Kompagnien der Landeö-

wehr tritt eine entsprechende Erhöhung der Zahl der deutschen

Kompagnien ein.

§ 4. Die in Ausführung von H 1 notwendigen Listen über lu-
und Abgänge von Freiwilligen werden der provisorischen Regie-

rung mindestens einmal wöchentlich übersandt. Es wird auf

Grund dieser Liften zwischen den Vertragschließenden festgesetzt
werden, welche deutschen Staatsangehörigen sich das Staats-

bürgerrecht gemäß Z 1 erworben haben.

Geschehen Riga, am 29. Dezember 1918.

gez. August Winnig, deutscher Gesandter

bei den Regierungen der Republiken Estland und Lettland.

gez. K. Ulmanis, Ministerpräsident

Fr. Paegel, I. Sahlits.
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Der Vertrag enthielt noch kein Siedlungsversprechen, die

lettische Regierung verpflichtete sich noch nicht zur Landgabe,

sondern nur zur Gewährung des vollen Bürgerrechts. Der

Vertrag wurde zwar in Deutschland vielfach als Siedlungs-

vertrag bezeichnet, doch damit ging man zu weit. Hiermit war

nur das Recht zur Ansiedlung zugestanden. Über die Art des

Landerwerbs konnte man erst sprechen, wenn man ungefähr

wußte, wieviel Anwärter auf Siedlung man hatte. Einst-

weilenwar noch kein Freiwilligeraus demReiche eingetroffen.

Erst als dieser Vertrag abgeschlossen war, konnten unsere

Anwerbungsstellen erfolgreich arbeiten.

So kam Silvester heran und Burchard machte mir den ver-

lockenden Vorschlag, einmal für ein paar Stunden eine an-

dereUmgebung zu suchen und denAbendin häuslicher Wärme

und Geselligkeit zu verbringen. Wie gern stimmte ich zu und

wie lieb war es mir, mit ihm nach Mitau zu einer uns bestens
bekannten baltischen Familie zu sahren. Dort nahm man uns

freundlich auf. Friedlich saßen wir am großen rundenTisch,
tranken Teeund sprachen von Dingen, von denen zu sprechen

wir sonst wederZeit noch Sinn hatten, undalle empfanden es

als eine Wohltat, mitten in den drängenden Ereignissen so

ruhige und behagliche Stunden zu erleben.

Es war gegenneun Uhr, als der Oberst v. Knobelsdorfs,

der Befehlshaber über die links der Dünaoperierenden Trup-

pen, zu uns kam. Mit ihm hatte ich am Nachmittage ein Fern-

gespräch wegen eines wenig bedeutsamen Zwischenfalles ge-

habt. Er hatte den Führer der kurländifchen Menschewiken

verhaften lassen, eineMaßnahme, überdie man sich nicht auf-

zuregen brauchte, die aber unnötig war, zumal sich der alte

Herr namensWesmann nie störend bemerkbar gemacht hatte.
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Es war ein sehr einfacher Irrtum gewesen: man hatte die

Menschewiki nicht von den Bolschewiki unterschieden. Der

Oberst hatte den Mann aus meinen Wunsch wieder freige-

lassen, und damitwar derFall fürmich erledigt gewesen. Der

Oberst hatte das Bedürfnis, die Angelegenheit noch mit mir

zu besprechen, und benutzte dazu meineAnwesenheit in Mitau,

von der er wohl durch Burchard erfahren hatte.

Sein Kommen belebte unsere kleine Tischrunde und bot

mir die erwünschte Möglichkeit, mich über die Zustände in

Mitau und in der Operationszone besser zu unterrichten, als

das aus den knappen Meldungen möglich war.

In diese sehr friedliche Unterhaltung klang gegen zehn Uhr

das Läuten der Hausglocke. Der Sohn des Hauses ging hin-

aus, kam bald verstört zurück und winkte Burchard. Der ging,
blieb eine Weile fern, kam kaum weniger verstört wieder und

berichtete, draußen sei eine Patrouille des Soldatenrats und

wolle den Oberst v. Knobelsdorfs verhaften. Nun ging ich

hinaus.

Es standen im Flur wirklich sechs oder sieben junge Lüm-

mel, liederlich angezogen, aber schwer bewaffnet, und ließen

sich nicht von ihrem Vorhaben abbringen. Der Soldatenrat

hatte ihnen einen schriftlichen Haftbefehl ausgehändigt, der

eigentlich eine Anklageschrist war und weitschweifig begrün-

dete, daß der Oberst festgenommen werdenmüsse, weil er als

hartnäckiger Reaktionär die Souveränität des Soldatenrats

nicht achte und durch die Verhaftung des Wesmann seinen

Ungehorsam in provozierendster Weise herausgestellt habe.

Was fruchtete es, daß ich denLeuten sagte, ich sei der General-

bevollmächtigte des Reichs und höbe hiermit den Haftbefehl

auf: sie hatten die strenge Weisung, den Oberst ins Schloß zu

bringen, und ließen sich auf nichts ein.
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Der Oberst selber machte der Auseinandersetzung ein Ende,
indem er demHausherrn seine Waffen übergab und den Weg
ins Schloß antrat.Wir folgten ihm und gingen in die Stadt,
um zu sehen, wie wir dem Oberst helfen könnten.

Die Zustände in Mitau hatte ich von Anfang an als eine

Belastung empfunden. Die Stadt hatte einige höhere Stäbe

mit ihrem Troß beherbergt, es waren dort Ämter undStellen

in großer Zahl entstanden: die richtige Etappe in der schlim-

men Bedeutung dieses Begriffs, wo mehr als tausend Halb-

und Scheinsoldaten teils einer fragwürdigen Beschäftigung,
teils dem Müßiggang lebten, ein Zwischenreich, das der Ar-

beit und Entbehrung der Heimat ebenso entrückt war, wie den

Gefahren und Schrecken der Front, also ein Boden, allen

Trieben der Geilheit günstig und somit vorbestimmt, dem

Novembergeist eine besondere Pflegestätte zu werden. Eine

solche Stätte war es geworden; man sprach von der ,Republik

Mitau', weil es der Soldatenrat hier besser als sonst irgend-

wo verstanden hatte, seine Macht auszubauen. Ich hatte Mi-

tau bisher nicht angerührt, um mir nicht einen Streit aufzu-

laden, der mich von den größeren Aufgaben hätte abziehen

müssen; mir selber war der Soldatenrat nicht zu nahe ge-

kommen — so hatte ich ihn gewähren lassen. Aber das war

nun vorbei; jetzt konnte ich der Auseinandersetzung mit ihm

nicht mehr ausweichen.
Es war Silvester, und Mitau ist eine deutsche Stadt; es

wurde also nach deutscher Art gefeiert. Auch die Soldaten

feierten, aber sie feierten getrennt. Denn die Frontsoldaten

Knobelsdorffs konnten nicht mit der Bande des Soldaten-

rats zusammen feiern. Zu den feiernden Soldaten Knobels-

dorffs, deren Stätte wir bald ausgemacht hatten, lenkten wir

unsere Schritte. Das Weitere ergab sich dann von selber.



94

Man hatte Knobelsdorfs ins Schloß gebracht. Dabei hatten

die Leute naturgemäß berichten müssen, wie die Festnahme

vonstatten gegangenwar. Das hatte die Freude des Soldaten-

rats an seinem Triumph beeinträchtigt, es waren ihm Be-

denken aufgestiegen, die sich verstärkt hatten, als ihm die Mit-

teilung geworden war, daß die Soldaten Knobelsdorfs ihre

Silvesterfeier unterbrochen hätten.

Er hatte gerade den Oberst vor sich kommen lassen, um ihm

zu eröffnen, daß seine Festnahme aufgehoben werde, wenn er

das Versprechen gebe, nichts gegenden Soldatenrat zu unter-

nehmen, als die Frontsoldaten vor dem Schloß erschienen.

So war Oberst v. Knobelsdorfs zur Hand, um seine Leute

davon zurückzuhalten, das Schloß zu räumen. Geschossen
wurde zwar doch noch, aber es war nur die Freude und Ge-

nugtuung und ein wenig Enttäuschung der Soldaten, die sich

in diesen Schüssen Luft machte; zum Blutvergießen kam es

nicht.

In der zweiten Stunde des neuen Jahres fuhren wir nach

Riga zurück. Als wir Mitau hinter uns hatten, hielt uns ein

Posten an und mahnte uns zur Wachsamkeit: die aus Riga

entlaufenen Russen trieben sich im Walde herum. Erleichtert

begrüßten wir gegendrei Uhr dieLichter derDünabrücke, doch

konnte ich mich nicht enthalten, Burchard noch einmal vor

Augen zu führen, welch ,gemütlichen Abend' er mir bereitet

hatte.

Diese Nacht der Jahreswende war auch an der Front vor

Riga unruhig gewesen, doch erfuhr ich am Neujahrsmorgen

noch nichts davon. Der Tag brachte ein paar förmliche Be-

suche und verlief ruhig. Am Abend ließ ich den Kommandeur

der Eisernen Division zu einem Glase Wein bitten. Er kam,
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und wir saßen am Kamin, und derOberst lächelte nach seiner

Gewohnheit undsand es richtig, daß wir meinenWeinvorrat

verringerten, um den nun doch bald nötig werdenden Umzug

nach Mitau zu Vereinsachen. Es war ein erquickliches Plau-

dern zu zweien, eine Entschädigung sür die Unruhe am Abend

zuvor. Wir sprachen auch über die militärische Lage, und ich

hörte, daß unsere Stellung ,etwas zurückgenommen' worden

sei, daß man denUserwechsel vorbereite, abernoch mitandert-

halb Bataillonen diesseits stehe. Da der Oberst harmlos

lächelnd berichtete, beunruhigte mich das nicht.

Als ich ihn spät an die Treppe begleitete, fiel es mir ein, zu

fragen, wie stark die anderthalb Bataillone seien. „Sechzig

Mann", erwiderte der Oberst. Ich fuhr aus: „Das nennen

Sie anderthalb Bataillone?" „Ich rechne nach den Stäben,
und dieStäbe sind da", sagte derOberst, lächelte und wünschte

Gute Nacht. Ich war entsetzt, aber dies Lächeln entwaffnete

mich; ich ließ den Oberst schlasen gehen.

Ich war müde und vom Wein, den zu trinken ich nicht ge-

wohnt war, umschleiert; aberin diesem Augenblick wurde ich

sehr munter, ging in mein Zimmer und ordnete sür den fol-

genden Tag den Umzug nach Mitau an. Das war ein glück-

licher Einsall und nicht mehr. Ein anderer glücklicher Um-

stand war es, daß ich für einen Teil der Behörde schon vorher
die Umsiedlung nach Mitau undTilsit angeordnet hatte. Aber

auch das hatte ich nicht in voller Kenntnis unserer Lage, son-

dern vorsorglich getan und hätte die Anordnung wahrschein-

lich für einen späteren Tag getroffen, wenn die beteiligten Be-

amtenes gewünscht hätten. Seit einigen Tagen lag ein kleiner

Dampser für die Behörde bereit, der von derDüna die Aa

aufwärts nach Mitau fahren sollte. Der Vormittag war zum

Packen nötig, um eins sollten alle auf dem Dampfer sein.
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Gleichzeitig sollte die Kasse, etwa neun Millionen in Geld und

Wertpapieren, die den gemeinsamen Staatsschatz Estlands

und Lettlands darstellten, unter militärischem Schutz aus

dem Landwege nach Mitau sahren, damit sie vor Eintritt

der Dämmerung in Sicherheit war. Für die Ordonnanzen,

die mit unserer Bagage sahren sollten, sah ich einen

Schlittenzug im Convoi vor. Ich wollte mit Burchard bis

zum Abend in Riga bleiben und mich bis dahin noch etwas

bemerkbar machen.

Der einzige, den mein später Anrus noch erreichte, war

Scheubner-Richter. Er mußte sich nun entschließen, ob er das

Wagnis aus sich nehmen wollte, als mein Vertreter in Riga

zu bleiben. Ich stellte es seinem sreien Entschluß anHeim.

Er war am nächsten Morgen der erste bei mir und erklärte,

daß er zum Bleiben entschlossen sei. Ich sprach von der Un-

sicherheit, der er sich überlasse, stellte ihm vor, daß er sein

Leben auss Spiel setze; aber das wußte er besser als ich und

hatte es schon erwogen. Auch seine Behörde hatte er schon zu-

sammengestellt und außer seinem Freunde Grimmert noch

zehn freiwillige Mitarbeiter gesunden; ich halbierte die Zahl,

da ich nicht einsah, was so viele Menschen tun sollten, undes

nicht für richtig hielt, das Wagnis zu erhöhen.
Dann kam ein bewegter Tag. In der Behörde ordnete und

packte man unter Burchards Leitung, ich empfing die vielen

Besucher in meiner Wohnung, empfing sie stehend und ließ
keinen Besucher mehr zum Sitzen kommen. Mancher, der

hätte abreisen können und sollen, hatte sich zum Bleiben ent-

schlossen, andere, die abreisen wollten, hatten versäumt, sich

rechtzeitig zu melden. Viele von ihnen kamen jetzt und baten

um einen Platz zur Abreise. Nur ganz wenigen konnte noch

geholfen werden. Für die Zurückbleibenden ließ ich Schutz-



7. 554 97

Briefe ausfertigen und unterschrieb deren fünfhundert und

mehr. Da kamen Leute mit den verwunderlichsten Anliegen.

Von einem Manne geführt kam ein Koloß ins Zimmer. Der

hatte sich früher mit seiner Leibesfülle von mehr als fünf

Zentnern für Geld sehen lassen; bei Kriegsausbruch gerade

in der Schweiz, war er bald von dort nach Deutschland ab-

geschoben worden und hatte schrecklich hungern müssen, bis

ihm jemand geHolsen hatte, nach Kurland zu kommen, wo er

seinen übermenschlichen Nahrungsbedars doch etwas besser

besriedigen konnte als im hungernden Deutschland. Er war

nun auf dreieinhalb Zentner abgemagert und stellte mich vor

die schwere Frage seiner weiteren Lebensfristung. — Es ka-

men zwei Seeleute, die seit Monaten an der Hebung eines ab-

gesackten Schiffes arbeiteten und diese Arbeit nicht im Stiche

lassen wollten. Es kam ein Arzt, deres nicht über sich brachte,

von seinen Kranken fortzugehen. Es kam ein Parkwächter,

der achtundvierzig Jahre seinen Park betreute und gern das

halbe Jahrhundert vollendet hätte. Das kam und ging bis in

den Nachmittag hinein.

Als es hätte dunkelwerden müssen, färbte sich derHimmel

im Südosten blutrot. Das Deutsche Theater brannte.

Ich ging noch einmal durch die innere Stadt. Man sah es

ihr schon an, daß sie keinen Herrn mehr hatte. Zum Abend-

essen fuhr ich in die Deutsche Messe und zeigte auf meinem

Wagen noch einmal dieDienftflagge des Reichs. Dann schlug

auch für mich die Stunde der Trennung von Riga. Durch

Massen von zweifelhafter Haltung fuhren wir durch die

Stadt zur Dünabrücke. Dorthin wurde das Gedränge dichter

und unsere Fahrt langsamer. Endlich hatten wir die Rampe

erreicht. Die Brücke war frei. Auf der Brücke verhielten wir

und umfaßten noch einmal mit einem langen Blicke Strom
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und Stadt. E6war wie ein Abschied von sieben Jahrhun-

derten.

Bei derAnkunft in Mitau gab es eineEnttäuschung. Adam,
der mit all meinen Habseligkeiten von Riga abgefahren war,

saß nicht, wie ich gehofft, wartend im neuen Quartier. Ich
kam in kalte Räume, die lange geschlossen gewesen waren,

erfüllt vom Geruch alten Hausrates. Ein weißhaariger Hüter

des Hauses öffnete mir ftill und teilnahmslos die Türen und

verschwand geräuschlos und okme Wort wie ein Gespenst.
Mein einziges Mitbringsel war eine Aktentasche mit mei-

nen eigenen Briefen. AlleS war, zusammen mit Beckers

Bagage, unterwegs in Adams Obhut: Kleidung, Wäsche und

die Lebensmittel sür zwei Wochen, die noch am Vormittag

ausgegeben waren. So hatte ich nichts als meine Gedanken,
die einstweilen von dem neuen Quartier in Anspruch ge-

nommen wurden. Ich wohnte in einem an der Aa gelegenen

Hause der Familie Osten-Sacken, einem der geräumigen und

vornehmen Stadthäuser, wie sie der kurländische Landadelin

seiner Glanzzeit hier in der Landesbauptstadt zu errichten

pflegte. Es mußte einmal ein sehr prächtiges Haus gewesen

sein. Jetzt freilich waren Vorhänge und Teppiche, Tapeten

und Anstrich alt, verblichen und stumpf. Ich ging durch die

Räume, die mir als Wohnung angewiesen waren: drei Zim-
mer und ein großer Saal, der einen kunstvoll gefügten Stab-

fußboden und eine der edelsten griechischen Bauweise nachge-

bildete Decke hatte. An denWänden waren einige Bilder alter

Meister hängengeblieben. Fünf Kronen aus vergoldeter

Bronze mit reichem Kristallbehang bestätigten eindrucksvoll

den Reichtum, der hier gebaut hatte. Das Haus konnte hun-

dert Jahre alt sein. Ich dachte den Zeiten undMenschen nach,
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blickte ich,als ich schlasen gegangenwar, aus einenBettschirm,

in dessen weiße Psoften zwei verbundene brennende Herzen

eingeritzt waren. Welche Sehnsucht hatte hier geträumt? Alles

um mich war Nachhall. Aber was waren wir? Was war ich

selber? Waren wir etwas anderes als Nachhall, der vielleicht

letzte Nachhall deutscher Geltung im Osten? Jetzt ging der

Sowjetstern über Riga auf. Bald konnte er über Mitau

stehen. Was vermochten wir noch dagegen zu tun?

Das also war mir vorbehalten gewesen, und dazu hatte die

Geschichte mich ausgesucht, am Ausgange der deutschen Ost-

politik zu stehen, den deutschen Rückzug aus dem Osten zu be-

schließen. Das war derSinn der Wachträume früher Jugend,
wo ich denOsten als unermeßliches Schneeseld vomMorgen-

rot überstrahlt gesehen hatte und der aufgehenden Sonne ent-

gegengezogenwar. So waren einst Schwertbrüder und Or-

densherren nach dem Osten gezogen, Bauern waren ihnen ge-

folgt, danach waren die hansischen Kausleute gekommen.

Ritter, Bauern und Bürger hatten die deutsche Macht im

Osten ausgerichtet. Aber ein Mensch meines Herkommens

mußte ihren Zusammenbruch begleiten und wohnte dazu in

diesen Räumen.

Im Schatten solcher Gedanken versöhnte ich mich mit der

Unbequemlichkeit, die das Ausbleiben der Bagage mit sich

brachte; auch als Adam am nächsten Morgen noch nicht zu

sehen war, nahm ich es ohne Murren hin.

In den neuen Amtsräumen waren noch Monteure und

Maler am Werke, sie für uns herzurichten. Ich ging in ein

kleines Stübchen und sah mir die von einigen Tagen aufge-

sammelten Berliner Zeitungen an. Im eigenen Sturm und

Drang hatte ich wenig acht gegeben, was in Deutschland ge-

99"7
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schal). In Berlin schienen die Zustände im schnellen Abgleiten.
Die zum Schütze der Regierung gebildeten Truppenkörper

waren unterden Einfluß der Spartakisten geraten. Es war zu

blutigen Kämpfen gekommen, in denen die Aufrührer noch

einmal unterlegen waren. Aber die Entscheidung stand erst
bevor. Der Anhang der Spartakisten wuchs von Tag zu Tag.

In Hamburg sah es ebenfalls bedrohlich aus. In meinem

Heimatlande Braunschweig hatten die Radikalen die Macht

in der Hand. MitBeschämung las ich, wer dort dieHerrschast

ausübte. Die Frau Faßhauer, die man zum Kultusminister

erhoben hatte, kannte ich nicht, aber ich kannte Merges, den

kleinen Schneider mit demHöcker und dem losen Mundwerk.

Vor fünfzehn Jahren fiel er uns zur Last, weil ihm dieKund-

schaft wegblieb. So oft ich nach Braunschweig kam, lag eine

Bitte um Unterstützung von ihm vor, so daß ich vorschlug,

ihn, da er an seinem Orte doch nie auskommen würde, nach

Braunschweig zu ziehen und beim Vertrieb der Zeitung zu

beschäftigen. Aber die Leute in Braunschweig, die ihn besser

kannten, sträubten sich dagegen und meinten, er sei nicht ein-

mal imstande, den Austrägerinnen die Zeitungen richtig zu-

zuzählen. Und nun war er Minister undRegent des Landes.

Eigentlich durfte mich das nicht wundern, denn ich hatte den

Braunschweigern längst angemerkt, daß sie sich leicht von

irgendwelchen Marktschreiern beschwatzen und betölpeln

ließen und dem Radikalismus verfielen, so daß die jeweils

mächtigen politischen Strömungen bei ihnen zu Zerrbildern

entarteten. Aber unbegreiflich war, daß die Bayern und

Franken eine ähnliche Herrschaft duldeten, und gerade Mün-

chen, das doch seine Schlawiner kannte, eben diesen Schla-

winern gehorchte und folgte. Was war aus Deutschland ge-

worden?
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Es bedurfte jetzt einer großen Anspannung. Es mußten

sich jetzt alle verbundensühlen und zum Handeln verbünden,

die den Staat nicht in die Hände der Unmündigen und ihrer

gewissenlosen Versührer fallen lassen wollten. Was uns

früher getrennt hatte, war vor dieser Gefahr ganz wesenlos

geworden. Was uns später einmal trennen konnte, mußten
wir ganz der Zukunft überlassen. Wir durften jetzt weder an

die Gegensätze von gestern noch an die von morgen denken,

sondern ganz und gar nur an dieEntscheidung, die jetzt fallen

mußte.

Wenn wir das fertig brachten, konnte noch viel gerettet

werden.Wenn uns das aber nicht gelang, dann war Deutsch-

land sür uns verloren. Dann hatte ich kein Vaterland mehr.

Deutschland unter der Herrschaft dieser Mächte: das mußte
einem dasHerz zerreißen. Denn das Deutschland, das ich in

mirtrug, das geschichtliche Deutschland in Hoheit und Größe,

Reichtum und Buntheit, Glanz und Frohmut, aber auch in

seinem schweren Leid und seinem Ringen mit den Verhäng-

nissen, hatte nichts mit jenen Menschen gemein, die jetzt ihre

ungeratene Hand nach der Führung ausstreckten.

Doch es schien, als habe die BerlinerRegierung die Gefahr

erkanntund sich zumHandeln durchgerungen; die drei Volks-

beauftragten der Unabhängigen Sozialistischen Partei, dieser

Partei des erst schleichenden und danach offenen Landesver-

rats, Haase und zwei andere, waren aus der Regierung aus-

geschieden. Ich nahm an, daß man sie hinausgedrängt habe,

und schöpfte daraus die Hoffnung, daß man jetzt auch bereit

sei, es aus den Bürgerkrieg ankommen zu lassen.

War man stark genug, ihn zu bestehen? Ich wußte es nicht,
aber ich las mit freudiger Bewegung, daß unsere Werbungen
vorwärts gingen. Es hatten sogar einige Zeitungen den Mut
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aufgebracht, den Aufruf unserer Anwerbeftelle abzudrucken

und mit ermunterndenZusätzen zu versehen» Der Werbeleiter,

Regierungsrat von der Goltz, der Bruder des Generals, der

die deutschen Truppen in Finnland geführt hatte, berichtete

von seiner Arbeit. Von der öffentlichen Förderung der Wer-

bungen hielt er nicht viel,weil dabeidieFrage der Versorgung

in den Vordergrund gerückt, der Kampf gegen die Rote Ar-

mee aber nur verschwommen angedeutet oder überhaupt ver-

schwiegen wurde, so daß hierdurch Leute angelockt werden

konnten, die uns mehr Laft als Hilfe sein würden. Goltz ließ

seine Werbungen in der Stille betreiben. Die entlassenen An-

gehörigen der Kampftruppe, insbesondere der Sturmbatail-

lone, die jetzt enttäuscht und verdrossen umherirrten und

nichts mit sich anzufangen wußten, wurden gesucht und

waren gernbereit, zu neuem Kampfe anzutreten, um nur einer

Lage zu entfliehen, in der sie die deutsche Schmach stündlich

vor Augen hatten. Wie die Werbung, so ging auch dieSamm-

lung der Freiwilligen in der Stille vor sich. Die Soldatenräte

waren überall voller Argwohn, sahen in jedem Winkel die

Gegenrevolution lauern und schlugen Lärm, sobald sie ver-

dächtige Dinge wahrnahmen.

Jetzt hatte ein Alarmrus aus uns aufmerksam gemacht.

Die Vossische Zeitung berichtete von einer Versammlung der

Berliner Spartakisten, in der Rosa Luxemburg geredet hatte.

Sie hatte mich als den Organisator einer Weißen Garde an-

geklagt und gefordert, daß man mich vor ein revolutionäres

Standgericht stelle.
Unter solchen Umständen war es geboten, die Freiwilligen

an abgelegenen Plätzen zu sammeln. Sie wurdenim Rahmen

einer Gardereservedivision in Dahlem, einem westlichen

Vororte Berlins, zusammengestellt. Der Ort lag damals
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mehr als heute außerhalb des Berliner Verkehrs, die Unter-

kunftsräume waren durch Wald gedeckt, so daß diese Tätig-

keit kaum bemerkt wurde. Außerdem haftet dem Arg-

wohn häufig das Mißgeschick an, dort, wo er zugreift, auf

Harmlosigkeiten zu stoßen, an der wirklichen Gefahr aber

ahnungslos vorüberzugehen. Wir hatten in den letzten Tagen

von kleinen Freikorps gehört, die auf verschiedenen Wegen

zu uns zu kommen suchten, aber der Wachsamkeit der

Soldatenräte zum Opfer fielen. Dagegen blieb das Lager
in Dahlem so lange unbeachtet, wie eS zur Vorbereitung

der Truppen erforderlich war. Die Berliner Kasernen wie

die bekannten Lager in der Nähe Berlins, Döberitz, Zossen,

desgleichen der Schießplatz Jüterbog wurden scharf über-

wacht; daS friedliche Dahlem, von dem im allgemeinen

nur bekannt war, daß es eine kleine alte Dorfkirche besaß,
blieb unbehelligt.

Auf dem Hintergrunde dieser Lage im Reich erhielten un-

sere Werbungen eine größere Bedeutung. Doch hätte eS dessen

nicht bedurft, um mich gegen die Einsprüche zu harten, die

nach dem Alarmrus Rosa Luxemburgs bei mir einliefen. Der

Vollzugsausschuß des zentralen Arbeiter- und Soldaten-

rateS in Berlin sandte mir ein langes Telegramm, das mir

die sofortige Einstellung der Werbungen anbefahl und mir

androhte, mich „zur Rechensehast zu ziehen". In sozialdemo-

kratischen Blättern erschienen in scharser Sprache gehaltene

Erklärungen gegen mich, die mir angestrichen zugesandt wur-

den. Daö waren nicht Blätter der Unabhängigen, sondern der

MehrheitSpartei, zu der ich selber gehörte. Das war bitter,
aber doch nicht überraschend; ich hatte ihre Menschen als

Spreu im Winde kennengelernt und war gegen ihr Lob wie

gegenihren Tadel sest geworden.
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Diese ersten Stunden meines Mitaver Ausenthaltes blie-

ben die einzigen, die ich solcher Sammlung und Umschau

widmen konnte. Sobald die Leitern der Maler und die Drähte

der Monteure den Eingang freigaben, begann derStrom der

Besucher uns heimzusuchen.

Mitau hatte in kurzer Zeit einige tausend Einwohner mehr

erhalten. Gasthöfe undBürgerhäuser waren voll von Flücht-

lingen. Die Straßen waren belebt wie an einem Markttage,

und in den Kaffeehäusern saßen die Menschen dicht beiein-

ander.

Alle Gedanken und Gespräche kreisten um Riga. Was ge-

schieht in Riga? Ist die Rote Armee schon dort? Was erleben

die Zurückgebliebenen?

Noch wußte man nichts. Scheubner-Richter hatte ver-

sprochen, so schnell wie möglich zu berichten. Mit einer regel-

rechten Verbindung rechneten wir nicht und hatten darum

einenKurierdienst vorgesehen, der, wenn es nicht anders ging,

als Schleichdienst durchgeführt werden sollte. Scheubner-

Richter hatte einige junge Leute dazu und verfügte über aus-

reichende Mittel. Ich erwartete erst nach drei Tagen eine Nach-

richt.

Schon am zweiten Tage lagen einige Meldungen des mili-

tärischen Nachrichtendienstes vor. Danach war am Morgen

des dritten Januar Rote Kavallerie in den östlichen Vororten

Rigas erschienen, hatte einige Streifen nach der inneren Stadt

geschickt, diese wieder an sich gezogen und war dann zurück-

gegangen.

Die Meldung sprach sich schnell herum und hatte zur Folge,

daß der Vorwurs laut wurde, wir hätten die Stadt unnötig

und jedenfalls voreilig aufgegeben. An diesen Vorwurs

schloß sich die Aufforderung, wieder umzukehren und Riga
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zurückzunehmen. Balten und Letten standen mit solchem Vor-

wurs vor mir.

Zur Klärung der Lage bat ich Eftorff und dieKommandeure

zu einer Besprechung, an der Vertreter der Balten und der

lettischen Negierung teilnahmen. Es ergab sich von selber, daß
mein lächelnder Oberst, der dem Feinde am nächsten gewesen

war, zuerst das Wort nahm. Ich habe es mir nie erklären

können, was mit diesem Manne vorgegangen sein mochte.

Immer hatte er eine heitere Zuversicht zur Schau getragen;

jetzt schilderte er unsere Lage als gänzlich hoffnungslos und

hielt nicht nur die Räumung Mitaus, sondern den Rückzug
bis aus die oftpreußische Grenze sür unvermeidlich. Ich war

von dieser Aussassung entsetzt und widersprach ihr, so gut ich

konnte. Daß jetzt die links derDüna vorgehenden Russen uns

bald zwingen würden, Mitau zu räumen, war gewiß richtig;
ein Blick aus die Karte mußte da jeden Iweisel beseitigen;
aber damit war sür uns nicht der Zwang verbunden, das

ganzeKurland preiszugeben. Die Militärgeographie des Bal-

tenlandeö war mir nach mancher Unterhaltung mit erfahre-

nen Ostsrontleuten leidlich ausgegangen, und so wagte ich den

Vorschlag, Mitau so lange mit äußerster Anstrengung zu hal-

ten, bis wir an der Windaueine neue Verteidigungslinie fest-

gelegt hätten, dann auf diese Linie zurückzugehen, hier die

Verstärkungen aus dem Reich abzuwarten und nach ihrem

Eintreffen den Vormarsch wieder aufzunehmen.
Der Oberst schüttelte den Kops, aber Eftorff, der hier seine

eigene Aussassung ausgesprochen sand, entschied für meinen

Vorschlag. Der Oberft reifte noch am Abend dieses Tages ab.

Sein Verhalten hatte mich darum so erschreckt und zum

Widerspruch gezwungen, weil es alles in Frage stellte, was

ich als Ausgabe sah. Nun diese Krisis überwunden war,
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machte ich mir seine Hoffnungslosigkeit zunutze. Schon am

folgenden Tage lud ich die in Mitau anwesenden lettischen

Minister zu einer Besprechung der Siedlungsangelegenheiten
ein. Ullmann und Walter hatten der Aussprache über die

militärische Lage beigewohnt und hatten sich bei dem Bericht

des Obersten schon als Könige ohne Land gesehen. Ich konnte

ihnen nun sagen, daß diese Ausfassung zwar die Gefährlich-

keit unserer Lage übertreibe, aber doch erkennen lasse, welch

schwere Ausgabe die Befreiung Lettlands sei.
So kam eö zu wirklichen Verhandlungen über die Ansied-

lung der Freiwilligen, die nach meinen Eindrücken auch von

den Letten ernsthast geführt wurden. Der Regierung standen

ungefähr eine Million Morgen StaatSländereien zur Ver-

fügung, auS denen sie zunächst lettische Ansprüche zu befrie-

digen gedachte. Ich hielt eS für angemessen, auf dieLandgabe
der kurländifchen Ritterschaft zurückzugreifen, die für die

deutsche Kriegersiedlung ein Drittel ihres Besitzes angeboten

hatte. Die Verhandlungen stellten manche Frage, die einst-

weilen noch nicht zu beantworten war. ES kam darum nichts

weiter heraus als dieFeststellung, daß die lettische Regierung

grundsätzlich bereit sei, den deutschen Freiwilligen Siedlungs-

möglichkeiten zu schaffen.

Zu denersten Ausgaben in Mitau gehörte die Auseinander-

setzung mit demSoldatenrat. Es gelüstete mich nicht danach.
Aber ich wußte, daß sie mir nicht erspart bleiben konnte, und

führte sie darum alsbald selber herbei, indem ich den Vor-

sitzenden um seinen Besuch bitten ließ. Der Vorsitzende, ein

mir seit Jahren dem Namen nach bekannter Journalist, kam,

aber kam nicht allein, sondern erschien mit einem Gesolge von

zehn oder mehr Gestalten jenes ausreizenden Aussehens, das

mich jedesmal in eine fast fiebernde Erregung brachte, so oft



107

ich es wahrnahm. Da ich diese Leute unter keinen Umständen

auch noch anhören wollte, lehnte ich eine Besprechung ab und

sagte dem Vorsitzenden, daß ich nur sür ihn allein zu sprechen

sei. Damit hatte ich mir einen gewaltigen Zorn der Abgewie-

senen zugezogen, so daß der Vorsitzende eine Unternehmung

des Soldatenrats gegen mich befürchtete. Die Verhaftung

Knobelödorffs war noch glimpflich für ihn ausgegangen,

hatte ihm aber gezeigt, was er bei solchem Spiel einsetzte; da

mochte ihm ein Schlag gegenmich zu gefährlich scheinen, kurz

er lenkte von selber ein und erschien in der Dämmerung bei

mir, um sich mit mir auszusprechen. Wir sprachen ohne

Zeugen und kamen in einer Viertelstunde überein, daß der

Fall Knobelsdorfs keine weiteren Folgen sür ihn haben solle,

wenn er mit dem ganzen Soldatenrat in achtundvierzig-
StundenMitau verlassen und nach demReich sahren würde.

So war auch dies bereinigt.

Inzwischen waren vier oder sünf Tage vergangen. Jetzt

begann mich das Ausbleiben jeder Nachricht aus Riga zu be-

unruhigen. Der militärische Nachrichtendienst arbeitete gut.

Durch ihn wußten wir, daß die Rote Armee dieStadt besetzt

hatte und daß ein Lette namens Stuschka als Sowjetkom-

missar im Schlosse residierte. Über das Schicksal meiner Ver-

tretung verlautete nichts.
Eines Tages wurde mir ein junger Mann lettischer Ab-

kunft zugesührt, der gerade von einem gelungenen Besuch

Rigas zurückgekehrt war. Er hatte sür einige Flüchtlinge

Nachrichten hinübergebracht, solche wieder empsangen und

sich dabei einen Tag in der Stadt umgetan. Für zwanzig
Rubel war er bereit, nach Riga zu gehen und mir Kundevon

der Gesandtschast zu holen. Ich ließ ihn mit einem Wagen so
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weit bringen, wie er gefahren sein wollte. Wo er den Wagen

verließ, sollte er ihn am nächsten Tage zur gleichen Stunde

wiederfinden. Jur Beglaubigung bei Scheubner-Richter gab

ich ihm die untere Hälfte einer Karte von mirmit, die nur den

unterenTeil meines Namens zeigte, so daß wohl Scheubner-

Richter, aber kein Fremder sie erkennen konnte.

Am nächsten Tage um dieMittagszeit schickte ich ihm den

Wagen entgegen. Am späten Abend meldete sich der Fahrer

zurück; der Bursche hatte sich nicht eingesunden und ist nie

wieder zum Vorschein gekommen.

Dafür brachte mir eines Morgens, als ich das Haus ver-

ließ, ein Feldgendarm den verlorenen Sohn Adam wieder.

Ich hatte ihn schon betrauert, denn ich hatte angenommen,er

sei ein Opser der immer noch schweisenden fortgelaufenen

Russen geworden. Als ich ihn so lebendig vor mir sah, über

die Maßen schmutzig und niedergeschlagen, freute ich mich

um so mehr seiner Errettung und war im Begriff, ihn herz-

lichst zu begrüßen. Aber der Gendarm hob die Hand, um

meinen Gefühlsäußerungen Einhalt zu tun. Dann hörte ich,
wie es um diesen Nichtsnutz bestellt war. Der ganze Convoi

derBagage hatte sich, als er die Dünahinter sich gehabt hatte,

auf dem Bahnhof Thorensberg zur Rast niedergelassen. Die

ordentlichen Leute waren danach wieder aufgebrochen und

hatten am Abend noch Mitau erreicht, eine Auslese von

Schweinehunden aber war dort geblieben, hatte sich über die

Bagage hergemacht und sie verzehrt und verkauft. Auch Pferd

und Schlitten waren draufgegangen. Erst als alles verludert

war und die Angst vor den Bolschewiken sie packte, hatten sie

sich ausgemacht und hatten geglaubt, der Feldgendarmerie,
der sie bald in die Hände gefallen waren, Schauermärchen

von Überfall, Plünderung und Gefangenschaft erzählen zu
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können. Die aber hatte das Spiel bald durchschaut und sie

zum Geständnis gebracht. Nunsaßen sie alle in Arrest. Jetzt
wollte mein Lumpenhund aufs neue lügen, aber eine Ohr-

feige hieß ihn schweigen. Er kam zu seinen Kumpanen zurück

und ist mir nicht wieder vor die Augen gekommen. Mein Ver-

lust war nicht gering, und ich fühlte ihn um so mehr, als ich

ihn in den leergekauften Geschäften nicht ersetzen konnte.

Auch Beckers wertvolle Bagage war verloren; später stellte

sich heraus, daß ein verschlossener Koffer sein in Kriegsan-

leihe angelegtes Vermögen enthalten hatte.

Als die erste Woche in Mitau zu Ende ging, war es zweifel-

haft geworden, ob wir noch eine zweite würden verweilen

können. Die Truppe hatte die Fühlung mit derRoten Armee

nahezu verloren. Die Ungewißheit, die über den Absichten und

Bewegungen der Russen lag, zwang zur ungünstigsten An-

nahme. Manmußte damit rechnen, daß dieRote Armee links

der Düna sich nach Westen gewandt hatte, um uns von der

Verbindung mit Ostpreußen zu trennen. Tras das zu, so

mußten wir Mitau räumen und küstenwärts zurückgehen.

Vor der Karte wurde diese Annahme zur Gewißheit. Da

stieg mir zum ersten Male eine neue Sorge aus: ich sah Ost-

preußen bedroht und entschloß mich, nach Ostpreußen und

von dort nach Berlin zu fahren.

Eine Reise nach Ostpreußen hatte mir schon einige Zeit im

Sinn gelegen. Die Geschütze, die man uns hatte senden

wollen, waren nie eingetroffen, sondern in Ostpreußen an-

gehalten worden. Ein Freikorps hatte sich aus dem Reich zu

uns aus den Weg gemacht undwar ebenfalls in Ostpreußen

steckengeblieben. Zwei oder drei seiner Angehörigen hatten

sich bis zu uns durchgeschlichen undBericht über die Zustände
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in Ostpreußen gegeben. Der Weg durch Ostpreußen war ver-

stopft und mußte frei gemacht werden; das hatte ich der

Reichsregierung bereits schriftlich vorgestellt. Jetzt hatte der

Linksabmarsch der Roten Armee eine neue und viel größere

Gefahr geschaffen. Was konnte daraus werden, wenn die

Rote Armee in Ostpreußen erschien?

Eine sür mich nicht nachprüfbare Meldung des Nachrichten-

dienstes berichtete, Scheubner-Richter sei mit allen seinen An-

gestellten verhastet und das Haus der Gesandtschast sei in

eine Russische Kanzlei verwandelt. Eine verläßliche Bestäti-

gung konnten wir nicht erhalten; der Späherverkehr, der zu-

erst gesahrlos und lebhast gewesen war, hatte ganz ausgehört.
Die Meldung stammte wohl von Flüchtlingen, die sich aus

Umwegen noch gerettet hatten. Aber ich mußte sie sür wahr

halten. Denn wäre Scheubner-Richter frei gewesen, so wäre

es ihm gewiß gelungen, mir eine Nachricht zu schicken. Das

Ausbleiben jeder Kunde sprach für die Richtigkeit der Mel-

dung, und ich gab sie sofort an das Auswärtige Amt weiter,
um eS zu veranlassen, dem Schicksal unserer Leute nachzu-

forschen. Ich war nicht frei von dem Gefühl eigner Schuld;

eS hätte in meiner Macht gelegen, Scheubner-RichterS Erleb-

nisdrang zu zügeln, und ich hätte es tun müssen, nachdem

Becker nicht zurückgekehrt war. In dieser Stunde nahm ich

mir vor, bei gefährlichen Unternehmungen unter meiner Ver-

antwortung niemals wieder dem Wagemut der Beteiligten

freien Lauf zu lassen, sondern immer nach meinem eignen
Urteil zu handeln.

Seit meiner ersten Reise nach Berlin war ein Monat ver-

gangen.Damals hatte ich in Königsberg den Bahnhos nicht

verlassen; jetzt verweilte ich einen Tag dort und sah mich nach
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bester Möglichkeit um» Wir hatten Tauwetter bekommen. In

Mitau hatten wir die überaus schmutzigen Straßen säubern

lassen. Hier war der Schmutz nicht geringer, aber es regte sich

keine Hand, ihn wegzuräumen. Ein Wagen war nicht auszu-

treiben. So mußte ich alle Wege zu Fuß bewältigen. Zuerst

ging ich ins Gewerkschastshaus, wo ich Bekannte zu treffen

hoffte, die mich über die Soldatenräte unterrichten konnten.

Der Weg lohnte sich, ich sah, wie der Zusammenbruch die

Front der Gewerkschaften zerstört hatte. Ich hatte im Früh-

jahr achtzehn aus Einladung der Königsberger Gewerkschaf-

ten vor etwa hundert Beamten undFührern über Nationund

Arbeiter gesprochen. Damals hatte ihre Front noch gestanden;

ich hatte noch unter allgemeiner Zustimmung vom Aushalten

bis zum guten Frieden sprechen können; der jüdische Leiter

der Parteizeitung, der im Sinne Haases wirkte, hatte nicht

einmal zu widersprechen gewagt und mir nachher gestanden,

daß er gern anders schreiben würde, wenn er nicht befürchten

müßte, dann von Haase entlassen zu werden. Jetzt war diese

Front zerschlagen. Leute, die noch am ersten Novembersonntag

vor dem Unheil einer Revolution gewarnt hatten, hatten es

sich am darausfolgenden Sonnabend anders überlegt und

seierten jetzt die Revolution und den Pöbel, dessen Werk sie

war, und sühlten sich mit Unabhängigen und Spartakisten

verbundenund verbrüdert. Nur wenige waren sest geblieben;

die klagten mir ihre Not und schilderten, was sie an Demüti-

gungen und Gewalt binnehmen müßten.

Während dieser Unterhaltung kamen drei Männer ins

Zimmer, straffe, kräftige Gestalten, hielten ihre Hüte in der

Hand und fragten, ob sie mich sprechen könnten.

Sie gaben an, die Abgesandten von etwa sechshundert ent-

lassenen Unteroffizieren zu sein und den Auftrag zu haben.
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mir die Not Oftpreußens vorzustellen. Ich wunderte mich,

daß die Leute von meiner Ankunft wußten, fragte aber nicht,

woher sie diese Nachricht hätten, sondern hörte an, was sie er-

zählten. Ihre Schilderung der Zustände in Oftpreußen konnte

mir nichts neues bringen, aber sie waren bereit, etwas zu tun:

sie seien sechshundert Mann und hätten alle ihre Waffen, nur

hätten sie keinen Führer und kämen darum zu mir, daß ich

ihr Führer würde; das Baltenland müsse zurücktreten, zu-

mal es ohnehin verloren sei, wo Ostpreußen in dieser Not und

Schmach liege.

Die Leute gingen wohl etwas enttäuscht fort, denn ich

mußte ihnen sagen, daß ich mich der ostpreußischen Dinge nur

annehmen könne, wenn dieRegierung mir denAuftrag gebe.

Es lag mir daran, den Soldatenrat zu sehen und zu spre-

chen, und da ich eine andere Gelegenheit nicht sand, begab ich

mich in den Artushos, wo er eine Vollversammlung abhielt.

Eine lange Reihe von Heereskraftwagen hielt vor demHause.

Drinnen saßen gegenzweihundert Soldaten vor einer Bühne

und sahen zu ihren dort thronenden Häuptern empor. Ich

setzte mich seitwärts, sah mir die Menschen an und konnte ein

Gesühl der Beschämung nicht abwehren. Dieser Soldatenrat

bestand aus harmlosen Schafen. Oben führte ein Mann die

Glocke, der alle Entbehrungen ungewöhnlich gut überstanden

hatte und ganz und gar den Eindruck eines feist-friedlichen

Bürgers machte. Vergeblich suchte ich ein Gesicht, das irgend-
wie Geist oder Besessenheit ausgedrückt hätte. Wo war hier

der Führer? Der dort oben war Feldwebel und wohl darum

der Präses. Aber es war nicht denkbar, daß sich eine große

Stadt, in der es ein Oberpräsidium und ein Generalkom-

mando gab, und daß sich eine ganze Provinz solch völliger

menschlicher Nichtigkeit unterworfen hätten.
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Das war mir unerklärlich; der Zustand des Soldatenrates

an sich aber war mirwillkommen, dennnun konnte ich hoffen,

mir hier das Wort zu verschaffen und die Leute zu bestimmen,

unsenn Nachschub an Truppen und Kriegögerät den Weg

freizugeben. Man sprach lang und breit über die Grußpflicht,
aber es gelang mir bald, mit einigem Ellenbogengebrauch
die Rednerbühne zu betreten. Die Soldaten hörten leidlich

zu und mochten mein Anliegen nicht gerade bedenklich

finden, und als ich schloß, versagte man mir nicht den üb-

lichen Beisall.

Gern wäre ich danach fortgegangen, um noch den Ober-

präsidenten von Batocki und das Generalkommando zu be-

suchen; an beiden Stellen hatte ich mich angesagt. Aber kaum

hatte ich die Bühne verlassen und mich dem Ausgange zu-

gewandt, als irgendwo ein Mann, in bürgerlicher Kleidung
wie ich, aussprang, an mir vorbeizur Bühne stürmte und auf-

geregt das Wort forderte. Er erhielt es sosort.

Dieser Mann war ein Königsberger Arzt namens Gott-

schalk, ein Freund des Haase und Jude wie jener. Er redete

in wilder Aufgeregtheit, schrie und schwang dazu die Arme

und machte denLeuten klar, wer ich sei, nämlich der Mann der

Weißen Garde, der im Baltenlandedie Gegenrevolution vor-

bereite. Selbstverständlich oürse man keinen Mann, kein Ge-

schütz, keine Patrone nach dem Baltenlande durchlassen.

Ich wartete diesen Ausbruch ab und verschaffte mir, als

jener geendet, noch einmal das Wort, doch wußte ich, daß

hier keine Entscheidung fiel und sprach nur meinetwegen, um

mir nicht vorwersen zu müssen, vor diesem Juden die Segel

gestrichen zu haben. Es zeigte sich aber, daß ich auch der Sache

nützte; denn als ich die Versammlung fragte, ob es Ostpreu-

ßen danach gelüste, noch einmal von einem russischen Ein-
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marsch heimgesucht zu werden, ließ die Antwort keinen

Zweisel über ihre Meinung zu.

Das zwang wieder den Juden aus die Bretter. Aber meine

Zeit war nun gekommen und ich ließ ihn allein.

Am ausschlußreichsten war meine Unterhaltung mit dem

Oberpräsidenten v. Batocki, den ich zum ersten Male sah.

Es war, wie ich mir dachte, wirklich nicht der Soldatenrat, der

Königsberg und die Provinz beherrschte; diesen Leuten und

insbesondere ihrem seisten Präses war nichts Schlimmes

nachzusagen. Sie srcuten sich derRolle, die sie so unerwartet

zu spielen hatten, begingen hin und wieder eine Dummheit,
die mehr Anlaß zum Lachen als zum Ärgern gab, und be-

teuerten gern, daß die Ausrechterhaltung der Ordnung ihre

größte Sorge sei. Sie hatten täglich Versammlung und

dort viel zu reden, doch wenig zu sagen. Die wirkliche Macht

lag bei einer Horde entlaufener Marinesoldaten, die in den

ersten Revolutionstagen inKönigsberg eingetroffen war und

es durch anhaltenden Zuzug auf eine Stärke von anderthalb

tausend Mann gebracht hatte. An ihrer Spitze stand ein

Siebenerausschuß, dem es gelungen war, sich bei den Ma-

trosen Ansehen und Gehorsam zu verschaffen und sie einer

Disziplin zu unterwerfen, die zumindest für den Dienst aus-

reichte, so daß der Ausschuß über eine wirkliche Macht ver-

fügte. Das Ganze nannte sich Volksmarinedivision und war

in sechs Einheiten von je zweieinhalbhundert Mann gegliedert.

Aus diese Macht gestützt, beherrschte der Siebenerausschuß

die Stadt, und da er sich die Soldatenräte allgemein unter-

tänig gemacht hatte, war er auch Herr der Provinz. In Kö-

nigsberg konnte es keiner wagen, sich seinem Willen zu wider-

setzen. Außer den Angehörigen derMarinedivision durfte nie-

mand Waffen tragen. Die wichtigeren Behörden sowie die
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setzt. Die Zeitungen standen unter Zensur. Bahn und Post

wurden durch Beauftragte des Ausschusses überwacht. Geld

verschaffte sich der Ausschuß durch Beschlagnahmungen bei

der Reichsbank und der Stadtkasse. Seine Wohnung hatte

der Ausschuß im Schloß, wo zwei von den sechs Kompanien

untergebracht waren. Über seinem Quartier wehte eine rote

Fahne, die Zugänge waren mit starken Posten, Maschinen-

gewehren und Drahthindernissen gesichert.

Die politische Gesinnung des Ausschusses war offenkundig

spartakistisch, doch duldete er im Königsberger Soldatenrat,

da er ihn zur Bedeutungslosigkeit herabgedrückt hatte, Leute

gemäßigter Richtung und stellte diese Duldsamkeit heraus,

um der ihm feindlichen Strömung bei den Mehrheitssozia-
listen zu begegnen.

Im Lause unserer Unterhaltung sagte Batocki, daß er in

Berlin gebeten habe, mich zum Reichskommissar sür Ost-

preußen zu ernennen und mit der Beseitigung dieser Herr-

schaft zu beauftragen. Aus meine Frage, welche Kräfte zu

diesem Unternehmen zur Verfügung ständen, hörte ich wieder

von jenen sechshundert Unteroffizieren, deren Zahl sich leicht

vervielfachen lasse. Zur Zeit beherbergte die Stadt allerdings

noch mehr als siebzigtausend Soldaten, deren Haltung im

Falle eines solchen Unternehmens ganz ungewiß war; sie

mußten zuvor weggeschafft werden.

Mein letzter Besuch galt dem Generalkommando. Hier
konnte mir nichts Neues mehr gesagt werden oder man war

zu verschüchtert, um sich mir, dem Sozialdemokraten und

sremden Menschen, zu eröffnen.

Der Zug, mit dem ich am Abend nach Berlin weitersuhr,
war bis auf den letzten Platz besetzt. Ich hatte jedoch den Sol-
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Datenrat bewogen, mir durch die Bahnhofswache ein Abteil

frei halten zu lassen. Das war geschehen, so daß ich mit

Tresckow und dem Geldsachverftändigen meiner Behörde, die

mich aus dieser Reise begleiteten, gut unterkam. Kurz vor der

Abfahrt erhielten wir einen vierten Teilhaber; unter Ma-

trosenbegleitung erschien Haase, der Führer der Unabhängigen,

der sonst nirgend mehr Platz gesunden hatte. Auf derReichs-

konferenz im September sechzehn waren wir hart aneinander

geraten, ich hatte ihn dort nicht als den politischen Wider-

sacher, sondern als Menschen angegriffen und ihm vorge-

halten, wie seine Haßnatur ihn von uns trenne. Ich hatte

selten solch scharfe Worte gebraucht; darum hatten sie um so

stärker gewirkt. Seitdem hatten wir uns nicht wiedergesehen.

Als er mich jetzt erkannte, schien er auss sreudigste überrascht

und begrüßte mich mit einer Herzlichkeit, die ich nur still ver-

wundert anhören, aber nicht erwidern konnte. Haase schien

meineZurückhaltung nicht zu bemerken, sprach von dem glück-

lichen Zusall unseres Zusammentreffens und von der guten

Gelegenheit, in Ruhe die sehr verworrene politische Lage zu

besprechen, und äußerte sich alsbald berichtend undurteilend

mit einer Offenheit, die gar nicht zu dem Bilde paßte, das ich

mir von ihm gemacht hatte. Er sprach anerkennend von mei-

ner Tätigkeit im Baltenlande und erzählte, daß er daraus

gedrungen habe, mich noch vor den Festtagen zum Gesandten

zu ernennen. Das Ausscheiden der Unabhängigen aus der

Regierung bedauerte er sehr und meinte, daß es nur durch

äußere Schroffheiten und Mißverständnisse dazu gekommen

sei und sich noch rückgängig machen lasse; das sei der Zweck

seiner jetzigen Reise.
Die Fahrt beanspruchte in jener Zeit etwa achtzehn Stun-

den. Der Durchgang war von Reisenden und Gepäckstücken
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gefüllt. Man mußte auf seinem Platze bleiben. So hörte ich

noch viel von den Vorgängen in der Berliner Regierung und

sragte mich noch oft: Was ist das mit diesemMann, der hier

im Zwiegespräch preisgibt, was er öffentlich vertritt, und an-

erkennt, was er öffentlich verurteilt? Wie reimt sich das zu-

sammen, daß eraus der Tribüne eine eifernde Haßnatur und

hier so biegsam und nachgiebig ist? Ist es berechnende Ver-

stellung oder kann dergleichen wirklich eines Menschen echte

Art sein? Aber ich sand keine Antwort daraus.

Berlin war in einer Bewegung, der ich nicht sogleich ansah,

was sie bedeutete. Ich bemerkte Demonstrationszüge, ohne

ihrer besonders zu achten. Es war auf dieser Reise soviel zu

ordnen, daß ich ganz mit meinen Anliegen ausgefüllt war

undmeine Zeit zuRate halten mußte. Darum war es mirnur

ein ärgerlicher Aufenthalt, als ich mich auf dem Wege zum

Auswärtigen Amt von einer mehr stehenden als ziehenden

Menge gehemmt sah. Ich versuchte mich durchzupressen,

mußte aber davon ablassen, wollte sie umgehen, fand aber

die Nebenstraße ebenso versperrt. Da es nicht möglich war, in

die Wilhelmstraße zu kommen, erinnerte ich mich der Gärten

hinter den Amtsgebäuden, die ich schon einmal als Ausgang

benutzt hatte, und unternahm es, das Amt von der Rückseite

zu erreichen. Gerade als ich vor der Tür des Auswärtigen
Amtes stand, wurde sie von innen geöffnet. Es war David,

den Ebert als Staatssekretär ins Auswärtige Amt geschickt

hatte. Ich hörte, daß es zwecklos sei, ins Amt zu gehen, da

keiner dort arbeite und auch der Minister, es war jetzt

Brockdorff-Rantzau, sich in seiner Wohnung aushalte. David

erbot sich, mich zu ihm zu sühren.

Die Straße war sast menschenleer. Wir überschritten sie

und waren im Tiergarten. Ich erzählte David von meinen
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Aufgaben und Erlebnissen, da ich wußte, daß er sich srüher

hin und wieder um baltische Dinge bemüht hatte. In diese

Unterhaltung fielen einige Schüsse. Sie schienen fern, und

wir achteten ihrer nicht. Aber nach wenigen Schritten schoß es

wieder. Zuerst konnte man noch einzelne Schüsse unterschei-

den, aber bald knatterte es wie regelrechtes Schützenseuer.

Jetzt merkten wir auch, daß die Schützen nicht sehr fern sein

konnten, und über die Schußrichtung wurden wir uns klar,
als wir den scharfen Knall der in dieBäume einschlagenden

Geschosse hörten. Hier war weiter nichts zu tun, als ruhig

weiterzugehen; die Geschosse konnten uns überall erreichen;

und so suhr ich in meiner Erzählung fort, undDavid hörte zu,

und von der Gefahr sprach keiner von uns. Einmal schlug ein

Geschoß einen Schritt vor uns in eine Eiche ein. David blieb

stehen und sagte: „Wiederholen Sie bitte! Den Satz habe ich

ebennicht verstanden." Ich wiederholte undwir gingen weiter.

Gras Brockdorff-Rantzau wohnte in einem Hause des alten

Westens, das wir in einer halben Stunde erreichten. An

diesem Weg durch den Tiergarten haftet nicht nur die Erinne-

rung an die Schießerei, von der sich später herausstellte, daß

sie zu den Übungen gehörte, mit denen sich die Besatzung des

Reichstages die Zeit vertrieb; ich empfand bei unserer Unter-

haltung zum ersten Male, daß David und ich anders zuein-
ander standen, als ich bis zu diesem Tage angenommenhatte.

Wir hatten uns nicht oft gesehen, aber seit zehn Jahren man-

chen Brief getauscht. Als ich meinenKamps mitKautsky aus-

nahm, hatte David mir ermunternd geschrieben und Rat-

schläge gegeben. So oft ich danach gegen die Parteiliteraten

aufgetreten war, hatte David jedesmal mein Unterfangen

mit freundlicher Teilnahme begleitet und auf seine Art unter-

stützt. Er war gegen zwanzig Jahre älter als ich, ein kluger.
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vielseitig gebildeter und vornehm denkender Mann; ich hatte

zu ihm hinausgesehen, wie ein Sohn zu seinem Vater. Aus

diesem Wege sprang etwas entzwei. Was es bedeutete, wußte
ich noch nicht, aber ich empfand es mit einer Stärke, die es

mir nicht erlaubte, darüber hinwegzusehen.
Der Minister begrüßte mich mit überraschender Freundlich-

keit, sprach sogleich von meinem umfangreichen Bericht und

sagte, es sei ihm in der Fülle der Ausgaben und Sorgen eine

Beruhigung, mich im Baltenlande zu wissen. Ich gedachte

der Vielsachen Anfechtungen, die ich aus dem eigenen Lager

erfuhr, und freute mich dieser guten Meinung.

Das Auswärtige Amt hatte sogleich nach Empsang meiner

Meldung in Moskau angefragt, ob die Gerüchte von derFest-

nahme unserer Vertretung in Riga richtig seien. Moskau

hatte inzwischen durch Drahtung oder Funkspruch geant-

wortet, unsere Vertretung befinde sich sehr wohl und widme

sich unter dem Schutz der Roten Armee ihren Ausgaben.

Ich bezweifelte die Wahrheit der Antwort und brachte
meine Gründe vor. Brockdorff meinte, sie sei von Tschitscherin

selber gezeichnet und könne nur aus Grund neuer Meldungen

angezweifelt werden. Wir vereinbarten, daß ich mich sogleich
in Mitau erkundigen würde, ob jetzt Nachricht von Scheubner-

Richter vorliege; läge keine vor, so würde das Amt eine neue

Anfrage nach Moskau senden.
Es war sür mich leicht, weitere Unterhaltungen über die

baltischen Dinge zu vermeiden und mich nach Verabredung

eines neuen Besuchs zu empfehlen.

Auf dem Rückwege bog ich noch einmal zur Friedrichftadt

ab. Die Menge schien jetzt noch mehr angeschwollen zu sein.

Auch die Leipziger Straße war gesüllt, und wieder war es

mehr ein Verharren als ein Ziehen. Ich schob mich in das
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Gedränge hinein, um zu sehen und zu hören. Die Absicht

wurde mir allmählich klar: diese Massen waren von den

Mehrheitssozialiften ausgeboten, um das Regierungsviertel
vor den Spartakisten zu schützen. Auch diese waren auf die

Straße gegangenund von Norden, Osten undSüden auf die

Friedrichstadt im Anmarsch. Die Mehrheitösozialisten hatten

jedoch einen geringen zeitlichen Vorsprung, der gerade aus-

gereicht hatte, ihre Anhänger im Regierungsviertel zusam-

menzuziehen, ehe das Spartakistenausgebot die Innenstadt

erreicht hatte. Dort waren sie nun sestgekeilt, denn inzwischen
waren die Züge der Spartakisten eingetroffen und stauten sich

mehr und mehr auf.

Eine Führung war nicht bemerkbar. Ich kam allmählich

bis zur Wilhelmstraße und bog beim Kriegsministerium in

ihren südlichen Zug ein. Nach einer Weile bemerkte ich, daß

ich von einemLager zum andern hinübergewechselt war. Die

Leute verhielten sich ziemlich ruhig; selbst dort, wo sich die

feindlichen Züge berührten, gab es nur etwas Geschrei, aber

keine Zusammenstöße.

Ich übersah das Ganze von einer umgestürzten leeren

Kiste aus, aus der zwei Beobachter mir eine Fußbreite ein-

geräumt hatten. Bei diesem Anblick wurde mirklar, daß jetzt
um die Entscheidung gekämpft wurde. Rechts von mir im

Süden quollen immer noch neue Massen heran. Soweit ich
die Wilhelmstraße übersehen konnte, füllte sie ein schwärzliches
Gewimmel. Während ich in dies Gewoge hineinsah, entstand

etwa zehn Hausbreiten von mir entfernt eine lebhafte Be-

wegung. Sie kam näher und zog die Massen mit. Es wurden

Rufe laut, die das Gewirr der Menge übertönten, ein Ruf,

ein Satz, der unverständlich blieb, und danach ein Chor, der

ein dreifaches Nieder! schrie. Das Geschrei übertrug sich
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schnell aus die fernere Menge und erreichte jenseits das seind-

liche Lager. Von dort gab eö Gegenrufe. Aber während dieses

Schreiens kam die Bewegung immer näher. Einen kurzen

Augenblick konnte ich wahrnehmen, was sich begeben wollte:

Leute mit Gewehren, teils in Feldgrau, teils in Matrosen-

tracht, im ganzen vielleicht fünfzig an der Zahl, stießen durch

die Masse vor, die ihnen Raum geben wollte, aber selber

keinen hatte und sich mit Schreien Lust machte. Dannerfaßte
der Menschenstrom unsern Standort undriß ihn unter unsern

Füßen sort. Was nun geschah, sah ich nicht mehr. Es ver-

gingen nur wenige Minuten, als das Getöse zu gewaltiger
Stärke anschwoll. In meiner Nähe aber war es ganz still.

Dann hörte man wieder einzelne Schreie, vor mir begann

eine weichende Bewegung und dann war es, als ob Furien

der Menge in den Nacken gesahren wären. Der Strom hatte

sich gewandt und brauste an mir vorüber. Nur wenig Men-

schen blieben zurück. Unbeteiligte, die wie ich versehentlich in

diese Zone geraten waren und sich nun verwundert umsahen

und ihren Weg fortsetzten.

Auf der leeren Straße lagen ein paar Gewehrtrümmer.

Ein Schuß war nicht gefallen. Es hieß zwar nachher, es sei
bei dem Zusammenstoß geschossen worden, aber ich habe ihn

in solcher Nähe erlebt, daß ich es nicht hätte überhören können.

Im Speisesaal desHotels saß Noske allein an einemTisch.

Ich setzte mich zu ihm. Bald fand sich der Volksbeaustragte

Landsberg ein, der dieses Zusammentreffen mit Noske ver-

abredet hatte. Die Volksbeaustragten hatten Noske von Kiel

nach Berlin gerusen, um ihm den militärischen Schutz der

Regierung zu übertragen. Landsberg sragte Noske, ob er dazu

bereit sei. Noske erwiderte, er habe bereits damit gerechnet und

nehme den Austrag an. Einer müsse es tun, und er habe sich
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schon damit abgefunden, daß er in der Geschichte dieser Re-

volution einft der Bluthund sein würde.

Nun aber fragte er, ob die Regierung Truppen zur Ver-

fügung habe. Landsberg sprach von derBesatzung des Reichs-

tags, die sich ihrer republikanischen Gesinnung rühme und

gewiß manche Verdienste habe, auch wohl weiter das Reichs-

tagsgebäude verteidigen würde, aber zum Angriff im Stra-

ßenkamps mit den Spartakisten nicht geeignet sei, weil es ihr

an sähigen Führern und an kriegerischer Gesinnung sehle.

Außer ihr habe man noch ein Zeitfreiwilligen-Regiment unter

dem Oberst Reinhard; das sei gut, bestehe aber nur aus Reak-

tionären undMonarchisten. Noske fiel ihm ins Wort: Wor-

aus anders solle es bestehen? Darüber sei er sich längst klar

geworden, daß man nur mit den nationalen Frontsoldaten

Ordnung schaffen könne. Das wußte auch Landsberg, und er

war nicht unzufrieden, daß Noske es so freimütig heraus-

sagte. Ich erfuhr in der weiteren Unterhaltung etwas mehr

von den Vorgängen in Berlin, als ich bis dahin wußte. Man

hatte die Unabhängigen in derTataus der Regierung hinaus-

gedrängt, weil sie die Abwehr des spartakistischen Ansturms

immer wieder lahmten. Landsberg, ein selbstbewußter Jude

und leicht bereit, durch berechnete Schroffheit zu verletzen,

hatte das Seine dazu beigetragen. Jetzt freilich war er ziem-

lich kleinlaut undmeinte, wenn man der Erhebung nicht Herr

werde, seien die Volksbeaustragten in einer Woche entweder

tot oder in Holland.

Da Noske das Gespräch bald wieder aus die ihm zugedachte

Aufgabe zurückführte, wurde die Frage laut, was die von

mir veranlaßten Werbungen bisher ergeben hätten. Ich hatte

den naheliegenden Gedanken, daß die Freiwilligen in Dah-

lem vielleicht bei der Säuberung Berlins helfen könnten,
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schon selber erwogen, konnte abernicht übersie verfügen, denn

sie waren Freiwillige und hatten sich für die Kämpfe im Bal-

tenlande, nicht für den Straßenkampf in Berlin gemeldet.

Ich mußte mich daher erst über ihren Zustand und ihre Be-

reitschaft unterrichten.

Das geschah im Laufe des Nachmittags; Tresckow fuhr

nach Dahlem hinaus und kam abends mit guten Nachrichten

zurück. Schon am folgenden Tage trat der größere Teil un-

serer Freiwilligen unter denBeseht der sür Berlin ernannten

Truppenleitung. Die Vorbereitungen zur Befreiung Berlins

und der Regierung waren im Gange.

Zwei Tage vergingen unter mancherlei Wegen und Ge-

schäften. Ich führte Verhandlungen über einen Kredit, den

die lettische Regierung beim Reich auszunehmen gedachte,

hatte wieder Besprechungen im Kriegsministerium und mit

manchen andern Stellen. Die Wilhelmstraße sand ich jetzt

srei undkonnte ungehindert mit den Reichöämtern verkehren,

hatte eine Besprechung mit Brockdorff-Rantzau, der mich

seiner Unterstützung versicherte und zugleich bat, immer aus

gute Tarnung und plausible Rechtfertigung meiner ,imveria-

liftischen Politik' bedacht zu sein, nahm Kenntnis von

Tschitscherins erneuter Antwort, daß es unserer Vertretung
in Riga wohl gehe und daß er seierlich gegen meine Lügen

protestiere, und konnte auf einen Guck bei Ebert eintreten.

Den hatten dieBedrängnisse dieser Tage hart mitgenommen.

Die Reichskanzlei war tagelang von der Außenwelt abge-

schlossen gewesen. Scheidemann saß finster an seinem Tisch;

die Gunst der Massen war ihm nötig wie das tägliche Brot,
und nun schien sie verloren.

Ein merkwürdiges Zwischenspiel erlebte ich im Reichs-

finanzministerium, als ich mich dort wegen des Lettenkredits
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aufhielt. Dort war seltsamerweise Eduard Bernstein als

Staatssekretär oder ähnliches eingezogen. Er hatte von

meiner Anwesenheit gehört und ließ um meinen Besuch

bitten. Man konnte Bernstein als Verwalter der Staats-

gelder nur von der heiteren Seite nehmen, was in diesem

Falle durchaus erlaubt war: aus seinem Schreibtisch lag kein

Haushaltsentwurf, sondern die Handschrift eines Jeitungs-

aufsatzes. Mit mir wollte er eine besondere Sache besprechen:

In kurzer Zeit würde hierein Mannerscheinen, ein Mannvon

ungeheurer Bedeutung, ein Gelehrter, den man zu den Größ-
ten derErde rechnen müsse: Professor Einstein. Bernstein sah

es mir nach, daß ich diesen Mann noch nicht kannte. Einstein

habe eine wissenschaftliche Entdeckung gemacht. Das sei eine

Leistung von ganz unerhörter wissenschaftlicher Tragweite.
Ich wisse vielleicht etwas von Galilei, sicher aber von Koper-

nikus? Nun, in diese Reihe gehöre Prosessor Einstein. Alles,
was wir von der Stellung der Erde im Raum wüßten, alles

Wissen vom Weltenraum werde durch Einsteins Entdeckung

sast entwertet, jedensalls sei durch sie eine in ihren Folgen

unberechenbare Änderung des Weltbildes gegeben. Es sei nun

ein glückliches Zusammentreffen, daß diese Leistung deutschen

Geistes jetzt vollbracht sei, wo die militärische Leistung

Deutschlands so versagt habe. Indem Deutschland der Welt

diese Entdeckung schenke, mache es alle seine politischen Sün-

den wieder gut. Das sei sür die Friedensbedingungen von um-

wälzender Bedeutung. Leider aber sehle jetzt das Geld, um

Einsteins Entdeckung drucken zu lassen. Es sei nicht möglich

gewesen, die dreißig- oder sünszigtausend Mark dafür aufzu-

treiben. Er wisse nun, daß ich, von keiner Kontrolle gestört,
über viele Millionen verfügte: ich solle das Geld zum Druck

der Einsteinschen Entdeckung geben.
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Einstein war inzwischen eingetreten, hatte uns begrüßt und

erwartete meine Antwort.

Um die brauchte ich nicht verlegen zu sein. Die Verwendung

der Gelder war durch die Haager Landkriegsordnung völker-

rechtlich bindend bestimmt. An diese Bindung hielten wir

uns.

Bernstein schüttelte den Kopf. Die Größe der Leistung gebe

mir das Recht, über die Bestimmungen hinauszugehen. Auch

Einstein sagte ein Wort dazu.

Da ich nicht nachgab, wollte Bernstein mich locken. In den

Annalen der Wissenschaft werde einst stehen, daß der große

Gelehrte lange vergeblich um das Geld zur Drucklegung

seiner Entdeckung geworben und gebettelt habe, daß Staat

und Bürgertum es ihm versagt hätten, daß dannaber ein ein-

facher Mann aus dem Volke, daß der Maurergeselle August

Winnig es gewesen sei, der es verstanden habe, die Mittel

zu beschaffen.

Bernstein war ein ungewöhnlich naiver Mensch und mag

wirklich geglaubt haben, mich mit solch abgeschmacktem Ge-

rede umzustimmen. Ich gab ihm keine Antwort undriet Ein-

stein, sich an einen reichen Verleger zu wenden. Dann ließ ich

zwei ties enttäuschte Menschen allein. So ging die Ehre an

mir vorüber, in den Annalen der Wissenschast als der selbst-

lose Förderer der Einsteinschen Relativitätstheorie genannt

zu werden.

Die Kämpse um Berlin hatten begonnen. Wäre nicht hin

und wieder ein Kanonenschlag hörbar gewesen, so hätten die

meisten Berliner überhaupt nichts von ihnen gemerkt. Es

wurde wohl der Belagerungszustand erklärt, der dem Ver-

kehr einige Schranken setzte, aber die eigentlichen Kämpse be-

standen in Teilunternehmungen auf begrenztem Räume und
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begannen immer in den frühesten Morgenstunden, so daß sie

gewöhnlich schon beendet waren, wenn Berlin erwachte. Ich

hatte die Absicht, einem Angriff unserer Freiwilligen beizu-

wohnen, und ließ mich früh genug wecken, aber als ich am

Ort der Handlung eintraf, standen schon die Gefangenen zur

Abführung bereit — man hatte statt um fünf schon um vier

begonnen.

An einem Abend hatte ich vier Freiwillige als Gäste zu

Tisch, der eine war aus Kiel undStudent derRechte, der das

wiederausgenommene Studium noch einmal unterbrochen

hatte, um im Baltenlande dabei zu sein, zwei andere Land-

wirtssöhne, dereine aus Hannover, der andereaus Pommern,

der vierte ein Kaufmannsgehilfe aus dem Badischen. Alle

vier waren sie im Kriege Offizier geworden, jetzt aber zunächst
als einfache Freiwillige eingetreten.

Sie stellten einen Menschenschlag dar, den ich als vor-

handen geahnt, aber bis dahin noch nicht in dieser Nähe er-

lebt hatte. Sie konnten eine empfindsame Seele zuerst durch

die Derbheit ihrer Ausdrucksweise zurückstoßen und machten

es einem nicht leicht, ihre jungenhast lauteFröhlichkeit soweit

zu meistern, daß man sehen konnte, was außerdem an ihnen

war. Als ich dasaber erreicht hatte, wurde mirklar, daß diese

Leute ihre Landsknechtsart als einen Schutzpanzer trugen,

um die grauenvollen Bilder zu bannen, die sie aus den

Schlachten mitgebracht hatten. Man mußte erst eine Weile

in ihre Augen hineinsehen, um zu ahnen, welche Gesichte sie

verbargen.

Der Kamps um Berlin schien sie zu enttäuschen. Die Halt-

losigkeit des Gegners ließ keine volle Freude an ihren Er-

folgen aufkommen. Der Pommer sprach verächtlich von den

Spartakisten, die hinter dicken Mauern und Sandsäcken vor
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schweren Maschinengewehren säßen und das Heulen kriegten,

sobald ein Geschütz gegen sie ausgesahren würde. Der Han-

noveraner wußte dies aus der furchtbaren Wirkung der

schweren Waffen zu erklären, die in Straßen und Häusern

einen viel stärkeren Eindruck hervorrufe als im offenen

Kampfgelände. Der Mannheimer erklärte es anders: den

Leuten fehle die Führung, die ihnen Vertrauen undHalt gebe,

und außerdem fehle ihnen das gute Gewissen, das Gefühl,

für eine Sache einzustehen, für die man das Leben hingeben
könne. Der Kieler war schweigsamer als die andern; einmal

meinte er, dieser Ausruhr sei erst ein Vorspiel; man werde

seiner Herr, aber der Spartakismus würde sich der Vernich-

tung entziehen und in wenigen Monaten mit vermehrter

Kraft und Ersahrung angreifen.

Ich hörte gern diesen jungen kriegserfahrenen Leuten zu.

Es war etwas nach elf, als sie von mir gingen. Ich trat

mit ihnen vor die Tür und sah sie in die Linkstraße einbiegen.
Als ich ins Haus zurückging, hörte ich einen Schuß. Man

hörte in jenen Tagen und Nächten oft einen einzelnen Schuß

fallen und dachte sich nicht viel dabei.Trotzdem fühlte ich mich

versucht, noch einmal nach draußen zu sehen. Nach einigem

Schwanken ging ich auf mein Zimmer.

Bald klingelte der Fernsprecher. Der Pförtner rief an:

Einige der Herren, mit denen ich zusammen gewesen sei,

ließen mir sagen, der Kieler sei eben von einem Posten er-

schossen.

Ich ging hinunter, tras aber niemand mehr und habe nie-

mals wieder einen von der Tischgesellschaft jenes Abends ge-

sehen. Die Absperrung der vom Kampf berührten Straßen

war streng, die Straßen waren dunkel und die Schilder mit

der warnenden Aufschrift nicht immer gut erkennbar. So
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hatte das Unglück geschehen können. Es gab noch vieleKugeln,
die den Menschen suchten, sür den sie bestimmt waren.

Tags daraus oder einen Tag später hatte ich eine Begeg-

nung mit Dora Amborn, dem Mädchen aus dem Rosen-

garten', von dem ich im ,Frührot' erzählt habe, wie ich sie zum

ersten Male sah und was diese Bekanntschast sür mich be-

deutete. Ein Zufall hatte sie mich wiederfinden lassen. Das

lag schon einige Jahre zurück. Als ich einmal im Berliner

Einwohnerbuche nach einem Vetter suchte, stieß ich aus ihren

Namen und wagte es, bei ihr anzuklopfen. Seitdem wußten
wir wieder voneinander und schrieben uns viele Briefe. Vier-

undzwanzig Jahre waren seit jenem Sommermorgen ver-

gangen, an dem ich sie zum ersten Male gesehen hatte. Was

in dieser Zeit auch geschehen war, ich hatte ihrer nie vergessen.

An unsere Zukunft dachten wir wohl, aber wir sprachen nicht

davon. Ohne es voreinander auszusprechen, sühlten wir uns

geführt und zugleich gehalten, der Führung zu folgen.

An diesem Tage trasen wir uns, um zusammen zu Mittag

zu essen, und sprachen von den einzigen Dingen, die uns jetzt

bewegen konnten. Ich berichtete von den Fortschritten der

Truppen und tat es wohl mit der Freude eines Menschen, der

zu wissen glaubte, welcher Feind und welche Gesahr hier be-

zwungen wurde. Dora Amborn sprach von den Opfern. Ich

lehnte den Gedanken an Mitleid ab: hier habe sich das grund-

sätzlich Böse erhoben und müsse vernichtet werden. „Nicht
das Böse", sagte Dora Amborn, „nur verführtes Volk." Sie

hatte einige der jetzt getöteten Spartakisten, junge Burschen

aus Schöneberg, noch vor sich in der Schulbank gehabt und

erzählte davon. Diese Jungen waren keine Bösewichte ge-

wesen, sondern Kinder des Volks wie Millionen ihresgleichen,

hatten einst andächtig das Schulgebet gesprochen, fröhlich
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die Lieder des Vaterlandes gesungen, waren wild und doch

wieder folgsam, hatten gelogen und danach sich ihrer Lügen

geschämt: Jungen hellen Wesens und ohne Arg. Das

Böse war an sie herangekommen und hatte sich in sie hinein-

gedrängt, und sie waren daran krank geworden, so wie einer

krank wird von einem giftigen Stich oder in vergifteter Luft.

Diese Jungen seien daran gestorben, das Böse aber lebe

weiter. Jetzt weiche es aus, aber es werde wiederkommen

und neue Opser finden, wenn Zeit und Umstände danach

beschaffen seien.

Ich hörte Dora Amborn zu, ohne ihr zu widersprechen.

Gewiß war es so, wie sie sagte.

Während wir in dieser Art miteinander sprachen, kam ein

Verkäufer der Mittagszeitung heran. Auf der ersten Seite

des Blattes stand in großen Lettern die Nachricht vom Tode

Rosa Luxemburgs. Wir lasen sie. Ich wollte etwas sagen.

Dora Amborn sühlte es und hielt meine Worte zurück:

„Sprich nicht aus, was direben durch den Kops geht. Sie hat

deinen Tod gewollt. Nun ist sie tot, und du lebst. Sie war das

Böse, und du bist der Deutsche. Wir wollen glauben: hier hat

Gott gewählt."

Inzwischen hatte man Mitau aufgegeben und war nach

Libau gegangen. Unsere nun zusammengezogenen Truppen

hielten in dünner Verteilung eine Linie, die ungefähr der

Windau folgte. Wie lange sie standhalten würden, war nicht

vorauszusehen. Ein kräftiger Vorstoß der Roten Armee

konnte das Ende bedeuten. In diesem Falle sollten unsere

Streitkräfte nach Oftpreußen auszuweichen suchen. Ein Blick

aus dieKarte zeigte, wie leicht es anders kommen und sie auf
die Küfte zurückgedrängt werden konnten. Darum wurden
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einige Schisse im Libauer Hafen gesichert und zur Fahrt klar

gehalten.

Um die Führung unserer Soldaten war es nicht gut bestellt.

Die alten Kommandeure waren fort, Estorff war mit dem

Stabe seines Korps nach Königsberg gegangen.Ich hatte im

Kriegsministerium dringlichst um einen neuen Kommandeur

gebeten, der nach meiner Überzeugung ein junger frontbe-

währter Generalstäbler sein mußte, hoffnungssroh und wage-

mutig und ein Führer, der die Leute fortzureißen verstand.

Ein solcher Mann war gesunden. Nach drei Tagen sühlte er

sich durch ein häusliches Unglück gezwungen, nach Deutsch-

land zurückzugehen. Nun war die Truppe einigen älteren

Herren anvertraut.

Es gab eine Möglichkeit, aus die man zuerst im Kriegs-

ministerium hingewiesen hatte; konnte sie verwirklicht wer-

den, so war die beste Lösung dieser Frage gesunden. Der Gene-

ral v. d. Goltz hatte Finnland von den Bolschewiken besreit

und gesäubert, er kannte den Gegner und mußte aus die hier

gestellte Aufgabe am besten vorbereitet sein. Ich bat das

Kriegsministerium, die Angelegenheit als dringlich zu be-

handeln, da jeder Tag ein Unglück bringen konnte.

Jetzt war allerdings die deutschbaltische Jugend in größerer

Zahl in dieLandeswehr eingetreten. Das Baltentum sah, daß

ihm jetzt, wie in der russischen Revolution vom Jahre 1906,

die letzte Frage gestellt war, und entwickelte sehr achtens-

werte Kräfte. Balten mit grauenSchläfen trugen die Tracht

der Landeswehr und gingen mit geschultertem Gewehr zum

Ausbildungsdienst, damit die Letten beschämend, deren An-

teil an der Abwehr seit der Meuterei in Riga nicht größer ge-

worden, sondern in seinem Wert herabgesetzt war. Man sah

lettische Miliz ihre Pferde tummeln, man sah sie als Straßen-
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ihren Einsatz an der Front gab es nur geringe Möglichkeiten,
dennUllmann hatte gebeten, sie keinen Verlusten auszusetzen,

da sie die Blüte des Landes darstelle. Demgegenüber ver-

hielten sich die Balten wie echtes Staatsvolk, sie baten nicht

um Schonung, gingen hin, wohin der Beseht sie schickte, und

unternahmen gern ohne Beseht Handstreiche aus vorgescho-
bene russische Stellungen und Posten.

Man sührte an der Windau keinen eigentlichen Stellungs-

krieg und machte wenig Gebrauch vom Spaten; dasür be-

nutzte man Gelände und besonders Einzelgehöfte, Feldscheu-

nen und dergleichen, die man ebenso schnell räumen konnte,

wie man sie besetzt hatte. Es war keine starre Front, sondern

eine biegsame Geländebesetzung, freilich hier nur anwendbar,
weil dem Gegner die schweren Angriffswaffen fehlten, sür

uns aber die allein mögliche Art des Verhaltens, da unsere

Kräfte zur Ausrichtung einer sesten Front nicht entsernt aus-

gereicht hätten.

Unter diesen Umständen waren wir meist gut über die Be-

wegungen der Roten Armee unterrichtet. Nicht nur ange-

wiesene Späher, sondern auch Händler, Läuser und Lungerer

gingen hinüber und herüber und sanden selbst bei Tage eine

Grabenschlucht oder ein Waldstück, wo sie sich durchschleichen

konnten. Eine Besonderheit war ein Mann aus der Gegend

von Goldingen, ein Bauer oder Viehhändler, vielleicht auch

beides, dessen Einspänner fast mit der Regelmäßigkeit einer

Postkutsche in Libau hereinrumpelte. Er hatte nur ein Auge,
sah aber sehr scharf damitundwar immer voller Neuigkeiten,

brachte Briefe und kleine Sendungen für Flüchtlinge und

betrieb nebenbei mancherlei Handelsgeschäfte, kaufte in

Libau Zucker und Salz für die russischen Posten, die ihm

131*9
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Durchlaß gewährten, und war auf beiden Seiten wohl-

gelitten. Sicherlich hat er auch den Russen manches von uns

erzählen müssen, doch da er ein Deutscher war, genoß er auf

unserer Seite Vertrauen und hat uns wohl nie geschadet.

Der unablässige Späherverkehr brachte uns allmählich

Gewißheit über das Schicksal Scheubner-Richters. Er war

schon am dritten Tage der Bolschewikenherrschast festge-
nommen worden undbefand sich seitdem in Hast, seinen Mit-

arbeiter Grimmert und einige Angestellte, die mit ihm festge-
nommen waren,hatte man bald wiederfreigelassen. Im Hause

der Gesandtschaft saß nun der Sowjetkommissar Stuschka.

Ich schickte die Berichte darüber dem Auswärtigen Amt

und erfuhr gelegentlich, daß man in Moskau den Tat-

bestand jetzt zugebe und Scheubner-Richters Freilassung an-

geordnet habe.
Um die deutsch-russischen Beziehungen spielte ein seltsames

Zwielicht. Beide hatten in Litauisch-Brest Frieden geschlossen

und einander Vertretungen zugesandt. Unser Geschäftsträger
Mirbach war in Moskau ermordet worden, der russische in

Berlin hatte dort die revolutionäre Bewegung aus verschie-

dene Weise, auch mit russischem Regierungsgeld, gefördert,

so daß die deutsche Regierung ihn ausgewiesen hatte. Es be-

standen also keine diplomatischen Beziehungen zwischen bei-

den Ländern, aber es bestand auch kein Krieg. Die Rätearmee

hatte zwar eine Nordweftarmee ausgestellt und ihr den Auf-

trag gegeben, die von Deutschland besetzten ehemaligen russi-

schen Gouvernements sür Rußland zu besetzen, und diese
Armee war dabei aus unsere Besatzungstruppen und auf

Widerstand gestoßen, hatte sich mit Gewalt den Weg nach

Riga geöffnet, hatte uns aus Mitau vertrieben und kämpfte

jetzt mit uns an der Windau —aber dessenungeachtet bestand
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zwischen Deutschland und Rußland kein Krieg. Das war

recht sonderbar, aber es war der Tatbestand. Jetzt bewegte

sich einroter Heerhausen gegendie oftpreußische Reichsgrenze.
Wenn er sie überschritt, war damit eine neue Lage geschaffen,
die das Reich vor die Entscheidung stellte; aber solange das

nicht geschah, gab es zwischen uns keinen Krieg.

Dieser sonderbare Zustand störte uns jedoch nicht, sondern

hatte vielmehr seine kleinen Annehmlichkeiten, indem wir uns

jeweils nach dem augenblicklichen Bedürfnis entweder aus

den rechtlich bestehenden FriedenSzustand oder auf den tat-

sächlichen Kriegszustand berufen konnten.

Im allgemeinen aber kümmerte sich die Welt wenig um

uns. Man blickte nach Paris und Berlin. Nur in Schweden

war man auf dieLage imBaltenlandeaufmerksam geworden.
Es mochte dort noch einige Menschen geben, die sich der frü-

heren Großmachtftellung Schwedens erinnerten und Luft

hatten, ihr Land wieder in die große Politik einzusühren.

Eines Tages meldete sich ein junger schwedischer Oberst an

und stieg bald darauf in Libau an Land und hielt ringsum

Besprechungen. Zuerst ging er zur lettischen Regierung, dann

zum Ausschuß der Balten, und zuletzt kam er auch zu uns.

Er bot in der Tat schwedische Waffenhilse an. Gegen acht-

hundert Freiwillige, aufs beste ausgerüstet und ausgebildet,
seien bereit, nach Kurland zu kommen; ihre Zahl werde sich
in kurzer Zeit aus fünftausend erhöhen lassen. Er forderte als

erstes Entgelt eine Million Mark. Sobald diese Million ge-

zahlt sei, werde er die wartenden achthundert Freiwilligen

Herüberholen.
Es bedurfte kaum derBeratung, ich war sosort entschlossen,

mich auf dieses Geschäft nicht einzulassen, und verwies ihn

an die lettische Regierung. Die hätte gern die schwedische Hilse
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erkauft, aber sie hatte kein Geld. So zerschlug sich dieser

Handel, von dem keiner wußte, was dabei herauskommen

würde, zumal der Schwede außer einem Paß keinerlei Be-

glaubigungen vorlegte.

Sowohl die führenden Balten wie die lettische Regierung
waren von unserer ablehnenden Haltung enttäuscht und

mußten es erst recht sein, als gleich danach die ersten Frei-

willigen aus dem Reiche eintrasen. Wer diese Leute ange-

worben hatte, war uns nicht bekannt, eine sächsische Amts-

hauptmannschaft meldete sie an und setzte sie in Marsch.

Schon ihr Einzug in Libau war peinlich anzusehen, so daß
ich am liebsten „kehrt marsch!" kommandiert hätte. Sie

kamen in buntester Kleidung und ohne Gepäck und Waffen.

Ich sah dem Einmarsch auf der Straße zu und fragte in die

Kolonne hinein, wo sie ihre Gewehre hätten; die auf gut

sächsisch erteilten Antworten zerstörten jeden Zweifel. Man

hatte den Leuten nicht gesagt, daß sie Kriegsfreiwillige seien,

sondern ihnen eine Art Etappenleben bei guter Verpflegung
und sechs Mark Tagelohn in Aussicht gestellt. Als ich sie in

ihrer Unterkunft aufsuchte undaufklärte, waren sie sofort zur

Rückreise bereit, worauf wir uns in bester Einigkeit trennten.

Aber dann kam die erste wirkliche Hilfe: das Freikorps

Pfeffer rückte ein, etwa in derFriedensstärke einer Kompanie,

eine ausgelesene Mannschaft in voller Ausrüstung und von

guterHaltung.Derdeutsche Soldat inseiner härtestenPrägung

war daund griffein; nun konnte das Baltenland wiederhoffen.

Ich kam nur flüchtig mit den Angehörigen des Freikorps

zusammen. Einen seiner jungen Offiziere fragte ich, ob ihnen

die Soldatenräte unterwegs Schwierigkeiten bereitet hätten.

„Schwierigkeiten? Nein, die gab es nicht. Für alle Fälle

hatten wir ja Handgranaten."
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Mitten in diese Tage hinein fielen die Wahlen zur ver-

fassunggebenden Nationalversammlung. Der Kampf um die

Durchsetzung der Wahlen hatte uns kaum berührt. Auch wir

in Libau mußten wählen.

Am Tage darauf gab uns das Auswärtige Amt im Rah-

men des regelmäßigen Nachrichtendienstes das Ergebnis

bekannt. Burchard kam zu mir und gratulierte mir: ich sei

Mitglied der Nationalversammlung geworden. Ich wunderte

mich sehr und konnte es erst nicht glauben, denn ich hatte

nichts davon erfahren, daß ich irgendwo aufgestellt worden

sei. Eine Rückfrage in Berlin brachte jedoch die Bestätigung;

ich war in Pommern gewählt, in der Provinz, von der ich am

wenigsten wußte und die ich nur ein einziges Mal in meinem

Leben betreten hatte.

Ein Freund von Einfluß hatte meine Aufstellung angeregt,

und man war darauf eingegangen, ohne meine Zustimmung

einzuholen.

Wenige Tage nach der Wahl erhielt ich ein Telegramm der

Reichsregierung und der preußischen Staatsregierung, das

mich unter Belassung in meinen bisherigen Ämtern zum

Reichskommissar sür Ost- und Westpreußen sowie die be-

setzten ehemals russischen Gebiete ernannte und mich an-

wies, meinen Amtssitz in Königsberg zu nehmen. Am drei-

undzwanzigsten Januar in später Abendstunde ging ich an

Bord eines Sechzigtonnen-Dampfers und ließ mich nach

Königsberg fahren, achtundvierzig Stunden lang, die ein-

samste Reise meines Lebens — durch Nacht und Nebel.





Ostpreuszen





139

kleine Schiffsschraube kam gar nicht zur Ruhe. Als

den Landungssteg betreten hatte, drehte das Schiff

ab und fuhr davon. Ich sah ihm etwas ratlos nach und

hätte den Schiffer gern gefragt, wie ich zur Stadt käme,

denn es war später Abend, dunkel und kein Mensch zu sehen.

Nach einigem Besinnen ergriff ich meinen Koffer und ging in

die Dunkelheit hinein, wo ich die Stadt vermutete, kam an

ein verschlossenes Tor, stand wieder still und besann mich.

Durch das Gitter des Tores blickte ich auf eine Straße.

Wie kam ich hinaus? Ich ging suchend umher, bis ich mich

in der Dunkelheit zu verlieren fürchtete; aber nirgend war

ein Mensch und nirgend ein Licht, das Menschen angezeigt

hätte. Mein Koffer war mit mancherlei Dingen angesüllt

und hatte sein redliches Gewicht. Ich stemmte ihn hoch und

wars ihn über das Tor; dann kletterte ich nach. Wieder

ging ich nach meiner Vermutung weiter und kam allmäh-

lich in eine belebtere Gegend, wo ich zuweilen einen Men-

schen sah. Aber die Menschen nützten mir nichts; ich brauchte
einen Wagen, der mir den Koffer abnahm. Bald waren

beide Arme gleichmäßig lahm. Da schwang ich den Koffer

mit einem letzten Auswand aus die Schulter. So hatte

ich srüher manche Last getragen und hatte lachen können,

wenn andere unter ihrer Last gekeucht hatten. Ich lachte auch

jetzt, daß ich als hoher Reichskommissar und als Träger ge-

waltiger Vollmachten solcherart in Königsberg einzog, und

ließ mich nicht von dem Gedanken anfechten, daß dieser An-

sang ein sinngebendes Vorzeichen der Zukunft sein möchte.
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Mit dem Tröste, das; auch der beschwerlichste Weg sein Ende

hat, ging ich, ohne zu fragen, und konnte schließlich meinen

Koffer vor dem Eingang eines Hotels absetzen und die Nacht-

Blocke lauten. Ein kleiner Kellnerjunge kam und sagte, eS sei

kein Platz mebr im Hause. „Es muß Platz sein!" sagte ich.

„'.'ldcr riet der kleine. den Wirt und sage,

daß der Reichskommissar für Ostpreußen angekommen ist

und bier wohnen will!" Daö Büblein verschwand und

brachte alsbald den Wirt bcrbei, und so kam alleS zu seiner

Ordnung.
Der folgende Tag war der Wahlsonntag für Preuße:?, ein

Heller Wintertag von einer so sirablendcn Schönheit, daß icb

ibr erlag undmir einen Wagen besorgte und durch die Stadt,

zur Stadt hinaus und in das Samland fubr, eine ganze

stunde nur diesem Winter hingegeben, der über Nacht

bcrabgckommcn war; dann aber nahm ich meine Geschäfte

auf.

In Königsberg battc ich einen Bekannten, der nur seit

fünnelm labren kaineradscl'anlicl' mil'e snind. ttl' in

Gclscnkirchen mein Prebedicilstjahr ableistete, war er in

gleicher Stellung in Essen tätig. Dort lernten wir uns kennen

undbicltcn gute Nachbarschaft. Kamerad lupp, wie man ibn

nannte, war mir im Alter ungefäbr gleich, ein geweckter und

unternehmender Geselle, rauh, dreist und dickfellig und ge-

rade der rechte Mann für die gärende und suchende Arbeiter-

welt deS KoblcngcbietS. Er hatte sich mir damals mit seiner

größeren Kenntnis von Land und Leuten überlegen gefühlt

und mit Fleiß die Gelegenheiten benutzt, wo er mich falscher

Ansichten von der Arbeiterbewegung überführen konnte.

Einmal hatte er mich mit den ibm sehr geläufigen radikalen

Sprüchen so zugedeckt, daß ich entsagend erwidert battc, ich
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könne mit ibm nicht ernsthaft über die Arbeiterbewegung

sprecben. Diese Ablcbnung hatte ihn so getroffen und ange-

stachelt, daß er sich ehrlich zu bcmübcn begann und nun erst

rccbt ineine und die Unterhaltung nnt mir suchte.

Dadurcb waren wir in eine Beziehung gekommen, wie ich sie

nur zu wenigen Kameraden hatte, und ich biclt an ihr fest,
obwobl sie mir alleS in allem mehr Lasten auferlegte, als

Freuden brachte. Ich sah ihn immerfort vom Radikalismus

bedrobt und wollte ihn nicht lassen, batte auch die Genug-

tuung, daß er sich oon ibm abwandle und ihn ebenso drauf-

gängerisch bekämpfte, wie er ihn vorher vertreten battc, und

hielt ibm die <tanac, eb>oe!'l eo Augenblicke gab, wo nur

dabei nicht wohl war. Denn Jupp liebte starke Getränke und

blieb dann seinen Pflichten manches schuldig; und wenn er

sich ibrcr auch später um so nachdrücklicher annahm, so gab

eS doch Mißstimmung und Gerede. AuS solchen Gründen

batteer aus Esten wcicl'cn inüst.'n, batte eine neue Stellung

im Rbcingau erbalten und war auch dort in wenigen labren

überfällig geworden. Nur widerstrebend battcn meine Kame-

raden im Vcrbandsoorstandc meinem Wunsche nachgegeben,

ibn als Gallleiter nacb u> renken, battc

dieses Amt richtig als Verbannung empfunden, battc meine

eindringlichen Ermabnungcn nicht in den Wind geschlagen
und war nach unserin Urteil nun wirklich ein brauchbarer Be-

amter geworden. Je mehr sich das herausgestellt hatte, um

so mehr hatte ich mich unserer Beziehung gefreut und hatte

sogar den Vorsatz gefaßt, ihn bei guter Gclegcnbeit ganz an

mich heranzuziehen. Jetzt war er acht Jahre in Oftpreußen,
kannte das Land und seine Menschen, und mir schien, ich

könne für das, was mir hier aufgegeben war, keinen besseren

Gehilfen finden als ibn. Damit brach ich zugleich dein Vor-
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Wurf die Spitze ab, daß ich nur Reaktionäre undMonarchisten

in meiner Umgebung duldete.

So wurde die Anwerbung des Kameraden Juvv, der sonst

Lübbring hieß, die erste Amtshandlung in meinem neuen

Reich. Die zweite galt der Ordnung des Rechnungswesens.

Ich hatte das Vertrauen zu denAngestellten meinerBehörde

verloren und alle Angebote aus ihren Kreisen, in meine neue

Dienststelle überzutreten, abweisen müssen. Es hatten sich bei

der Kassenverwaltung, die ich in übertriebenerVorsorge nach

Tilsit verlegt hatte, sehr peinliche Dinge ereignet. Vor einer

Wiederholung wollte ich mich schützen und warb mir als

Rechnungsführer einenMann, auf dessen Treue ich mich ver-

lassen konnte. Er hieß Hans Kaestner und war Kaufmann

und seit Jahren in einer Hamburger Behörde tätig, mir

jedoch schon aus der Jugendzeit bekannt. Eine Schreibhilfe

rief ich aus Tilsit herbei, eine Baltin, der wir die Aus-

deckung der Tilsiter Vorgänge zu danken hatten und die

dort nicht mehr am rechten Orte war. Eine größere Behörde

wünschte ich nicht, da ich inzwischen mancherlei Leerlaus

gesehen und erfahren hatte, wie schwer es ist, einen ange-

schwollenen Betrieb auf das Maß des Notwendigen zurück-

zuführen. Drei Diensträume stellte mir der Oberpräsident

zur Verfügung.

Als ich ihn besuchte, sand ich dort meine Vollmacht, die

mir schon im Ferngespräch bekanntgegeben war, schriftlich

ausgefertigt vor. Sie beauftragte mich, in Ost- und West-

preußen die Ordnung wiederherzustellen, zusammen mit den

Militärbehörden für einen ausreichenden Grenzschutz Sorge

zu tragen, und gab mir das Recht, im Namen derReichs- und

Staatsregierung alles zu tun, was ich zur Erreichung dieser

Zwecke sür notwendig hielt.
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Ich hörte, daß meine Einsetzung auf Schwierigkeiten ge-

stoßen sei, daß die Reichsregierung zunächst Preußen habe

ausschalten wollen, die preußische Regierung sich aber durch-

gesetzt habe, so daß ich nun Beauftragter beider Regierungen
war. Dies Verhältnis war ganz danach beschaffen, unendliche

Streitigkeiten und unauflösbare Verwicklungen zu verur-

sachen, wie sich sogleich in den ersten Tagen herausstellte, als

ich wissen wollte, wer die Behörde zu bezahlen habe. Das

Reich meinte Preußen, aber Preußen sagte Nein. So zahlte

keiner, und ich mußte den Oberpräsidenten um einen Vor-

schuß bitten, den ich erst nach anderthalb Monaten zurück-

zahlen konnte, als das Auswärtige Amt demStreit ein Ende

gemacht und unterVorbehalt die Kosten übernommen hatte.
Die ersten Tage brachten mir nur herabstimmende Ein-

drücke. Dazu rechnete ich nicht, was ich sah, als ich unangesagt
die Matrosen im Schloß aufsuchte, um ihren Anführern die

unerläßliche förmliche Erklärung zu machen, daß sie sich

meinen Anweisungen sügen müßten. Auf den Anblick dieser

Gestalten und ihres Treibens mußte ich vorbereitet sein. Aber

herabstimmend war es, daß ich keine Möglichkeit entdeckte,
die Macht aufzubringen, mit der ich die Herrschast der Ma-

trosen brechen konnte. Jene Abordnung der entlassenen Unter-

offiziere, die mich zwei Wochen zuvor aufgesucht hatte, war

unausfindbar. An sie hatte ich gedacht und aus sie gerechnet,
als ich den Austrag angenommen hatte. Jetzt blieb alles

Forschen nach ihr vergeblich. Ich saß aus meinen Vollmachten

und mußte zufrieden sein, daß mich der Siebenerausschuß in

Ruhe ließ. Bei einem Ferngespräch mit dem preußischen Mi-

nisterpräsidenten sagte dieser: „Sie haben alles, was Sie

brauchen. Sie haben diktatorische Vollmachten." Meine Voll-

machten waren gewiß so auszulegen. Aber was nützten sie
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mir: ich konnte meiner Schreibhilfe einen Brief diktieren —

weitere Diktate waren mir nicht möglich. Mein Wunsch, aus

den vorhandenen Truppen etwa dreitausend Mann von zu-

verlässiger Gesinnung herauszuziehen, war nach dem Urteil

des Generalkommandos unerfüllbar.

So mußte ich hier, wie vor zwei Monaten im Baltenlande,

von vorn anfangen und aus demNichts etwas schaffen. Dort

war Tresckow mein Helfer gewesen; er war in Libau entbehr-

lich und mußte mir jetzt wiederum helfen. Aber ehe wir ans

Werk gehen konnten, hatte ich mich in Weimar bei der Natio-

nalversammlung zu melden.

Ich weiß nicht, mit welchen Erwartungen ich nach Weimar

suhr, dennich fühlte mich beladen und ausgefüllt, so daß ich

über die Ausgaben der Nationalversammlung nicht wirklich

nachdachte. Ich sah, daß wir eine Republik werden mußten,

aber ich war kein Republikaner. Die parlamentarische Re-

publik mußte unser nächstes, aber sie konnte nicht unser

letztes Wort sein. Sooft meine Gedanken hierbei verweilten,
wurdees mir zur Gewißheit, daß die Republik nur Notbehelf

undDurchgang sein durfte. Ich weiß nicht,ob es Erwartungen
oder nur Wünsche waren, wenn ich mir vorstellte, es würden

in Weimar vierhundert Männer beieinander sein, wohl in

süns Fraktionen geschieden, aber durch den gleichen Willen

miteinander verbunden, unser aus der Form geratenes Volk

zu neuer, wirkungskräftiger Form zu ordnen. Man würde

über alle Fraktionsvorurteile hinwegsehen, die Künste der

Demagogie verachten, nicht von ,den Sünden der Vergangen-

heit' sprechen, zumal wir doch, wenn gesündigt worden sei,

alle gesündigt hätten, und nur die Aufgaben sehen, die nun

vor uns standen. Ich würde vierhundert Männer finden, in
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denen sich schon darstellte, was kommen müsse: die durch

Leid geläuterte Nation, die in der Größe des Unglücks allem

Kleinlichen entwachsen sei.

Mit solchen Gedanken und Hoffnungen fuhr ich durch die

sternenlose Winternacht, ein stiller Gast in der Gesellschaft

verwahrloster Matrosen, die unterwegs Ringkämpfe aus-

führten und dabei die Fensterscheibe zerbrachen; ich mußte

dieses Treiben dulden, wie das dunkle Land, durch das wir

fuhren, alles dulden mußte, was auf ihm geschah, und sich
nur in der Krast des Ausharrens bewähren konnte.

Ich kam als Nachzügler in Weimar an. Die Fraktionen

waren schon in voller Tätigkeit. Man beriet eine Notversas-

sung und beschäftigte sich danach mit der Verteilung der ersten

Ämter. ES lag eine Abrede mit den Demokraten und dem

Zentrum vor, daß die Sozialdemokratie alle drei Präsidien

besetzen solle; unsere Fraktion hatte danach den Reichspräsi-

denten, den Ministerpräsidenten und den Präsidenten der

Nationalversammlung auszusuchen und vorzuschlagen. Das

Präsidium der Versammlung sollte jedoch nur sür die Eröff-

nung der Sozialdemokratie zufallen, und zwar war David

durch eine Vorabrede dazu ausersehen, weil die Eröffnungs-
ansprache dem Geiste des Ortes gerecht werden sollte, wozu

David am besten ausgerüstet schien. Danach sollte Fehren-

bach vom Zentrum zum Präsidenten gewählt werden. Für
die beiden anderen Präsidien standen die beiden Namen

Ebert und Scheidemann von vornherein fest, und es war

nur strittig, wie beide Ämter zwischen ihnen zu verteilen

seien; offenbar wollte jeder von ihnen Reichspräsident

werden.

In derFrühe des Tages, an dem die Fraktion darüber ent-

scheiden sollte, kam ein Bote zu mir, der mich zu Ebert ins
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Schloß rief. Als ich mich bei ihm meldete, lud er mich zu

seinem Morgenkaffee ein und lenkte das Gespräch sogleich auf
die bevorstehende Entscheidung in der Fraktion. Er zog einen

Merkblock aus der Tasche, reichte ihn mir und erklärte die

Zahlen, die ich dortsah: die Abgeordnetenaus Bayern, Würt-

temberg, Baden, aus dem Rheinlande und aus Schleswig-
Holstein würden mit wenigen Ausnahmen sür ihn eintreten,
die aus Hessen, Westfalen und Hannover würden geteilt

stimmen, die aus Thüringen, Sachsen und Brandenburg

neigten mehr zu Scheidemann, über die schlesischen Abgeord-

netensei er sich nicht klar, weil sie Lobe folgten, derein doppel-

züngiger Mensch sei, ebenso sei die Haltung der Magdeburger
undHamburger unsicher, wahrscheinlich aber würden die Ab-

geordneten aus demOsten den Ausschlag geben. Welche Hal-

tung sei von ihnen zu erwarten?

So sah ich mich in den Ämterhandel hineingezogen, dem ich

mich lieber ferngehalten hätte. Ich war selbstverständlich

sür Eberls Wahl, weil er ein Mensch mit Gewissen war, ich

hatte zu meinen Bekannten gesagt, die Frage Ebert oder

Scheidemann sei keine Frage, man könne keinen Demagogen

zum Reichspräsidenten wählen. Nun übernahm ich es förm-

lich, die Stimmen der Abgeordneten aus demOsten auf Ebert

zu lenken und meine Bekanntschaften unter den Magde-

burgern und Hamburgern sür ihn auszunutzen.
Es blieben mir bis zur Fraktionssitzung nur zwei knappe

Stunden, und da sie nicht ausreichten, mußte ich in der Sit-

zung nachholen, was ich vorher nicht hatte tun können. Man

erwartete wohl allgemein, wir würden abstimmen, ohne über

Ebert und Scheidemann zu sprechen, und es gab daher einige

Verwunderung, als ich mich zum Wort meldete und Ebert

als Reichspräsidenten empfahl. Scheidemann mußte dann
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leicht: ich mußte Scheidemann als Reichspräsidenten ab-

lehnen, aber als Ministerpräsidenten gelten lassen; daß ich

mir damit seine Feindschaft zuzog, mußte ich in Kaus nehmen.

Ich versuhr so, daß ich von jedem der beiden Ämter feststellte,

welche Eigenschaften sein Träger haben müsse; vom Reichs-

präsidenten werde Stetigkeit und überlegene Ruhe gesordert,

er müsse ein Mensch sein, der durch seine Persönlichkeit aus

die inneren Gegensätze ausgleichend wirke, dagegen brauchten

wirals Ministerpräsidenten eineKampsnatur, die denKamps

mit den Siegerstaaten, der nun in der Hauptsache ein rheto-

rischer Kamps sei, kräftig und wendig zu führen wisse. Nach

diesen Feststellungen war es leicht, die Wirkung zu erzielen,

um die es mir zu tun war. Awar kamen noch einige Redner zu

Wort, die anders wollten, aber sie hatten einen schlechten

Stand und schlugen nicht durch.
Ebert und Scheidemann waren beide der Sitzung fern-

geblieben. Als ich einmal den Saal verließ, standen sie beide

draußen in der Nähe der Tür. Jeden hatte die Unruhe an den

Ort derEntscheidung getrieben.

Ebert nickte mir zufrieden zu, Scheidemann streifte mich

mit kaltem Blick. Da wußte ich, daß sie beide meine Rede

durch die Tür gehört hatten. Als dann später abgestimmt

und das Ergebnis festgestellt war, kamen sie beide in den

Saal. Ebert hatte von den hundertsünszig Stimmen rund

zwei Drittel erhalten. Als das Ergebnis bekanntgegeben war

und Ebert ein paar Worte des Dankes gesagt hatte, trat

Scheidemann als erster an ihn heran und beglückwünschte ihn.

Die Wahl des Reichspräsidenten durch die Nationalver-

sammlung war danach eine bloße Förmlichkeit; das Trug-
bild der Demokratie enthüllte schon dieser Vorgang: der erste
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Reichspräsident wurde von hundert Menschen bestimmt, und

ausschlaggebend waren die zwanzig oder dreißig Stimmen,
die ich kurz vor der Wahl sür ihn warb.

Es machte mir Freude, daß ich Eberts Wahl in solchem

Umsange hatte beeinflussen können. Ich kannteseine Mängel,
die später mancher belächelte, der seine Bildung leichter er-

reicht hatte, aber ich kannte auch den großen Vorzug seiner

schlichten und ehrlichen Art; ich hatte ihn schwach und ratlos

gesehen, aber er hatte sich dann doch zum kräftigen Durch-

greisen bestimmen lassen. Im übrigen aber war es eine Zeit

der Not und Verlegenheit, in der sich das Reich von außen
und innen bedroht sah, und diese Zeit wird es immer wieder

rechtfertigen,daß einMannzur höchsten Würde berusen wurde,

dernicht mehr und nicht wenigerals ein guterHausvater war.

Mit ganz anderm Ausgang nahm ich mich einer zweiten

Angelegenheit an. Die Elsaß-Lothringer hatten eine Abord-

nung nach Weimar gesandt, die zur Nationalversammlung

zugelassen zu werden wünschte. Es waren etwa zwöls Män-

ner, an ihrer Spitze stand der kurz zuvor zurückgetretene

Kriegsminister Scheuch. Sie waren nicht gewählte Abgeord-

nete, sondern Vertrauensleute der verdrängten Elsaß-Loth-

ringer und durchweg durch ihren Namenbeglaubigte Persön-

lichkeiten. Die Volksbeaustragten hatten die Entscheidung
über ihre Zulassung der Nationalversammlung überlassen,

dasVersammlungspräsidium hatte sie abgewiesen. Nun ver-

suchten die Elsaß-Lothringer, durch die Abgeordneten aus das

Präsidium einzuwirken, undwandten sich dabei auch an mich.

Ich kannte Scheuch von meinen Verhandlungen im Kriegs-

ministerium und war gern bereit, mich der Abordnung anzu-

nehmen. Aber wo ich ihre Sache vertrat, stieß ich aus Ab-

lehnung. Zuletzt versuchte ich mein Glück in der Fraktions-
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Versammlung. Ich sagte, es sei eine Selbstverständlichkeit,
die Elsaß-Lothringer zuzulassen, es sei ebenso selbstverständ-

lich wie die Zulassung der Abgeordneten aus Posen, die in

aller Form als Mitglieder der Nationalversammlung an-

erkannt waren. ES werdekein Volk geben, das in diesemFalle

anders handeln würde. Da begann man zu murren. Ich ließ

mich zuerst nicht beirren und sprach weiter. Da erhoben sich

einzelne und riesen, ob ich noch nicht genug von derPrestige-

politik hätte? Ob ich nicht einsähe, daß Frankreich eine Zu-

lassung der Elsaß-Lothringer als Provokation empfinden

müsse? Daß eS Wahnsinn sei, Frankreich aus solche Weise zu

reizen? Ich erkannte die Nutzlosigkeit meines Vorgehens und

machte einen neuen Vorschlag: die Nationalversammlung

solle die elsaß-lothringische Abordnung empfangen und eine

Erklärung von ihr entgegennehmen. Dies sand saft noch

stärkeren Widerspruch. Ich wandtemich an denLeiter unserer

Versammlung und verlangte Abstimmung über meinen An-

trag. Aber auch diese wurde mir verweigert; nur eine kleine

Gruppe unterstützte mein Verlangen.

WaS in den andern Fraktionen sür die Elsaß-Lothringer

geschah, wurde mir nicht bekannt. Die Abordnung verließ
Weimar ungehört.

Schon vorher hatte mich ein Unbehagen ergriffen, das nach

dieser Niederlage in eine Gereiztheit überging, der ich mich

vergeblich zu erwehren suchte. Ich sühlte mich sremd unter

den hundert Bekannten, stieß bei jedem Gespräch auf Mei-

nungen, die mich empörten, und war nicht imstande, die

Bitterkeit zu verbergen, mit der ich angefüllt war. Da gab es

oft Verwunderung und Geraune, daß ich den Verführungs-

künsten der »baltischen Barone' erlegen und zum Reaktionär

geworden sei.
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In einer großen Debatte sprach der Graf im Bart, der alte

Posadowsky, der bei den Deutschnationalen Abgeordneter
war. Ich hatte meinen schlechten Platz ganz im Hintergrunde
neben dem ewig schnupfenden Bauernbündler Eisenberger

verlassen und war nach vorn gegangen,um dieRede desalten

Grasen besser zu hören. Da geschah es, daß ich ihm mitten in

seinen Sätzen ein lautes Bravo zuries. Der Ausruf war mir

einfach entfahren. Posadowsky hörte es, sah mich an und

nickte mir dankendzu. Aber die ganzeVersammlung undins-

besondere meine Fraktion, vor deren Bänken ich stand, hatte

den Vorfall beachtet, und es gab ein erhebliches Aufsehen,

fragende und entrüstete Zurufe. Der jüdische Abgeordnete

Hoch aus dem Maingau, dermir seit langem gramwar, weil

ich seiner Mitarbeit am »Grundstein' ein Ende gemacht hatte,

rief mir zu, ich solle doch zur Rechten hinübergehen,

wo ich hingehöre. Meine wenigen Freunde schüttelten den

Kops.

In diesen Tagen schrieb ich an Dora Amborn einen Bries,

in dem ich ihr und mir eine Rechensehast ablegte: „Je

länger ich hier bin und je mehr ich höre und sehe, um so

deutlicher wird es mir, daß ich nicht in die Politik hinein-

gehöre. Ich rede, wo ich schweigen sollte, und bin still, wo es

besser wäre zu reden. Ich bin dem herrschenden Durchschnitt
in derErkenntnis des Notwendigen um einige Jahre voraus.

Wäre ich politisch begabt, so wüßte ich diesen Vorteil zu ver-

werten, aber so wie ich bin, treibt er mich immer in dieOppo-

sition zur jeweils herrschenden Strömung. Ich müßte meine

bessere Einsicht verschweigen, mich demallgemeinen Zuge an-

schließen und warten, bis auch die andern zu meiner Einsicht

gekommen sind. Aber daskann ich nicht, und darin besteht der

Mangel, an dem ich als Politiker scheitern werde oder eigent-
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lich schon gescheitert bin. Gegenwärtig sehe ich die Lage so:

Wir werden einen bösen Frieden bekommen. Je schlimmer er

ist, um so früher und stärker wirdin unseremVolke eine natio-

nale Sehnsucht entstehen, und aus ihr wird sich ein nationaler

Wille von einer Leidenschast erheben, wie wir sie uns heute

nicht vorstellen können. Da ist es nun der große Fehler der

Sozialdemokratie, daß sie diese Zukunft nicht sieht und alle

Mahnungen in den Wind schlägt, wenn man sie ihr prophe-

zeit. Es ist immer so gewesen und es kann nicht anders sein,

daß ein Volk sich um so mächtiger erheben wird, je tieser es

erniedrigt wurde. Wir müßten das Gesäß dieser nationalen

Sehnsucht sein, wir müßten der stärkste Ausdruck des natio-

nalen Willens werden.Brächten wir es dahin, so hätten wir

eine große Zukunft vor uns. Aber wir tun das Gegenteil.

Die Siegerstaaten haben uns jetzt neue Bedingungen sür

die Verlängerung des Waffenstillstandes auserlegt und die

Freigabe derKriegsgefangenen wiederum abgelehnt. Die Be-

dingungen sind so hart, daß ich kein Wort sür die Gefühle

habe, mit denen ich sie anhörte. Man krallt die Hand und

möchte die Gurgel eines der Schurken drüben zwischen den

Fingern haben. Es hieß, wir könnten nichts dagegen tun. Ich

meinte, etwas könnten wir doch tun: wir sollten uns zur

Sitzung versammeln, und derPräsident solle dann als Aus-

druck der nationalen Trauer die Sitzung aufheben. Ich stieß
wieder auf Verständnislosigkeit und Ablehnung. Einige riefen
mir wieder zu: Prestigepolitik! Einer fragte, was ich damit

zu erreichen hoffte? Sie fühlen es nicht.
Nun habe ich auch einen Begriff von Erzberger bekommen.

Der Mannhatte jene Bedingungen bekanntzugeben und über

die Verhandlungen zu berichten. Ich mußte ihn dabei unver-

wandt ansehen. Er zeigte keine Spur von Ergriffenheit und
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Erschütterung. Wer seine Rede gedruckt liest, mag solche Ge-

sühle vermuten, aber wer ihn dabei sah, hat dergleichen nicht

wahrnehmen können. Ich sah an ihm nur Selbstgefälligkeit,
die Genugtuung und das Selbstgefühl des in der Hütte Ge-

borenen, der bis in den Vordergrund der großen Ereignisse

vorgedrungen ist und eine Hauptrolle in diesem Drama

der Weltgeschichte spielt. Mein Eindruck von ihm während

dieser Rede war surchtbar, und ich werde ihn nie wieder

loswerden.

Ich bin mit großen Hoffnungen nach Weimar gekommen.

Das Wort Nationalversammlung hatte mich bezaubert, ob-

wohl ich mit meinen Ersahrungen davor hätte gefeit sein

sollen. Aber dies ist keine Versammlung der Nation. Darum

bin ich so schwer enttäuscht. Man sieht eine Fortsetzung des

Reichstags. Etwa dreiviertel der Abgeordneten gehörten dem

letzten Reichstage an und haben ihre Reichstagsgewohnheiten

mitgebracht. Dort haben sie von nörgelnden und anklägeri-

schen Reden, von Forderungen an die Regierung undPolemik

untereinander gelebt, haben dabei sehr wichtig genommen

werden wollen, für sich aber genau gewußt, daß sie eine un-

nütze Gesellschaft waren, die allein dadurch Bedeutung ge-

wann, daß sie als der Gegenspieler derReichsregierung auf-
trat. Jetzt sehlt ihr der Widerpart, denndieRegierung sind sie

nun selber. In diese neue Lage können sie sich noch nicht hinein-

finden, sie möchten immer noch polemisieren und anklagen,

und da sie nicht gut ihre eigenen Fraktionöbrüder in der Re-

gierung berennen können, bleibt ihnen nur übrig, der alten

Regierung Flüche nachzuschicken. Das ist sehr widerwärtig
undkleinlich und offenbart nicht den Geist eines vom Schick-

sal geläuterten Volkes, sondern eher den Geist aussassiger

Domestiken, die ihrer verjagten Herrschast nachschelten.
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Das ist es, was mich so enttäuscht und verbittert, daß mir

der Ausenthalt in Weimar zu einer Pein geworden ist. Zum

Trost denke ich dann daran, welch große Gunst darin liegt,

daß mir im Osten eine Ausgabe geschenkt ist. Dabei kann

ich in dem Geiste wirken, den ich hier vermisse.
Wenn ich soviel vom Geiste schreibe, so ist es zugleich der

Nachhall einer Unterhaltung mit Naumann und dem Ham-

burger Carl Petersen. Naumann ist sehr abgemagert und ge-

altert undmacht denEindruck eines Hinsälligen Mannes.Wir

unterhielten uns während des Krieges zweimal in Petersens

Wohnung, und bei einem dieser Gespräche, an demauch Ger-

trud Bäumer teilnahm, sagte Naumann von der deutschen

Zukunft, es komme alles aus den Geist an. Aus dieses Wort

griff ich gestern abend zurück, und wir sprachen eine Weile

vom Geiste der Nationalversammlung und vom,neuen Geist'

schlechthin. Dabei stellte sich heraus, daß wir denneuen Geist

in recht verschiedenem Lichte sehen. Petersen meinte, es müsse

ein sozialer Geist sein. Ich widersprach ihm: der soziale Geist

sei eine vordringliche Forderung gewesen, als das deutsche

Volksvermögen Jahr sür Jahr um anderthalb Milliarden

wuchs und das Lohneinkommen sich nur langsam über die

Grenze des Elends erhob. Diese Zeit liege jetzt hinter uns;

und an Naumanns bedeutendstes Buch erinnernd, sagte ich,
ein soziales Kaisertum würde heute keine Ausgabe mehr

finden, weil sich der Arbeiter inzwischen selber geHolsen habe.
Die Stellung des Arbeiters im Staat sei kein Problem mehr
und seine Teilnahme auch an den höchsten Ausgaben zur

Selbstverständlichkeit geworden. Die Fragestellung sei jetzt

umgekehrt: srüher habe sich die Forderung der Zeit an den

Staat gewandt, jetzt wende sie sich an den Arbeiter; srüher

habe der Staat dem Arbeiter gerecht werden sollen, jetzt müsse
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der Arbeiter dem Staat gerecht werden. Aber heute wie da-

mals sei dieBeziehung zwischen Staat und Arbeiter die Achse,
von der unsere Entwicklung ihre Richtung empfange, und

darum müsse der neue Geist aus dieser Beziehung hervor-

gehen. Der Arbeiter müsse jetzt zum Schöpser und Träger

eines neuen Nationalgeisteö werden, wie ihn Deutschland

sordere.

Da war es bemerkenswert, daß Carl Petersen nachdrücklich

widersprach und ausführte, dieForderung der Zeit wende sich

vordringlichst an den Bürger, der sich im neuen Deutschland

sozial zu bewähren habe, um alte Versehlungen gutzumachen

und den Arbeiter mit Vertrauen zu erfüllen. Das Gespräch

zwischen uns spitzte sich zu und hätte uns vielleicht einander

entsremdet, hätte nicht Naumann eingegriffen. Als wir vom

Gegensatz unserer Meinungen gebannt waren und nicht

weiter konnten, sagte Naumann: ,Aber das ist doch wunder-

voll! Da ist der Arbeiter und sagt: die Forderung der Zeit

richtet sich an mich, ich muß der Träger des Nationalgeistes
werden! Und hier ist der Bürger und sagt: Nein, die Forde-

rung der Zeit richtet sich zuerst an mich, ich muß dem sozialen

Geist eine breite Bahn brechen. Ist das nicht wundervoll?

Dieser Geist auf beiden Seiten ist doch das, was uns immer

gefehlt hat! Wenn ihn uns jetzt das große Unglück schenkt, so

ist er zwar schwer erworben, aber er ist doch die Gewähr, daß
es einmal wieder mit Deutschland auswärts gehen wird!'

Das löste die Verstrickung, in der wir uns zu befinden

glaubten. Petersen reichte mir die Hand über den Tisch und

sagte: Mas denken Sie jetzt?' Ich antwortete ersreut, ich

sähe nun, daß unsere Meinungen sich nicht widersprächen,

sondern zusammengehörten. ,Und ich', sagte Petersen, ,sreue

mich, daß wir einen Mann wie Pfarrer Naumann haben, der
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so hoch über den Gegensätzen steht, daß er sie verbinden kann.

Gott schenke ihm Gesundheit und langes Leben!°

Es war ein schöner Abend, und weil wir alle drei das fühl-

ten, mochte keiner aussprechen, was jeder von uns weiß, näm-

lich, daß er mit diesem Geiste in seiner Umgebung ziemlich

allein steht."

Etwa zehn Tage blieb ich in Weimar, dann nahm ich Ur-

laub und fuhr nach Königsberg zurück.

Dort war Tresckow eingetroffen und hatte sich mit derLage

bekanntgemacht. Die Oberste Heeresleitung hatte sür den

Grenzschutz im Osten zwei Oberkommandostellen eingerichtet,
das Oberkommando Süd in Breslau und das Oberkommando

Nord in Königsberg. An der Spitze der Königsberger Stelle

stand der Oberst v. Geeckt, demBürkner als Stabschef bei-

gegeben war. Geeckt hatte sich nur wenige Tage in Königs-

berg ausgehalten; als der Soldatenrat bei ihm erschien, war

er mit seinem Stabe nach Bartenstein übergesiedelt, wo ihn

kein Soldatenrat belästigte. Tresckow hatte die Beziehungen

schon hergestellt und konnte mir berichten. Die Bewegungen

der Roten Armee gingen deutlich gegen Ostpreußen, waren

aber, insolge des schlechten Wetters und der schlechten Wege,

einstweilen noch langsam. Es war den Russen anscheinend

darum zu tun, die Linie Kowno—Memel zu besetzen. Ihre

weiteren Absichten konnte man nur vermuten, doch hatte sich

dasür ein Anhalt ergeben: der Siebenerausschuß der Matro-

sen hatte Kurierverbindung mit der Roten Armee und zog

Verstärkungen an sich.

Es dauerte ein paar Tage, ehe ich mir die Schlüsse des

Oberkommandos zu eigen machte. Die Rote Armee, so meinte

man dort, ziele nicht nur aus die Wiedereroberung der ehe-
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maligen Gouvernements Kowno und Riga, sondern weiter

aus Ostpreußen, sie werde den Roten Matrosen die Hand

reichen und mit ihnen die bolschewistische Revolution nach

Deutschland hineintragen: sobald dieLinie Kowno—Königs-

berg gesichert sei, werde sie sich aus Berlin richten.

Immer wieder erhob ich vor mir den Einwand, das könne

nicht sein, es gäbe keine Deutschen, die ihr Land in ein solches

Unglück stürzen möchten; ich wehrte mich gegen diese An-

nahme, die mir ungeheuerlich erschien. Aber die Tatsachen

mußte ich anerkennen, als sie mir durch Meldungen bewiesen

wurden, gegen deren Glaubwürdigkeit ich nichts vorzu-

bringen hatte. Man hatte die Kuriere sowohl bei ihrem Ver-

kehr im Schloß wie bei ihrer Abreise beobachtet. Man hatte

außerdem festgestellt, daß die Matrosentruppe luzug aus

dem Reich erhielt. Diese Tatsachen hatten ihr Gewicht. Die

Kuriere konnten doch nicht nur dazu dienen, Freundschasts-

erklärungen und Grüße auszutauschen. Der Siebeneraus-

schuß konnte nicht annehmen, daß seine Herrschaft dauern

werde, wenn sie sich nur aus Ostpreußen beschränkte. Ihre

Dauer war nur möglich, wenn der Spartakiömus insgesamt

siegte. Die Verstärkungen konnten nur denSinn haben, diesen

Sieg vorzubereiten. Ich hatte unruhige Tage und schlaslose

Nächte.

Eines Tages ließ sich ein Kompanieführer der Matrosen-

truppe durch einen mir näher bekannten Angehörigen des

Soldatenrats bei mir einführen. Er war ein junger Mann

aus Hannover und erzählte mir, daß es ihn gereue, sich aus

diese Dinge eingelassen zu haben, denn er sei aus einer recht-

schaffenen Familie, die nicht wisse und nicht erfahren dürfe,

welche Rolle er in Königsberg spiele. Er merke, daß es ein

böses Ende nehmen würde, doch könne er sich jetzt nicht srei-
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machen, er wolle sich aber mir gänzlich anvertrauen und sei

bereit, miralles mitzuteilen, was bei ihnen vorgehe, wenn ich

ihmverspräche, ihm später zu bescheinigen, daßernur als mein

Vertrauensmann in der Matrosentruppe gewesen sei.

Ich gingauf diesen Pakt ein und empfing schon anderntags
ein Verzeichnis aller Leute, die in den letzten Wochen neu ein-

gestellt waren. In der Folge bediente er mich so gut, daß ich

oft schon morgens wußte, welchen Zuzug man mit dem

Abendzuge erwartete, so daß wir die Meldungen unserer

Bahnhofsüberwachung mit seinen Angaben vergleichen
konnten. Über den Kurierverkehr konnte er mir nichts mit-

teilen, was wir nicht schon wußten, wie denn die politischen

Pläne des Siebenerausschusses überhaupt vor der Truppe

geheim gehalten wurden.

In diesen Tagen kam der General v. d. Goltzin Königs-

berg an. Das Oberkommando hatte ihn bereit gesunden, den

Beseht über die Truppen im Baltenlande zu übernehmen. Er

sprach bei mir vor. Es war eine große Beruhigung, die Füh-

rung in seiner Hand zu wissen.

Es war wohl am gleichen Tage, daß eine neue Bewegung

der Roten Armee gemeldet wurde; ihre Spitze hatte jetzt

Telsche besetzt; von diesem litauischen Ort war die deutsche

Grenze in einem Tage marschierend zu erreichen. Ich kam mit

dem Oberkommando überein, diesen Vorgang geheim zu

halten, um nicht eine neue Fluchtbewegung der Grenzbewoh-

ner hervorzurufen.

Ich saß jetzt ständig mit dem Gesühl an meinem Tisch, daß
mir die Freiheit nur noch geschenkt sei, und daß jeden Augen-
blick eine Horde erscheinen könne, um mich festzunehmen.
Einen Schutz hatte ich nicht. ImVorzimmer saß Hans Kaest-

ner und hatte, wie ich selber, eine Pistole in der Tasche. Im
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Nebenzimmer saß Tresckow, und etwas entfernt hatte Lübb-

ring seinen Platz. Aber es gab Stunden, wo sie alle drei unter-

wegs waren.

Der Siebenerausschuß hatte der Stadt, weil dieblaue, ehe-

mals königliche Polizei ziemlich verwahrlost und gänzlich un-

zuverlässig war, eine Sicherheitswehr von etwa sechshundert

Landwehrmännern zugestanden, die in den Straßen sür leid-

liche Ordnung sorgten. Diese Leute rechneten sich politisch zur

Sozialdemokratie, sie waren insgesamt in Königsberg be-

heimatet, wohnten bei ihren Familien und erhielten neben

ihrer Verpflegung sechs Mark sür den Tag. Ich besuchte zu-

weilen ihre Unterkünste und sprach ihre Abteilungen an.

Gern hätte ich sie dafür gewonnen,mit ihnen die Matrosen

auszuheben. Tresckow lächelte über dieftn Gedanken, ich aber

ging ihm nach, weil mir darangelegen war, die Sozialdemo-

kratie an dem Unternehmen zu beteiligen. Ich hatte genug Er-

fahrung, um vorauszusehen, daß die Partei, wenn Sturm

undGesahr vorüber waren, mir das Blutvergießen zum Vor-

wurs machen würde. Das hätte ich ihr erschwert, wenn ihre

eigenen Leute daran teilgenommen hätten.

Jetzt seufzte sie unter dem Terror der Matrosen, seuszte

nicht weniger als die Bürger in den Städten und die Guts-

besitzer aufdem Lande und klagte über meinSäumen. Einer

ihrer Führer kam zu mir und fragte, wie weit die Vorberei-

tungen gediehen seien. Ich antwortete, zu einer Entwaffnung

sehle mir noch die Macht, und ich müsse mir Zeit von den

Matrosen erkaufen, indem ich mit ihnen verhandelte. Der

Mann sagte: „Zwei Millionen Ostpreußen beten jeden Abend:

Winnig, hilf uns! Und Sie verhandeln! Wann werden Sie

handeln?" Ich beruhigte ihn und sagte, ich würde handeln,

sobald ich stark genug dazu sei; nur besürchtete ich, die Partei
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würde nachher nicht Stich halten und mein Handeln verur-

teilen, obwohl sie jetzt daraus dränge.

Ich wußte, daß die ganze Provinz mit Ungeduld aus die

Stunde der Befreiung wartete und mein Zögern nicht ver-

stand. Man schrieb mir Briese mit und ohne Unterschrist. In

einem stand:

Seit drei Wochen sitzt da ein Reichskommissar,

Und noch ist alles, wie's vorher war!

Antworten konnte ich nicht, sondern mußte Anklage und Ver-

spottung hinnehmen unddurste nur hoffen, mich durch Taten

zu rechtfertigen. Außerhalb Königsbergs war ich nicht so

völlig ohnmächtig, daß ich nicht doch manche Unordnung und

Unbill hätte abstellen und abwehren können. Dort war das

Ansehen der Beamten nicht so gewaltsam zerstört worden,

wie im unmittelbaren Machtbereich der Matrosen, und oft

genügte schon ein schriftliches Eingreifen, um dem Rechte

Geltung zu schaffen. In schweren und hartnäckigen Fällen

suhr ich hinaus und bestellte Arbeiter- und Soldatenräte zur

Besprechung. Nicht selten zeigte sich dann, daß es selbst unter

ihnen ein dankbares Ausatmen gab, wenn ich die Verbrecher

so hart anfaßte, daß sie zu Kreuze krochen. Da mußte ich eine

grobe Sprache führen und den Mund gehörig voll nehmen,

warnen und drohen und überhaupt so tun, als ob ich nur den

Finger zu rühren brauchte, um alle Widersetzlichkeit zu

brechen.

Die Ungeduld sührte eines Tages auch den Geheimrat

Kapp zu mir. Er kam am späten Nachmittag, als es schon

dunkelte, doch war gerade wieder Lichtstreik, so daß ich ihn

beim schwachen Licht qualmender Kriegskerzen empsangen

mußte. Er sührte sich mit der Versicherung ein, es dürse jetzt
keinen Hader geben, und darum komme er, um mir zu sagen,
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daß er mich bei meiner Aufgabe unterstützen wolle, soweit er

könne. Ich dankte ihm und sagte, das sei auch mein Stand-

punkt und ich würde mich freuen, wenn er mir helfen könne.

Nach diesem Ansang verlies unsere Unterhaltung wie zwi-
schen guten Bekannten. Ich sprach offen von den Gründen,
die mich zum Warten zwangen, und Kapp sprach von den

führenden Männern und den Strömungen in der Provinz,

wobei ich merkte, daß es innerhalb der rechtsstehenden Kreise

mancherlei Streit undParteiung gab, an denen Kapp irgend-
wie beteiligt war. Diese aufdämmernde Einsicht machte mir

wenig Freude: enttäuscht von der Sozialdemokratie hoffte ich

aus der Rechten einen Geist zu finden, der, von der großen

nationalen Ausgabe erfüllt, der Eifersucht und den Ränken

keinen Raum ließ. Wie man auf derRechten über mich dachte

und urteilte, wußte ich nicht, nahm aber an, daß ich dort be-

reits als rücksichtsvoll und unentschlossen verworfen sei.

Auf diese Meinung sührte ich es zurück, daß die Staats-

regierung durch den Oberpräsidenten eine große Besprechung

anberaumen ließ, zu der Vertreter der staatlichen und städ-

tischen Behörden und der Arbeiter- und Soldatenrätegeladen

waren. Von der Staatsregierung kam derMinisterpräsident

Hirsch, dem sich einige Leute vom Vollzugsausschuß des Ber-

liner Zentralrates angeschlossen hatten. Ich wurde vom

Oberpräsidenten tags zuvor benachrichtigt und fand mich

rechtzeitig ein, fühlte mich abernicht unmittelbar beteiligt und

blieb im Hintergrunde. Hirsch leitete die Besprechung und

sprach von mancherlei Beschwerden, die der Staatsregierung

zu Ohren gekommen seien und hier erörtertwerden sollten. Er

vermied es, dieBeschwerden, die sich wohl allgemein gegendie

Übergriffe der Soldatenräte richteten, beim rechten Namenzu

nennen,um nicht dieLeute vom Vollzugsausschuß gegensich
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aufzubringen, und erwartete, daß die Behördenvertreter es

an seiner Statt tun würden. Aber bei denen war die Scheu

kaum weniger groß, so daß es nur zu einer Unterhaltung kam,
die mehr um die Beschwerden herumredete, als ihnen zu

Leibe ging, und den Leuten vom Vollzugsausschuß Mut

machte, gegen die ,oftpreußische Vendee' zu wettern. Da

wurde Hirsch noch furchtsamer und sah sich ratlos um, er-

blickte mich und sragte, ob ich dennkeine Beschwerden vorzu-

bringen hätte. Ich sagte nein, das sei nicht meines Amtes. Die

Antwort verwirrte ihn und er erinnerte an meine Beschwer-

den, die ich wegen des AnHaltens der Heeressendungen nach

Berlin gerichtet hatte. Ich sagte, ich hätte den Beschwerden

nichts hinzuzufügen. Darauf schoß ein junger Mannnamens

Asch in die Höhe, demim Vollzugsausschuß die denOften an-

gehenden Sachen überantwortet waren, und erklärte, daß die

Nachschübe nach dem Baltenlande auf Anweisung deö Voll-

zugsausschusses verhindert würdenund daß man nicht daran

denke, diese Anweisungen zurückzunehmen. „Sie haben diese

Erklärung gehört", sagte Hirsch, „was haben Sie dazu zu

sagen?" „Nichts!" erwiderte ich. „Aber wir sind doch dazu

hier, alle Beschwerden zu erörtern!" meinte Hirsch. „Ich bin

nicht dazu nach Ostpreußen beordert, Mißstände zu debattie-

ren, sondern abzuschaffen. Ich bitte Sie, mir zuzutrauen, daß

ich die Nerven dazu habe!" erwiderte ich. Einen Augenblick
war es still. Hirsch war verlegen und fragte den Oberpräsi-

denten, ob noch etwas zu sagen sei; dann sagte er, er hoffe,

daß die Besprechung ihren Zweck erfüllt und alle Beteiligten

einander näher gebracht habe, und verabschiedete sich.

Ich hatte im Anschluß daran die Vertreter derStadt Kö-

nigsberg zu einer Unterhaltung geladen. Die Zustände in der

Stadt waren unleidlich, und ich hatte den Eindruck, daß der
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Magistrat ihnen nicht gewachsen sei. Der Oberbürgermeister
Körte war schon seit Monaten krank und verließ das Haus

nicht mehr. Dieser starken Persönlichkeit beraubt, war die

Stadtverwaltung gelähmt, nur der Stadtkämmerer zeigte

Haltung und Leben, konnte aber den toten Punkt, aus dem

die Verwaltung angelangt war, nicht überwinden. Das

größte der Übel schienen mir die sechzehntausend Arbeitslosen,

zu derenUnterbringung nichts geschah, und die nicht nur eine

wirtschaftliche Last, sondern auch eine politische Gesahr waren;

die Propaganda der Spartakisten hatte bei ihnen naturgemäß

wenig Mühe und viel Ersolg. Ich hatte mich über die Arbeitö-

möglichkeiten unterrichtet und sie in den Entsestigungsarbei-

ten gesunden, die seit Jahren beabsichtigt, auch schon einmal

begonnen waren, jetzt aberruhten und angeblich nicht wieder

ausgenommen werden konnten, weil sie an Unternehmer ver-

dungen waren, die irgendeinen Rechtsstreit mit der Stadt

hatten. Nach gehöriger Aussprache setzte ich der Stadt eine

Frist; sie hatte mir bis zu einem bestimmten Tage zu melden,

daß sünstausend Arbeiter an der Entsestigung arbeiteten;

blieb die Meldung aus, so würde ich die gesamte Stadtver-

waltung einem Kommissar übertragen.

Die eingewandten rechtlichen Bedenken schob ich beiseite:

wenn die Unternehmer aus Grund ihrer Verträge störend ein-

griffen, würde ich sie aus Grund meiner Vollmacht verhasten

lassen.

So wurden in etwa einer Woche sünstausend Leute in Ar-

beit gebracht; die Unternehmer lenkten ein und sügten sich.

Als ich am Vormittag des folgenden Tages bei der Arbeit

saß, polterten rauhe Tritte gegenmeineTür. Eine der Schrei-

berinnen öffnete sie und steckte den Kops durch den Spalt,
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Dann drangen sechs Soldaten mit Karabinern bewaffnet ein.

Ihr Führer trat vor und erklärte, daß er den Auftrag habe,

mich zu verhaften.

Jetzt saß ich in der Falle. Außer mir war keine Manns-

person in der Behörde; Hans Kaestner war wohl unterwegs,

um einen neuen Kredit zu suchen. Tresckow und Lübbring

mochten außerhalb zu tun haben. Die Pistole hatte ich in der

Frühe vergessen; so kam ich nicht in Versuchung, mit einer

Pistole gegen sechs Karabiner anzugehen. Mir blieb nur der

Ausweg, Zeit zu gewinnen. Ich hatte meist viel Besucher;

wenn jetzt der Zufall einen herbeiführte, konnte mir das viel-

leicht von Nutzen sein.

Der Anführer der Horde war ein Mensch namens Heide-

mann, von Beruf angeblich Referendar, der während des

Krieges im Vaterländischen Ausklärungsdienst tätig gewesen

war und jetzt im Soldatenrat eine Rolle spielte. Er war als

spartakistischer Straßenredner bekannt und mir bei einer De-

monstration gezeigt worden, so daß ich wußte, mit wem ich es

zu tun hatte. Ich hielt ihn für einen entgleisten oder ver-

bummelten Studenten und vermutete, daß er sich gerade

darum gern als gebildeter Jurist ausspielen würde, wenn ich

ihm eine Gelegenheit dazu böte.

Hätte ich mir aus eine weniger verbrauchte Weise Helsen

können, ich hätte es getan. So aber mußte ich mich dieses in

unzähligen Dramen und Lustspielen verwandtenKniffes be-

dienen und Herrn Heidemann in ein Gespräch ziehen, bis sich

die Szene wandelte. Ich tat es ohne Hoffnung, denn ich
konnte mir nicht denken, daß sich ein Mensch mit gesundem
Verstände aus diesen Leim locken ließe, und schämte mich, daß
mir nichts Besseres einfiel. Aber siehe da: es gelang! Vor
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Jahren hatte ich einmalGierkes große Geschichte des deutschen

Rechtes gelesen und versügte von dort zwar nicht über ein

wirkliches Wissen, aber doch über Worte, Ausdrücke undBe-

griffe, wie sie in derRechtswissenschaft wohl üblich sind. Mit

ihrer Hilfe begann ich den Mann, der mir sagte, daß eine Ver-

sammlung von zweitausend Königsberger Bürgern undBür-

gerinnen meine Verhaftung beschlossen habe, zu inquirieren,
wie er als Jurist eine solche zusammengelausene Menge als

rechtsetzende Körperschaft ansehen könne, wo er doch aus der

Rechtsgeschichte wissen müsse, daß aus diese Weise kein Recht

gebildet werde. Das Wort Rechtsgeschichte öffnete ein weites

Feld, und ich durchmaß es, und Herr Heidemann solgte mir

getreulich und sagte mir, daß er auf Jellinek fuße, worauf

ich auf gut Glück Jellinek als veraltet bezeichnete, was Herr

Heidemann aber nur bedingt gelten ließ.

Während dieses Schwatzens standen die süns Buben mit

ihren Karabinern an beiden Türen und gaben acht, daß

ich nicht entwischte. Sie dachten sich nichts dabei, daß endlich

Hans Kaestner den Kops durch die Tür steckte, einen Augen-
blick unsere Versammlung betrachtete und daraus verschwand.

Heidemann hatte es bemerkt und wurde unruhig, wollte

unser schönes Gespräch abbrechen und forderte mich auf, mich

fertig zu machen. Ich sagte, gerade zu seiner letzten Behaup-

tung hätte ich noch etwas vorzubringen: das alte Hofrecht sei

keineswegs ein Herrenrecht gewesen, sondern ein Genossen-

recht, wenn auch nicht mehr ganz urwüchsig; es sei aus dem

Volksrecht derFreien hervorgegangen; da kamen wir wie-

der in Gang.

Endlich, endlich hörte ich den Tritt schwerbeschuhter Füße,

Geräusch und Gerede im Vorzimmer. Heidemann stutzte,und

dieBuben hoben ihre Waffen. Da stand ich aus und ging zur
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Tür, öffnete sie und sah das Zimmer von Leuten der Sicher-

heitswehr gesüllt. Ich zählte ihrer els und wandte mich an

Heidemann: hier sei ein kleines Rechenerempel gestellt: süns

Karabiner gegen els Gewehre — was käme da heraus?

Die Sicherheitswehr drängte ins Zimmer. Einen kurzen

Augenblick sah es bedrohlich aus. Ich sagte zu Heidemann:

„Sie haben sich die Sache jetzt wohl anders überlegt?" „Ich
war von vornherein gegen die Verhaftung, und nun sind ja

alle Mißverständnisse ausgeklärt", erwiderte Heidemann und

zog mit seinen Kerlen davon.

Heidemann war ein friedlicher Mensch und hatte sich nur

aus Laune oder Torheit zu den Spartakisten verlausen, er

war'so friedlich, daß er einige Jahre später sozialdemokra-

tischer Reichstagsabgeordneter wurde.

Aber die Vergeltung für dieses Mißgeschick solgte schnell.

Am solgenden Tage hatte ich in Allenstein zu tun; als ich am

späten Abend zurückkam, ersuhr ich, daß der Siebeneraus-

schuß die gesamte Sicherheitswehr hatte entwaffnen lassen.

Die Sicherheitswehr hatte, ohne Widerstand zu leisten, Ge-

wehre und Maschinengewehre abgeliefert.

Aus diese Leute hatte ich gerechnet! Am andern Morgen

schickten sie eine Abordnung zu mir, die mich bat, mich dasür

zu verwenden, daß sie weiter im Dienst blieben, da sie zur Zeit

keine andereArbeit erhalten könnten. Es waren ein paar Leute

von denen dabei, die mich vor derVerhaftung bewahrt hatten,
aber auch ihnen mußte ich ihre Bitte abschlagen.

Jetzt war nicht mehr viel Zeit gegeben. Die im Reiche sür

das Baltenland geworbenen Freiwilligen hatte Noske sür

einige dringliche Aufgaben in Anspruch genommen. Ich war

dabei etwas unvorsichtig gewesen und hatte ihm in Weimar
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gesagt, vor Mitte März könnte man in Kurland die Bewe-

gungennicht ausnehmen, und wir in Oftpreußen würdenuns

noch durch den Februar hindurchwinden, so daß die Truppen
bis Ansang März im Reich bleiben könnten. Das konnte noch

zwei Wochen dauern. Dursten wir noch solange warten?

Die Verhastungskomödie hatte sich am zwanzigsten Fe-

bruar abgespielt. Der Versuch konnte jeden Tag wiederholt

werden. Wenn ich abends die Tagesereignisse in kurzen Be-

merkungen oder Stichworten niederschrieb, sügte ich hinzu:

Noch nicht verhaftet.

Ich suhr nach Bartenstein zum Oberkommando und be-

sprach die Lage mit Seeckt undBürkner. Das war schon öfter

geschehen, aber wir hatten jedesmal zum Schluß festgestellt,

daß wir noch wartenmüßten, weil Noske die Truppen noch

nicht freigab. Jetzt glaubte Seeckt zusichern zu können, daß

sie am Abend des ersten März in einer Stärke von dreitausend

Mann in Marsch gesetzt würden, so daß sie in derNacht vom

zweiten zum dritten einträfen. In dieser Annahme wurde der

dritte Tag als Tag der Entwaffnung festgesetzt. In der Pro-

vinz verfügten wir über etwa sechshundert Mann, die durch

sorgfältige Auslese gewonnen und an verschiedenen Orten

gesammelt waren. Ihren Kern bildete eine Mannschaft, die

ein Jägerossizier Gerth gesammelt und die durch einige er-

folgreiche örtliche Unternehmungen im Süden der Provinz

schon einen guten Rus erworben hatte.

Bis zu dem festgesetzten Tage mußten wir uns noch hin-

durchwinden und unsere Absichten verschleiern. Das konnte

ich am besten erreichen, wenn ich dem Drängen des Soldaten-

rates nachgab und mit ihm »verhandelte. Ob es gelang, den

Siebenerausschuß dadurch hinzuhalten, war gewiß zweifel-

haft, doch mußte ich es versuchen. Der Soldatenrat war eine
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sehr gemischte Körperschaft und solange harmlos, wie er nicht

dem Einflüsse des jüdischen Arztes Gottschalk unterlag, er

sühlte sich von den tatkräftigen Verbrechernaturen des Sic-

benerauöschusses zur Seite geschoben und wollte sich gern

durch selbständige Handlungen besser zur Geltung bringen.

In dieser Absicht hatte er sich schon srüher an mich gewandt

und darüber verhandeln wollen, diesogenannte Volksmarine-

division zu säubern und zu einer staatstreuen Truppe umzu-

wandeln, die dannder neuen Wehrmacht eingegliedert werden

könne. Unter den Matrosen hatte dieser Gedanke einigen An-

hang. Ich war ein paarmal mit demSoldatenrat zusammen-

gekommen und hatte seine Wünsche angehört, ohne sie geradezu

abzulehnen, da ich es sür nützlich hielt, solche Gespräche sich-

ren zu könnenund damit Zeit zu gewinnen. Auch jetztbrauchte

ich nur die Bereitschaft zu Verhandlungen zu äußern, um die

Leute sogleich am Tisch zu haben.

Eine Woche trennte uns noch vom drittenMärz. Etliche

mochten merken, daß es schon etwas nach Brand roch. Sie

forderten jetzt klare Entscheidungen und machten es mir nicht

leicht. Einmal hatte ich sie nach vielstündigem Gerede nach

Hause geschickt und ihnen zugesagt, die Forderungen schrift-

lich niederzulegen, die ich sür die Säuberung der Matrosen-

truppe stellte; ich hoffte, sie damit drei Tage hinzuhalten.

Aber das glückte nicht. Sie erschienen schon anderntags un-

geladen unter der Führung Gottschalks und brachten dazu
den ,Ches des Stabes' der Truppe mit. Gottschalk durch-

schaute die Lage und hielt heftige Reden, sorderte vom Sol-

datenrat »die Tat' und ließ mich nicht im Zweisel, was er dar-

unter verstanden wissen wollte. Ich konnte nicht sagen, daß
in einer Woche alle jetzt heiß umstrittenen Fragen, wie etwa

die, ob die Truppe unter gewählten oder ernannten Führern



168

stehen solle, ob ihre Angehörigen Mitglied einer Partei sein

dürsten, aus das bündigste entschieden sein würden, sondern

mußte diesen und andern Unsinn ganz ernsthaft anhören und

erörtern. Ein solches Spiel mußte ich spielen, denn es ging

um Größeres als um die Ruhe meines Gemüts. Ich mußte

noch etwas mehr tun und mußte zuletzt aus einen Bruch der

Verhandlungen zusteuern, der nicht mir, sondern der Gegen-
seite zur Last fiel. Das alles gelang; ich hielt dieLeute hin und

nötigte sie zu einer Zusage, die sie dannwirklich brachen, wor-

aus ich ihnen schrieb, daß ich mir von weiteren Verhandlun-

gen nichts mehr versprechen könnte. Es gelang abernur, weil

der Siebenerausschuß gleichfalls Zeit gewinnen wollte und

sein Ziel weiter gesteckt hatte als ich. Regelmäßig empfing ich

dieMeldungen seines Zuzuges underfuhr von seinen Plänen,

zwei neue Kompanien aufzustellen und sich artilleristisch aus-

zurüsten. Noch einmal wurde ein Kurier beobachtet und aus

seiner Rückreise zur Roten Armee bis zur Grenze begleitet.

Die Russen konnten ihren Vormarsch der Jahreszeit wegen

erst in der zweiten Hälfte des März wieder ausnehmen. Bis

dahin mußte der Siebenerausschuß das Gesicht wahren, und

darum kamen ihm diese Verhandlungen gelegen. Wir hatten

einen Vorsprung von zwei Wochen — das war unser Glück.

Da ich voraussah, daß die Partei mir später zum Vorwurf

machen würde, was sie jetzt von mir forderte, hatte ich einen

Boten nach Weimar geschickt und von der Reichsregierung
einen schriftlichen Befehl erbeten. Der Botekam nicht wieder

und der Befehl blieb aus. Inzwischen tras ich an Vorberei-

tungen, was mir erforderlich schien. Ein Maueranschlag

sollte die Bevölkerung sogleich nach beendetemKampfe über

die Ereignisse aufklären. Ein Merkblatt für die Soldaten

sollte den Verdacht eines staatsfeindlichen Unternehmens
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entkräften. Die gefährdeten Führer der öffentlichen Meinung,
Politiker, Schriftleiter, Parteibeamte sowie einige Gewerk-

schastssekretäre mußten in Sicherheit gebracht werden. Das

alles konnte geschehen, ohne daß die gebotene Heimlichkeit

gebrochen wurde. Die Drucksachen wurden in einer Nacht

hergestellt und die an der Arbeit beteiligten Setzer undDruk-

ker in aller Frühe zur Bahn geführt, wo sie einen Wagen be-

steigen mußten, der sie in eine gastliche Einöde brachte. Ähnlich

erging es den Gefährdeten. Sie mußten sich am ersten März

mittags zur Abfahrt auf dem Bahnhof einfinden und wurden

nach Bartenstein gefahren, wo ein Hotel sie aufnahm und gut

verpflegte. Sie waren verwundert, fragten nach dem Grunde

dieses Aussluges, hörten, daß ich ihnen Montag abend Re-

chensehast geben würde und sügten sich. Ich wollte mit mei-

ner Behörde in der Nacht vom Sonntag zum Montag nach

dem Fort fahren, das zum Standort der Gefechtsleitung be-

stimmt war.

Aber dieser Plan mußte geändert werden. Am Sonnabend

kurz nach Mittag kam Tresckow zu mir und brachte mir ein

Telegramm des Reichswehrministers, der mich darin beauf-

tragte, „die Volksmarinedivision zu entwaffnen und jeden

Widerstand mit der Waffe zu brechen". Tresckow war be-

stürzt. Ich verstand nicht sogleich aus welchem Grunde: dies

war der Besehl, den ich haben wollte und erbeten hatte. Aber

das Telegramm war durch die Hände des Soldatenrats ge-

gangen,der das Telegraphenamt besetzt hatte und den Tele-

grammverkehr überwachte. Nunwar unser Vorhaben bekannt

geworden; wenn der Siebenerausschuß jetzt zugriff, hatte er

uns alle; wir hatten in der Stadt keine zwanzig Gewehre

sür uns.

Ich schickte sofort die Angestellten meiner Behörde nach



170

Hause und schloß dieRäume ab.Der Oberpräsident, der nicht

weniger gefährdet war als ich, ließ einen Einspänner an-

schirren. Tresckow und Lübbring gingen ins Generalkom-

mando, Hans Kaeftner verkrümelte sich irgendwie. Zwei

Stunden nach Eingang des Telegramms fuhren wir mit dem

Einspänner ab, Herr v. Batocki, ich und der Assessor v. Knob-

lauch, dessen Eltern ein Gut östlich von Königsberg besaßen,

auf dem wir Zuflucht suchen wollten.

Das Tor, durch das wir die Stadt verlassen mußten, war

von einer vierköpfigen Matrosenwache besetzt. Wenn die Leute

uns erkannten, hatten wir das Spiel verloren. Unser Ein-

spänner mit einem ungepflegten Schimmel davor war un-

verdächtig. Herr v. Batocki undKnoblauch hatten sich so ver-

kleidet, daß sie wie gute harmlose Landleute aussahen. Ich

hatte meinen Pelzkragen abgelegt, den ich sonst immer trug

und der schon in die Karikatur übergegangen war, und dasür

ein geliehenes dickes Tuch um den Hals gewickelt. Die Wache

hielt uns an, guckte in den Wagen und fragte, wohin wir

führen, Batocki zeigte mit der Peitsche nach vorn und mur-

melte etwas. Wir durften weiter.

Wie gern hätten wir den Schimmel angetrieben, um aus

dem Bereich der Wache zu kommen! Aber wirmußten unsere

Ungeduld zügeln und im ruhigen Schritt weiterfahren. Es

begann leise zu dunkeln, als wir das Gut erreichten unduns

sicher sühlen durften. Beunruhigend war die Ungewißheit,

was in Königsberg geschah; sie hielt uns lange wach und

trieb uns srüh wieder aus.

Ich stand in der Diele und guckte mir Bilder und Jagd-

trophäen an, als der Gutsherr erschien und mir laut und

fröhlich Guten Morgen wünschte. Im gleichen Augenblick

aber war ein Soldat mit roter Armbinde eingetreten, der hier
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diePost bestellte. Der hörte meinen Namennennen, sah mich

an und verschwand. Ich hatte den Vorfall nicht sonderlich be-

achtet, aber der Gutsherr wußte, was von diesem Manne zu

erwarten war; wir waren verraten und mußten weiter. Wäh-

rend der Schimmel wieder angeschirrt wurde, frühstückten

wir schnell und verabschiedeten uns. Jetzt suhren Batocki und

ich allein; wir verließen den Hos aus einem Nebenweg und

suhren durch die Felder nach Norden, sprachen von Soziali-

sierung und Planwirtschaft, von Moorkultivierung und

Warmblutzucht, bis wir gegenMittag Batockis große Wal-

dungen am Kurischen Haff erreichten und bei seinem Förster

Ausnahme sanden.

Erst am späten Abend machten wir uns aus den Weg,

um, wie eS verabredet war, gegenMorgen bei der Gesechts-

leitung einzutreffen. Der Weg war lang und die Nacht

sternenlos, in Stille und Finsternis schlich unser Wagen vor-

wärts, mühsam die Fahrbahn haltend, und in uns bohrten

sorgenvolle Fragen in schwarze Ungewißheit hinein. Wir

sprachen wenig.

Einmal sagte Batocki: „Täte es Ihnen leid, wenn Sie er-

schossen würden?" Wir waren wohl schon fünfhundert

Meter weitergefahren, ehe ich antwortete: „Ja, es würde mir

leid tun. Im November, in den Tagen der Matrosenmeuterei

in Libau, hätte ich den Tod willig hingenommen." Ich er-

zählte einen Vorfall, der mir das bewies: In den drei Tagen

des aufgeregten Kampfes um die Herrschast über die Meu-

terer wurde ich nachts durch ein ungestümes Klopfen geweckt,

stand auf, öffnete die Tür und sah vor mir vier Matrosen, die

mir sagten, sie hätten den Austrag, mich zu verhasten und in

denKriegshasen zu bringen. Ich ließ sie eintreten undbegann

mich anzukleiden. Den Matrosen verborgen, aber sür mich
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mit einem Griff erreichbar, lag vor mir die schußbereite Mehr-

ladepistole. Ich erwog, daß ich wahrscheinlich imstande sei,

alle vier kampfunfähig zu schießen, ehe sie mich auch nur

würden berühren können. Mein Arm straffte sich schon zu

diesem Griff; da kam mir der Gedanke: nein! Was jetzt ge-

schehen soll, ist in der Ordnung. Es ist richtig, daß ich jetzt

sterbe. Wenn die Landesverräter herrschen, mag ich nicht leben.

Ich machte mich darum ruhig sertig. Als ich sagte, nun könn-

ten wir gehen, begannen die Jungen etwas verlegen zu lachen

und sagten, es sei nur ein Scherz gewesen: es sei darüber ge-

stritten worden, ob ich Furcht hätte, und sie hätten es aus

diese Weise erproben wollen.

Diesen Vorsall erzählte ich und sügte hinzu, jetzt sei mir

anders zumute, ich sühlte, daß Deutschland nicht am Ende

sei und sich aus diesem Zusammenbruch wieder erheben werde,

sür diese neue Erhebung zu wirken und sie zu erleben, das sei

eine Hoffnung, die mir das Leben lieb mache.

Batocki sagte, er sei seit dem Ausbruch der Revolution

jeden Augenblick zum Tode bereit und habe keine Furcht vor

dem Sterben. Aus die Wiedererhebung hoffe auch er, doch

habe er nicht solche Möglichkeit, sür sie zu wirken wie ich; die

altenKonservativen würden zurückgedrängt und aus der

Verwaltung ausgemerzt werden, sobald sich die neuen Män-

ner eingearbeitet hätten, und es bleibe ihnen nur eine un-

fruchtbare Opposition. In diesen Worten lag eine schmerzliche

Entsagung, derich nichts entgegensetzen konnte. Dann suhren

wir wieder schweigend durch die Finsternis und bedachten,

was uns noch im Ohr klang.

Zum Todebereit: ich fühlte, welche Kraft in solcher Bereit-

schaft lag und daß ich sie besaß. Woher kam sie und wie hatte

ich sie erworben? Kann man sie erwerben oder kann man sie
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nur empfangen? Ist sie eine Sache gesunder und starker

Nerven? Ist sie die Antwort der eigenen Schutzkräfte auf die

stete Gefahr? Oder äußert sich ein verborgenes Gottvertrauen

aus solche Weise? Die Schwärze der Nacht stand vor meinen

Augen, und so, wie ich in sie hineinstarrte, suchte ich in das

Dunkel zu dringen, das jenseits des Lebens lag.

Gegen ein Uhr wurde eö etwas Heller, so daß Batocki er-

kennen konnte, wo wir uns befanden. Um nicht zu früh ein-

zutreffen, lenkte er das Wägelchen nach Konradshof, einem

Anwesen, in demein unverheirateter Bruder von ihm wohnte,

der sich mitRodung, Gartenbau und züchterischen Versuchen

beschäftigte. Wir klopften und wurdeneingelassen, erfrischten
uns beim Tee und saßen im Gespräch beisammen.

Gegen vier Uhr zwitscherte draußen ein Kraftwagen; es

war Tresckow, der uns in unsenn ersten Unterschlupf nicht

gefunden und nun hier vermutet hatte. Mit mäßiger Ge-

schwindigkeit und ohne Licht suhr der Wagen mit uns davon.

Unterwegs berichtete Tresckow: Siebenerausschuß und Sol-

datenrat hatten Sonnabend und Sonntag eisrig nach uns

suchen lassen, sonst aber nichts unternommen.Das General-

kommando, Eftorff und sein Stab, hatten um ein Uhr nachts

Königsberg verlassen undwaren jetztauf dem Gefechtöftande.

Aber ihre Abfahrt war bemerkt worden, und der Siebener-

ausschuß hatte ihnen einen Panzerwagen voll Matrosen nach-

gesandt, um sie abzusangen. Das war nicht gelungen. Als der

Panzerwagen vor demWerk erschienen war, hatte er das Tor

geschlossen und besetzt gesunden. Die Führer der Matrosen

hatten unter dem Vorgeben Einlaß gefordert, sie müßten

Eftorff und mich sprechen. Man hatte sie, süns an der Zahl,

unbewaffnet eingelassen, das Tor hinter ihnen geschlossen
und sie drinnen sogleich festgesetzt. Die Matrosen hatten dar-
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auf im Vorgelände eine gedeckte Stellung eingenommen und

hielten jetzt das Fort unter Feuer.

Der Morgen begann zu grauen, als wir dem Fort so nahe

waren, daß wir seine Umrisse erkennen konnten. Wir ver-

hielten uns ganz still. Noch einmal gab Tresckow dem Motor

kräftigen Antrieb, dann schaltete er ihn aus, undunser Wagen
rollte fast lautlos dahin. Rechts von uns fielen Schüsse, wir

sahen das schwache Mündungsseuer der Maschinengewehre,
aber da senkte sich schon die Straße in den tiefen Einschnitt,
der zum Tore des Werks führte. Wir waren in Sicherheit.

Doch beinah wären wir gerade in diesem Augenblick noch be-

schossen worden. Drei Mann der Torwache sprangen hervor,

riesen Halt! und schlugen die Gewehre aus uns an. Tresckow

rief: „Der Reichskommissar!" Aber die Gewehre senkten sich

nicht. Alle drei riefen wir den Leuten erregte Worte zu, aber

sie hätten nichts genutzt, hätte sich Tresckow nicht der Parole

erinnert. Erst aus dasParolewort gingen die Gewehre zurück.

Es hieß — Weimar.

Drinnen ging ich sosort zu Estorff, der mit dem Oberst v.

Keller und dem Hauptmann Griese den kleinen Kasematten-

raum süllte, der zur Gefechtsleitung hergerichtet war. Die

Truppenleitung in Königsberg hatte Oberstleutnant v. Luck,
der sich die Königshalle zum Standquartier gewählt hatte.
Mit ihm hatte man Drahtverbindung.

So schlecht der kleine Raum erleuchtet war, so sah oder

sühlte ich doch gleich bei meinem Eintritt, daß hier eine böse

Nachricht auf mich wartete. Man hielt nicht lange mit ihr

zurück: die uns fest zugesagten Truppen aus demReich waren

nicht eingetroffen.

Morgens um zwei hätten sie in Ponarth, dem letzten Bahn-

hos vor Königsberg, eintreffen sollen. Aus der rechtzeitigen
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Ankunft dieser dreitausend Mann beruhte der ganze Plan.
Seine Aussührung war damit eingeleitet worden, daß man

um die gleiche Stunde das große Munitionslager Rothen-

stein und einige wichtige Pregelübergänge besetzt hatte. Um

vierUhr waren Gottschalk und einige Spartakistensührer fest-

genommen worden. Das Unternehmen hatte begonnen. Es

jetzt anzuhalten, mußte sür Königsberg schlimme Folgen

haben. Der Siebenerausschuß wußte jetzt, was ihm bevor-

stand. Man durfte nicht anhalten!

Nach Abzweigung der Truppen sür Rothenstein und die

Pregelbrücken verblieben uns noch etwa vierhundert Mann.

Die Matrosen waren uns viersach überlegen. Wir mußten

trotzdem angreisen! Aber die Entscheidung lag bei Estorff, bei

dem alten Soldaten von Südwest, den man ,den Römer'

nannte.

„Was wollen Sie tun?" sragte ich ihn mit erzwungener

Ruhe.

„Wir greisen an", sagte er.

So geschah, wie geplant war; nur eine Viertelstunde ver-

zögerte sich der Angriff. Um dreiviertel sechs wirbelten vor

allen Quartieren der Matrosen die Trommeln und überall

wurden die Matrosen ausgefordert, in einer Viertelstunde

ohne Waffen draußen anzutreten.

Die kleineren Belegschaften sügten sich ohne Widerstand

undwurden zur Stadt hinaus nach dem Fort Stein gesührt,

wo sie einstweilen festgehalten wurden. Im Schlosse jedoch,

wo der Siebenerausschuß saß, gab man der Aufforderung

keine Folge. Bald läutete bei uns derFernsprecher, es war ein

Mann des Siebenerausschusses namens Sadowski, der Aus-

kunst verlangte, ob die Entwaffnung von der Regierung an-

geordnet sei. Hauptmann Griese bestätigte es ihm, doch ge-
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nügte das nicht, Sadowski wollte es von mir hören. Als ich

ihm Auskunft gegeben hatte, wollte er wissen, welche Gründe

die Regierung dazu bewogen hätten. Ich merkte die Absicht und

sagte, ich sei bereit, ihm die Gründe zu nennen, er solle aber

seinen Leuten vorerst sagen, daß die ihnen gesetzte Frist von

sünszehn Minuten unabhängig von unsenn Gespräch punkt

sechs Uhr ablause. Die Leute müßten erst geweckt werden,
meinte Sadowski; ich riet ihm zur Eile, denn die Frist würde

unter keinen Umständen verlängert werden. Sadowski ries,
der Siebenerausschuß müsse erst beraten. Ich ries zurück, das

könne der Siebenerauöschuß tun, nur müsse er sich darauf

einrichten, daß um sechs Uhr, also in zehn Minuten, der erste

Schuß falle. Da gab Sadowski seine Bemühungen aus.

Schlag sechs eröffnete ein am Schloßteich ausgestelltes Ge-

schütz das Feuer. Was sich darauf im Schlosse abgespielt hat,

ist nie bekanntgeworden. Es hieß, der Siebenerausschuß sei

zum Widerstand entschlossen gewesen, und ein Teil der Ma-

trosen habe sogar einen Aussall gefordert, andere aber seien

von den ersten zwei Kanonenschlägen so eingeschüchtert wor-

den, daß sie keinen Widerstand geduldet hätten. Jedenfalls
kam es auch am Schloß zu keinem ernsthaften Kampfe, nur

war es unserer kleinen Abteilung dort, die etwa sechzig Mann

zählte, nicht möglich, alle Ausgänge des Schlosses zu sperren,

so daß von den sünshundert Matrosen ein guter Teil entkam.

Um acht erhielten wir die Meldung, daß das Schloß besetzt sei.

Damit war der Kamps entschieden. Ich war glücklich, daß

er kein Menschenleben gefordert hatte, und ging hinaus auf

die Wälle, ummit meiner Freude allein und im Freien zu sein.

Von den Wällen sah ich die Stadt im bleichen Dunst des

Morgens und stellte mir vor, wie sie ihre Befreiung auf-

nehmen würde. Jetzt würde sie sich noch verwundert die
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Augen reiben, aber bald würde es sich herumsprechen, und

gegen Mittag würden die Maueranschläge sie unterrichten,
und sie würde sich sreuen und zu ihrer Arbeit zurückkehren.
Vor dem Glück dieser Augenblicke wichen alle Schatten, die

über dem Lande lagen, bis an den fernsten Saum, denn ich

wußte, was das Gelingen unseres Unternehmens bedeutete:

es war mehrals die Miederherstellung der Ordnung', es war

die Bewahrung der Provinz vor demUnheil, das jenseits der

Grenze als Rote Armee lauerte.

Nur wenige Augenblicke konnte ich mich diesen Empfin-

dungen überlassen, schon war man aus der Suche nach mir.

Die in der Nacht gefangenen Führer des Panzerwagens soll-

ten zum Fort Stein abgeführt werden und wünschten mich

vorher zu sprechen. Ich ging zu ihnen und sah zu meiner Über-

raschung auch denKompanieführer, der mich bis in die letzten

Tage hinein mit Nachrichten versorgt hatte, als Gefangenen.
Die Leute waren in einer jämmerlichen Verfassung, glaubten,

man würde sie hinter den Wällen erschießen, und baten mich,

ihrLeben zu schonen. Ich suchte sie zu beruhigen und sagte, es

würdekeiner ohne gerichtliches Urteil erschossen werden. Aber

das verschlug nicht, unversehens lagen einige von ihnen aus

den Knien. Ich brachte sie sogleich wieder hoch: sie sollten

nicht solche Memmen sein! Nahm aber zu ihrer Beruhigung
dieBegleitmannschaft ins Gebet, daß sie die Gesangenen un-

versehrt einzuliefern habe. Mein Schützling argwöhnte, man

werde sie abschießen und sich mit dem Vorgeben rechtfertigen,

daß sie zu fliehen versucht hätten; sie würdenbestimmt nicht

fliehen, sondern sich aus mein Wort verlassen, daß sie vor ein

Gericht kämen. Auch diesen Argwohn suchte ich zu zerftreuen

und begleitete denÄug zumTore hinaus und noch eine Strecke

weiter. Da gingen sie dann beruhigt in die Gesangenschast.
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So schnell undleicht, wie es nach derBesetzung des Schlos-

ses schien, sollte das Unternehmen doch nicht gelingen. Als

ich zurückkehrte, lagen Meldungen vor, wonach die nicht sehr

zahlreiche Besatzung einer Matrosenunterkunst im unteren

südlichen Teile derStadt, verleitet durch Flüchtlinge aus dem

Schloß, hartnäckigen Widerstand leiste, der nur mit Minen-

werfern gebrochen werden könne. Ich hatte angeordnet, daß
Minennur mit meinerZustimmung geworfen werden dürften;

ehe ich sie gab, wollte ich mich an Ort undStelle von der Not-

wendigkeit überzeugen.

Ich winkte einen Wagen heran und stieg ein. In diesem

Augenblick erschien Lübbring und fragte, was ich vorhätte.

Auf meine Antwort erbot er sich, an meiner Statt zu fahren,
und meinte, es sei besser, wenn ich im Fort bliebe, damit ich

den Überblick behielte. Das ließ ich gelten, zumal sich Lübb-

ring in der Stadt besser auskannte als ich. So suhr er gegen

neun Uhr mit klaren Anweisungen davon.

Er hätte in spätestens einer Stunde zurückkehren müssen,
denn der Weg zur Stadt und wieder zum Fort erforderte

höchstens zwanzig Minuten. Aber ich wartete vergeblich.

Dann lief die Meldung ein, Lübbring sei am Königstor den

Matrosen in die Hände gefallen undals Geisel in ihre Unter-

kunst geschleppt worden.

Nunlittes auch mich nicht länger im Fort, ich bestieg einen

Wagen und ließ mich zur Stadt fahren, um zu sehen, ob ich

Lübbring irgendwie Helsen könnte. Als ich noch darüber nach-

dachte, wie das anzufangen sei, wandte sich der Fahrer um

und fragte: wohin? Wir waren vor dem Königstor. Ich war

noch zu keinem Plane gekommen, ein guter Geist muß an

meiner Statt geantwortet haben: Ins Oberpräsidium! So

jagte der Fahrer durchs Tor und bog rechts ein. Erst in der
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Schritte vor uns sperrten Matrosen die Königstraße; ich wäre

ihnen sicher in dieHände gefallen, wenn nicht jemand gerusen

hätte: ins Oberpräsidium!

Von dortsprach ich mit derTruppenleitung, die unzufrieden

mit mir war, weil sie die Minen an sich halten sollte, solange
sich Lübbring noch in der Gewalt der Matrosen besand.

Später empfing ich einen Vertreter des Wolffschen Nach-

richtendienstes, aber was daherum und dazwischen geschah,

hat die Erinnerung nicht ausbewahrt. Der Gedanke, daß
ein Mensch sür mich in diese Gesahr, vielleicht in den Tod

gegangen war, lag mit lähmender Last aus mir. Ich schlich

zuletzt aus mein kleines hochgelegenes Schlafzimmer und

studierte den Stadtplan.
Um zwölf trat Lübbring ein, schwankend, zerschunden und

blutend. Ich suhr auf ihn los: Was ist? Aber er wehrte ab

und sank auf das Sofa.

Allmählich, in einzelnen Worten und halben Sätzen, gab

er Bericht. Die Matrosen hatten ihn schwer mißhandelt, aber

dessen ungeachtet kam er jetzt als ihr Bote und hatte sich

ehrenwörtlich zur Rückkehr verpflichtet. Sie verlangten

sreien Abzug zur Roten Armee. Wenn ich ihnen den ver-

weigerte, würdensie bis zumletzten MannWiderstand leisten.

Über einesolche Bedingung war nicht zusprechen. Ich konnte

ihnen nur eins bieten,Festnahme, Untersuchung und geregeltes

Gericht; amnestieren konnte sie nur die Reichsregierung.

Lübbring meinte, dann müsse er wieder zurück, weil er sein

Ehrenwort gegeben habe. Ich stellte eine halbe Flasche Bur-

gunder, Brot undKäse aus den Tisch und verließ ihn, schloß

das Zimmer ab undrief die Truppenleitung an: Lübbring sei

in Sicherheit. Aber man wußte es dort schon.

179*!2
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Ohne diesen Widerstand hätte es am dritten März nur

einige Hautabschürfungen gegeben. Der Ort des Widerstan-

des war eine städtische Schule. Vor meiner Reise nach Wei-

mar hatte ich in einem ihrer Säle noch einmal zum Soldaten-

rat gesprochen. Während ich sprach, war Gottschalk erschienen.

Es war zu einem harten Zusammenstoß gekommen. Ich hatte

den Soldatenrat, dem ich damals noch Einfluß auf die Ma-

trosen zutraute, gewarnt und hatte dabei gesagt, am Ende der

Matrosenherrschast werde man die Toten zählen und nach

denSchuldigen fragen. Diese Schule war nun ein Trümmer-

hausen, aus dem zwanzig Tote hervorgeholt wurden. Zwei

unbeteiligte Menschen, eine Schülerin und ein Angestellter
derKönigsberger Allgemeinen Zeitung, waren von den Ma-

trosen erschossen.

Nach diesem Ende gab es noch ein mühevolles Aufräumen
im Stadtteil Habersberg, wobei die Truppe, die bis dahin

keine Verluste gehabt hatte, zwei Tote davontrug.

Ich sandte noch am gleichen Tage allen Soldatenräten der

Provinz ein Telegramm, das sie ausforderte, binnen vier-

undzwanzig Stunden zu erklären, ob sie sich den Anordnun-

gen der Regierung sügen wollten. Nur der Soldatenrat in

Allenstein blieb diese Erklärung schuldig und entsprach damit

meinen Erwartungen. Denn in dieser Stadt hatte sich eine

Brut zusammengesunden, die selbst inmitten der großen Ver-

wahrlosung noch einen besonderen Fall darstellte. Als das

Allensteiner Jnsanterie-Regiment aus demKriege heimkehrte,

hatte der Soldatenrat gefordert, daß es ohne Waffen ein-

marschiere. DieSoldaten hatten das abgelehnt. Als sie daraus

einzogen, wurde ein Angehöriger des Regiments, ein junger

Mann, der vier Jahre zuvor als Freiwilliger ins Feld ge-

gangen war, vor den Augen der Bevölkerung und seiner
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Eltern erschossen. Bei der Wahl der preußischen Landes-

versammlung hatte die Sozialdemokratie des Allensteiner

Bezirks mit den Polen ein Wahlbündnis geschlossen. Der

böse Geist des Allensteiner Soldatenrats war ein Reseren-

dar, der Dobriner oder ähnlich hieß, und seine hetzerischen

Aufsätze, die er der Allensteiner Zeitung auszwang, mit

„Höllenhund" unterzeichnete. Ich wurde dieser Bande

Herr, doch war nicht mehr gutzumachen, was sie verbrochen

hatte.
Als durch den Schlag am dritten März die Herrschaft der

Räte gebrochen war, gab es langwierige Untersuchungen. Die

meisten Gefangenen konnten schon nach einer Woche in ihre

Heimat entlassen werden, ein Rest mußte der Untersuchung

standhalten. Doch das vollzog sich ohne mein Zutun, und mir

blieb nur ein stilles Verwundernüber die unerwartete Milde,

mit der man dabei versuhr. Von denMitgliedern des Siebe-

nerausschusses blieben nur zwei längere Zeit in Hast, undnur

einem konnte man nach Jahr und Tag soviel Straftaten

nachweisen, daß es zu einer Gesängnisftrase ausreichte. Alle

übrigen waren bald wieder srei undwidmeten sich einer Pro-

paganda, die noch viel Unruhe stiftete. Vergeblich wandte ich

mich an die Anklagebehörden und mußte in denärgsten Fällen

auf eigene Hand Festnahmen verfügen, ohne damit wirklich

Abhilfe zu schaffen, da sich die Betroffenen jedesmal mit

durchschlagendem Erfolg ihrerRechtsmittel bedienen konnten.

Die Gewaltherrschaft der Matrosen hatten wir gebrochen,

gegendiekommunistische Unterwühlung desStaates konnten

wir nichts unternehmen.

Wenige Tage nach dem dritten März erhielt ich in später

Abendstunde einen Anrus, daß Scheubner-Richter inKönigs-
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Berg eingetroffen sei undam nächsten Morgen zu mirkommen

werde.

Er kam an und kam nicht allein, sondern brachte die zwei

Überlebenden von Beckers Abordnung mit.

Da gab es ein großes Erzählen. Zwei Stunden saßen diese

glücklichen Menschen bei mir und berichteten, und jeder be-

mühte sich, ganz klar und in geordneter Weise zu erzählen,

doch blieb keinem lange das Wort vergönnt, da es ihm ein

anderer jedesmal wieder sortnahm, denn die Freude war in

eines jeden Brust so gewaltig, daß sie kein Schweigen ertrug.

Manchmal mußte ich denFluß hemmen unddazwischen fragen,
weil sich die Ereignisse allzusehr ineinander verschlangen.

Wir aßen zusammen Mittag, und als wir damit sertig
waren und die stürmischen Gemüter sich ein wenig beruhigt

hatten, bat ich den einen von Beckers Begleitern, mir noch

einmal ihre Fahrt von dem Augenblicke an zu erzählen, als

sie mich verließen. Da erzählte er:

„Wir suhren langsam aus der Stadt hinaus und aus der

großen Straße weiter. Es hatte frisch geschneit, aber der

Schnee war wässerig, so daß wir nur langsam vorwärts-

kamen. Um halb zwölf waren wir in Hinzenberg, und Leut-

nant Becker ließ halten und ging zur Befehlsstelle, kam aber

bald wieder heraus und sagte, er habe nur eine Ordonnanz

getroffen. Dann suhren wir weiter, kamen an einem Ma-

schinengewehrstande vorüber, wo wir langsamer suhren und

den Leuten zuriesen, daß wir Parlamentäre seien. Dort war

sreies Feld; gleich danach begann der Wald, in dem sich die

Russen aushielten. Als wir uns dem Walde aus ungefähr

dreihundert Meter genähert hatten und ganz ebenes Gelände

vor uns sahen, besahl Leutnant Becker langsamste Fahrt und

stand aus und winkte mit derParlamentärflagge. So suhren
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wir langsam weiter und in den Wald hinein, ohne daß wir

jemand sahen oder hörten. Nach einer kleinen Weile ließ Leut-

nant Becker halten, denn es war uns allen etwas unheimlich,
daß wir keinen Menschen sahen. Leutnant Becker sagte: ,Die

Russen machen Mittag, wir wollen langsam weiterfahren.

Schade, daß wir kein Horn mithaben/ Darauf fuhren wir

wieder an und waren vielleicht hundert Meter gefahren, als

ein Schuß fiel und Leutnant Becker zusammenbrach. Gleich

fielen noch zwei Schüsse. Der Fahrer ries: ,Da!' Er hatte

wohl das Mündungsseuer gesehen. Aber dann sank er schon

zur Seite, und der Wagen suhr etwas nach rechts und blieb

dann stehen. Wir sprangen hinaus und nahmen hinter dem

Wagen Deckung. Der Fahrer war schon tot, der Schuß war

durch den Hals gegangen.Leutnant Becker aber lag aus dem

Sitz und preßte dieHand aus den Bauch. Es gingen noch ein

paar Schüsse an uns vorbei; dann traten Russen aus dem

Walde heraus und kamen vorsichtig näher. Wir zeigten uns

und hoben die Hände hoch. Die Russen blieben stehen und

riesen nach hinten, daß wir Deutsche seien und in Gefangen-

schaft wollten. Darauf kamen der Russen eine große Menge,
darunter auch Chargen, denen ich sagte, wer wir seien und

was wir vorgehabt hätten. Der Wagen konnte nicht mehr ge-

fahren werden, denn es waren auch einige Schüsse in das

Getriebe gegangen. Leutnant Becker wurde herausgehoben

und gab sich Mühe, allein zu gehen, doch mußten wir ihn bald

stützen und zuletzt tragen. Als wir ihn in die Hütte geschafft

hatten, wo noch ein paar Verwundetelagen, sagte er:, Sehen

Sie zu, daß Sie gleich wieder fortkommen. Grüßen Sie

Herrn Winnig und sagen Sie ihm, er brauche keine Sorgen

um mich zu haben. Diesmal komme ich noch davon. Sobald

ich transportsähig bin, lasse ich mich nach Riga schaffen/ Das
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waren seine letzten Worte zu uns. Am Abend zwischen sieben

und acht ist er gestorben. Wir waren Kriegsgefangene, denn

man stellte sich so, als ob man nicht glaubte, daß wir als

Parlamentäre gekommen waren. Russen haben das Grab

gegraben, wir haben es mit Tannenzweigen ausgelegt und

auch denHügel mitTannenzweigen bedeckt.Amnächsten Tage

wurden wir nach hinten abgeführt, wir waren Gefangene,
aber man kümmerte sich nicht viel um uns, leider auch nicht

um unsere Verpflegung. Es war gerade Kaisers Geburtstag,
als wir erfuhren, daß wir entlassen werden sollten. Vier

Wochen haben wir darauf noch gewartet und sind dannfüns

Tage kreuz und quer durch die Landschast gefahren, bis wir

endlich nach Kowno kamen und wiederbeiDeutschen waren."

Scheubner-Richter versprach mir, seine Schicksale in einer

Denkschrift zu schildern und hat das wohl getan, aber das

Schriftstück dem Auswärtigen Amt eingesandt, während ich

aus einer langen Reise durch die Provinz war, so daß ich es

nie gesehen habe. Aus der Erinnerung erzählt, waren dies

seine Erlebnisse:

Am zweiten Tage nach der Ankunft der Russen erhielt

Scheubner-Richter den Besuch einiger Kommissare, die seine

Papiere zu sehen wünschten und Namen und Wohnungen

seiner Angestellten wissen wollten. Scheubner-Richter zeigte

ihnen die von mir ausgefertigte Vertretervollmacht und sagte

zu, das gesamte Personal bekanntzugeben, sobald die amt-

lichen Beziehungen hergestellt seien. Die Russen waren damit

nicht zufriedengestellt, wiederholten ihren Wunsch jedoch

nicht und verließen das Haus. Schon am Morgen des folgen-

denTages wurde das Haus umzingelt, Soldaten brachen ein

und verhafteten alle, die sie im Hause antrasen. Von seinen

Angestellten sah Scheubner-Richter von diesem Augenblick
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an keinen mehr. Er wurde sofort von Rotgardisten nach dem

Schloß gebracht und dort eingeschlossen. Man hatte es bei

der Festnahme so eilig gehabt, daß er weder Papiere noch
Geld hatte an sich nehmen können. Im Schloß wurde er spät
abends einem Verhör unterzogen, dessen Zweck er nicht ver-

stand. Einige Tage hieltman ihn im Schloß sest, veranstaltete

noch weitere Verhöre und ließ ihn dann in ein Gefängnis

bringen. Auch hier wurde er täglich zum Verhör vorgeführt,
bis ihm am 10. Januar eröffnet wurde, daß er am fol-

genden Tage erschossen werden solle. Scheubner-Richter bat

um Schreiberlaubnis, empfing Schreibzeug und verbrachte

die Nacht mit dem Schreiben von Abschiedsbriesen an seine

Frau, an einige Freunde und an mich. Am Morgen holte man

ihn, nahm ihm die Briese ab, führte ihn durch das Gefängnis,
dannaber nicht auf den Hof zur Hinrichtung, sondern in das

Zimmer des Gesängnisverwalters, wo man ihn noch einmal

verhörte. Als man damit sertig war, hieß es, erwerde erst am

nächsten Tage erschossen werden, undman brachte ihn inseine

Hast zurück. Am solgenden Tage ließ man ihn unbehelligt,

doch saß er in steter Erwartung, daß man kommen und ihn zur

Erschießung holen werde. In derNacht wurde er geweckt und

wieder zum Verhör geführt. Man hatte seine Abschiedsbriese

gelesen und damit neuen Stoff zur Fortsetzung der Verhöre

gesunden. Nach mehrstündiger Vernehmung sagte man ihm,

daß man nun genugwisse und daß seiner Erschießung nichts

mehr im Wege stehe. Gegen Mittag des solgenden Tages

wurde er geholt und aus den Hos gebracht, wo vier Soldaten

mit Gewehren bereitstanden. Die Soldaten mußten antreten,

laden und wieder abtreten. Man wartete. Nach einer halben

Stunde sagte man Scheubner-Richter, die Erschießung sei

für heute abgesagt.
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Genug der Quälerei! Viermal holte man Scheubner-Rich-

ter zur Erschießung aus der Zelle, und viermal brachte man

ihn wieder zurück. Diese Tortur dauerte neun Tage. Das

waren die Tage, in denen Tschitscherin dem Auswärtigen
Amt antwortete, daß Scheubner-Richter unter russischem

Schutz seine Geschäfte wahrnehme.

Dann wurde ihm eines Tages eröffnet, daß er nicht er-

schossen würde, weil sein Tod keine ausreichende Sühne sür

die Ermordung Rosa Luxemburgs und Liebknechts sei; wäre

ich in Riga gewesen, so hätte man jene Morde mit meiner Er-

schießung beantwortet.

Scheubner-Richter wurde noch wochenlang festgehalten
undbeunruhigt. Als man ihn endlich sreigab, suhr man auch

ihn erst einige Tage in einem verschlossenen ungewärmten

Güterwagen kreuz und quer durch das Land und quälte ihn

mit Hunger und Kälte bis zur letzten Stunde.

Nicht weniger schauerlich war, was mir Scheubner-Richter

von der Bolschewikenherrschaft in Riga berichtete. Es ver-

ging dort kein Tag ohne Hinrichtungen. In Gruppen wurden

die zum Tode bestimmten Einwohner nach dem Kaiserwald

gesührt und dort erschossen. Es gab keinen Menschen in

Riga, der nicht mit diesem Walde durch freundliche Er-

innerungen verbunden war. Er war die Romantik aller

Kinder und die Sonntagsfreude der Erwachsenen. Die

Bolschewikenherrschaft machte ihn zum Orte des Grauens.

Tausend und mehr sind dort nach Bolschewikenart um-

gebracht worden. —

Ich bot Scheubner-Richter den Eintritt in meine Dienst-

stelle und einen Urlaub von beliebiger Dauer an; auch die

gleichzeitig aus Riga eingetroffenen Angestellten nahm ich

auf, obwohl ich nicht wußte, wie ich sie nützlich verwenden
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sollte. So entstand ein großer Hosstaat, der mir mehr Last
als Hilse war. Scheubner-Richter aber legte sich nicht lange

aus die Bärenhaut, sondern suchte nach neuen Aufgaben, be-

schaffte sich Gelder für eine weitgespannte Aufklärungsarbeit

und unternahm daneben politische Peilungen, mit deren Er-

gebnissen er mich noch oft überraschte.

Als ich mich in Ostpreußen umgesehen hatte, war ich der

Meinung gewesen, nach dem Fall der Matrosenherrschaft

wieder ins Baltenland zurückkehren zu können. Aber die Re-

gierung wünschte, daß ich weiter in Königsberg bliebe, und

ich selber sah ein, daß ich hier nützlicher sein konnte als im

Baltenlande, wo Burchard mich vertrat, der mich getreulich
jeden Vormittag anrief und unterrichtete und außerdem

fleißig Denkschriften verfaßte, aus denen ich sah, daß er wach-

sam und klug den Lauf der Dinge verfolgte und bei jedem

neuen Ereignis prüfte, was etwa an unserer Haltung zu be-

richtigen war.

Die Heranführung der Truppen bot nun keine Schwierig-

keiten mehr. Es sammelte sich dort schnell eine Streitmacht,

von der man mit Sicherheit erwarten konnte, daß sie die

Rote Armee überrennen würde, sobald sie sich in Bewegung

setzte.

Diese Erwartung wurde nicht betrogen. Als Goltz in der

zweiten Märzhälfte seine Truppen antreten ließ, ging es

schnell vorwärts, und bald konnte das Hauptquartier von

Libau nach dem befreiten Mitau verlegt werden. Die gegen

Ostpreußen vorgetriebenen linken Flügeltruppen der Roten

Armee mußten, als Mitau genommenwar, eilig zurückgehen,

um nicht abgeschnitten und eingefangen zu werden. Damit

war diese Gesahr für Ostpreußen beseitigt.
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Jetzt erst gewann ich die Freiheit, die Ankunft derProvinz

nach größeren Zusammenhängen zu beurteilen. Dabei kam

mir der tägliche Umgang mit dem Oberpräsidenten sehr zu-

statten. Herr v. Batocki hatte mir von den ersten Tagen an

eins seiner Zimmerals Wohnung überlassen, wir sahen uns,

sooft wir wollten, zuweilen war ich abends sein Tischgast und

sah und sprach manchen Mann bei ihm, von dem ich lernen

konnte. Auch mit Kapp kam ich hin und wieder zusammen,
lernte bei ihm weitere namhafte Ostpreußen kennen und ge-

wann durch diesen Umgang, der sich durch meine Fahrten

noch beträchtlich erweiterte, Kenntnisse und Einsichten, die

ich aus andere Weise schwerlich hätte erwerben können. Es

war oft mein stilles Verwundern, wie bereitwillig diese mir

fremden Menschen waren, wenn ich Ausschlüsse, Auskünste

oder andere Hilse brauchte. Ich mußte mir eingestehen, daß

ich ohne ihre Hilse nicht imstande gewesen wäre, die mir zu-

gewiesene Ausgabe zu erfüllen. — In solchen Augenblicken

sragte ich mich, ob mir aus der Annahme solcher Hilse nicht

Verpflichtungen erwüchsen, die mir unbequem werden könn-

ten. Es war vorauszusehen, daß sich die Regierung bald unter

demDruck der hinter ihrstehenden Parteien gezwungensehen

würde, denRechtsparteien das Leben zu erschweren, und daß

ich als ihr Beauftragter in peinliche Lagen kommen würde,

wenn ich mich gegen die Menschen wenden müßte, denen ich

jetzt so viel verdankte.

Ich konnte nicht hindern, daß meine Beziehungen zu der

alten führenden Schicht Ostpreußens bald von einem Gefühl

der Nähe und der Verbundenheit beherrscht wurden. Dabei

war es wohl nicht ohne Bedeutung, wie ganz anders die

führenden Kreise meiner eigenen Partei sich zu mir und

meiner Arbeit verhielten. Zuerst hatten sie mich bedrängt, end-
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lich mit denMatrosen Ernst zu machen. Das hatten sie getan,
weil sie selber unter dem Terror zu leiden hatten. Aber schon

am Abend des dritten März hatte eine Abordnung der Partei

mich sprechen wollen und war, als ich um Ausschub gebeten

hatte, am solgenden Morgen wiedergekommen und hatte ihre

Klagen vorgebracht. Nun war der Zugriff zu rauh gewesen.

Ein kleiner jüdischer Journalist hatte ein paar Maulschellen

bezogen. Aus demHabersberg war man gegeneinige Frauen

unsanft vorgegangen. Bei den Festnahmen hatte man ver-

schiedentlich vorbeigegriffen und harmlose Leute mitgenom-

men. Ich schlug dieser Dinge wegen nicht Lärm, denn ich

wußte, was man der Truppe zu danken hatte, und daß man

ihr solche Versehen nicht anrechnen durfte, berief einen Ent-

haftungsausschuß, der mit dem Sachbearbeiter im General-

kommando alle Verhaftungen nachprüfte, und glaubte damit

genug getan zu haben.
Bald aber kamen mir Gerüchte zu Ohren, die mir diese

Sicherheit nahmen. In derPartei sprach man von demMut-

bad am dritten und von der entmenschten Roheit'der

Soldaten und gab damit Vorwürfen Nachdruck, die sich

gegenmich richteten, weil ich der Truppenleitung zu vielFrei-

heit gelassen hätte.
So sah ich mich von denen, die meine Stütze hätten sein

sollen, verlassen undangegriffen, und sand dortHilse, wo ich

aus Ablehnung hätte gesaßt sein müssen.

Ich erlebte diese Vorgänge zu stark, als daß ich imstande

gewesen wäre, mich den natürlichen Wirkungen ihrer Ein-

drücke zu entziehen. Als ich dann noch ersuhr, daß in aller

Heimlichkeit eine Abordnung losgegangen war und die

gleichen Beschwerden in die Berliner Ämter und in die Lan-

desversammlung getragen hatte, da begannen sich bei mir die
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Widerstandskräfte aufzulösen, die sich bisher gegen die an-

drängende Einsicht gewehrt hatten, daß die Partei nicht meine

politische Heimat würde bleiben können, und ich gewöhnte

mich an den Gedanken, daß die Entscheidung darüber hier in

Ostpreußen sallen würde.

Eine kurze Reise nach Berlin und Weimar hatte mir Aus-

schlüsse eingetragen, die ich nur dort erhalten konnte. Die

Friedensmacher in Paris hatten beschlossen, das Weichselland

dem neuen polnischen Staate zuzuteilen, Ostpreußen um den

Regierungsbezirk Allenstein zu verkleinern, der ebenfalls an

Polen fallen sollte, und uns außerdem Memel mit seinem

Hinterland zu nehmen. Es war um den 20. März,

als diese Nachrichten in Berlin einliefen, wo ich sie von Brock-

dorff-Rantzau erfuhr. Als er meine Bestürzung sah, meinte

er, wir würdenuns noch auf weitere Verluste gefaßt machen

müssen; jetzt beriete man darüber, ob man uns die Kohlen-

gruben an der Saar oder die in Oberschlesien nehmen solle,
und da die einen von Frankreich, die andern von Polen ge-

fordert würden, sei es wahrscheinlich, daß wir sie beide ver-

lören. So verstümmelt, würden wir mit Kriegskosten be-

lastet, die wir nie bezahlen könnten. Ein halbamtlicher deut-

scher Fühler, ob sich der Feindbund mit hundert Milliarden

Mark zufrieden geben werde, sei kurzer Hand abgewiesen
worden.

Es ist nach sechzehn Jahren, die seitdem vergangen sind,

nicht mehr möglich, die Gefühle zu schildern, mit denenich an

diesem Abend von der Wilhelmstraße nach meinem Quartier

ging und die mich am andernMorgen wieder überfielen, als

ich mir dessen bewußt wurde, daß ich dies nicht geträumt

hatte.
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Zur Weiterfahrt nach Weimar traf ich mit Burchard zu-

sammen, der sich dort einmal umtun wollte. Wir fuhren eine

gute Strecke allein undkonnten unsere Gedanken austauschen.

War gegen einen Frieden, wie er jetzt in Paris ausgebrütet

wurde, ein Widerstand möglich? Die Schwäche des Reichs

gab auf solche Frage sogleich die Antwort.

Wir wandten die Frage: dursten wir gegen einen Frieden,
wie er uns drohte, aus Widerstand verzichten? Was mußte

aus einem Volke werden, das sich ohne Widerstand sügte?

Diese Fragen ergaben eine andere Antwort.

Unsere Unterhaltung vollzog sich ohne Gerede. Manchmal

fiel ein einziges Wort sür Gedanken, an die man sonst hundert

Worte wendete.

Der Osten! In diesem einen Worte lag ein Knäuel von

Möglichkeiten und Hoffnungen, und die Gedankenbegannen

ihn abzusühlen und suchten den Anfang, um ihn zu ent-

wirren. Noch ehe wir Weimar erreicht hatten, waren wir ent-

schlossen, zur Obersten Heeresleitung zu sahren.

Hindenburg war vor einigen Wochen mit seinem Stabe

nach Kolberg übergesiedelt. Burchard hatte am nächsten Tage

die Zusage, daß man uns empfangen würde.

In Weimar blieb ich nicht länger, als die Vorbereitungen

zur Reise nach Kolberg dauerten. Ich hatte die gleichen Ein-

drücke wie bei meinem ersten Besuch, nur fühlte ich jetzt noch

deutlicher, daß es ganz unnütz wäre, die Tage hier zu ver-

bringen, und daß die großen Sorgen nirgend leichter ertragen

wurden als hier. Die Mitteilungen aus Paris waren auch in

Weimar bekanntgeworden. Ich redete einige Bekannte darauf

an. „Wir müssen natürlich abhandeln", war gewöhnlich die

Antwort. Zu Ebert kam ich nicht, hatte aber eine Zusammen-

kunst mitDr. Köster, der sich mit einem andern Journalisten
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in die Aufgabe teilte, Eberts Reden zu entwerfen. Er sagte,
der Friede werde surchtbar sür uns, und Ebert rede davon,

daß er als Reichspräsident zurücktreten müsse, wenn es bei

den bekanntgewordenen Bedingungen bliebe. Ich srcute mich

dieser Ausfassung, fand aber Köster ganz anders gesonnen:

„Dann würde das Unglück noch größer: an den Friedenö-

bedingungen würdenichts geändert, undwir bekämen Fehren-

bach oder Erzberger zum Reichspräsidenten."

Köster hatte recht, aus diese Weise war derLaus der Dinge

nicht zu wenden.

In Kolberg stand ich dem alten Feldmarschall gegenüber.

Er sagte mir ein sreundlicheS Wort über meineBemühungen

im Baltenlande und fragte nach den neueröffneten Sied-

lungSauSsichten. Wir wurden zu Tisch geladen, wo sür alle

das MannschastSessen ausgetragen wurde. „ES schmeckt ganz

gut, nur etwas mehr Fett müßten wir haben", meinte Hin-

denburg.

Da er wußte, aus welcher politischen Gegend ich kam,

fragte er mich, ob mir derDr. Lensch bekannt sei. Ich konnte

die Frage bejahen und sprach von der dramatischen Entwick-

lung in derpolitischen Haltung dieses Mannes, die ich, so gut

ich konnte, zu begründen versuchte.

„Es ist nur ein bißchen spät", sagte Hindenburg.

„Dieser Vorwurs trifft auch mich", erwiderte ich.

Hindenburg schüttelte denKops: „Nein, Sie trifft er nicht."

Er kam noch einmal aus Lensch zurück: „Er ist ein kluger

Mann, sie sollten ihn zum Außenminister machen. Er hat

mir in Wilhelmshöhe recht gefallen."
Die Unterhaltung, um diees mirzu tun war, hatte ich nach-

mittags und am folgenden Vormittag mit dem General

Gröner. Ich sah ihn zum ersten Male, wußte wenig von
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ihm und hielt mich darum so weit zurück, wie ich das bei

dem Ausruhr in mir konnte. Was ich suchte, war Klarheit
über die Absichten der Obersten Heeresleitung, insbesondere
wollte ich wissen, ob sie bereit war, den Osten gegen weitere

Zugriffe mit den Waffen zu schützen. Für mich selbst war

die Frage so gestellt, ob ich bei der Obersten Heeresleitung

den Rückhalt sand, den ich bei der Reichsregierung nicht

erwarten durfte.

Die Unsicherheit verpflichtete mich zur Vorsicht, doch hatte

ich bald den Eindruck, daß Gröner zur Verteidigung des

Ostens entschlossen sei und nur eine förmliche Erklärung

vermeiden wolle. Ich ließ das gelten und begnügte mich

mit seiner Versicherung: „Wir verstehen uns undsind einig."

In diesen Tagen voller Spannung ries mich ein Tele-

gramm nach Berlin zur Reichskanzlei. Als ich dort eintras

und mich meldete, wurde ich in den Saal gewiesen, in dem

die Kabinettssitzungen abgehalten wurden. Er war noch leer,

und ich setzte mich in eine Ecke. Bald daraus trat ein vier-

schrötiger Kerl ein, sah mich, kam zu mir, reichte mir dieHand

undsagte: „Hier sitzt ja der Angeklagte!" Ich kannte ihn nicht

und sah ihn sremd an. „Hörsing", sagte er. Hörsing war

Reichskommissar sür Oberschlesien; ich hatte ihn bis dahin

noch nicht gekannt.
Bald daraus erschien das Kabinett, Scheidemann und wer

ihm sonst angehörte, ein sozialdemokratischer Abgeordneter,

namens Davidsohn, zwei Parteiführer aus Ostpreußen und

als letzter Seeckt.

Hörsings Anrede hatte mich aufgestört, die Anwesenheit der

beidenParteileute aus Ostpreußen ließmich erraten,waS hier

geschehen sollte. Es war ein regelrechtes Gericht übermich. An-
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Kläger war jener Davidsohn, und seine Gewährsmänner

waren die oftpreußischen Parteileute. Die Anklage lautete

aus Militarismus und Reaktion. Sie stützte sich auf einige
Beschwerden unendlich kleiner Art. Eine davon war mir be-

kannt, von den andern hatte ich nie gehört. Irgendwo in der

Tilsiter Gegend hatte man beim Ausräumen ein paar strei-

kende Müllerburschen angefaßt; dieser Vorsall war unge-

bührlich ausgebauscht worden, ich hatte das Generalkom-

mando um Bericht gebeten und hatte ihn mit einer Rüge für

den verantwortlichen Abteilungsführer zurückgegeben. Nicht

mehr als dies blieb an tatsächlichen Beschwerdegründen

übrig, alles andre war hohles Demagogengerede von reak-

tionärer Tendenz' undMilitaristenherrschast'.

Ich sragte Scheidemann, warum diese Sitzung in solcher

Heimlichkeit vorbereitet sei. Scheidemann wußte es nicht. Ich

fragte, was es bedeute, daß man mich ohne Ankündigung
vor diese Anklage stelle. Scheidemann wußte es nicht. Ich

sagte, ich sei in der Erwartung nach Berlin gefahren, von der

Regierung zu hören, was zur Verteidigung des Ostens ge-

schehen solle. Scheidemann schüttelte denKops. Vier Stunden

befaßte sich das Kabinett im April des Jahres 1919 mit

solchen Dingen.
Am gleichen Tage ereignete sich noch dieses: Herr v. Ba-

tocki, der aus anderm Anlaß in Berlin war, erhielt den Be-

such eines der ostpreußischen Parteileute. Der Mann sagte:

„Winnig dars nicht länger in Ostpreußen bleiben. Er hat den

z. März zu verantworten und belastet unsere Partei. Helsen

Sie uns, daß wir ihn los werden!" Batocki antwortete,
das werde er nicht tun. Der Mann wiederholte seine Bitte

und sagte: „Sie und wir haben in dieser Sache das gleiche

Interesse. Winnig ist Nationalist, und solange er in Ost-
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Standmit ihrerPropaganda haben und nicht vorankommen."

Batocki versagte sich auch diesen klugen Gründen und wies

den Mann ab.

Mit solchen Menschen und Machenschaften im Rücken,

mußte ich meinen Aufgaben dienen. Oft sühlte ich mich
mit ihnen verlassen und sehnte mich nach einem Gegenüber,

nach einem Freunde, zu dem ich wie zu mir selber sprechen

konnte; aber einen solchen Menschen hatte ich nicht. Wenn

ich sragte: was können wir tun?, so war keiner da, der

mir die Antwort finden hals; was ich etwa auf eine da-

hinzielende Frage vernahm, war von Spekulationen, nicht

von der Sache eingegeben. Was war jetzt noch im Osten

möglich?
Wir konnten, wenn die Nationalversammlung die Frie-

densbedingungen der Westmächte ablehnte, den Osten gegen

polnischen Zugriff verteidigen und dieVerteidigung so führen,

daß wir Thorn und Posen wieder einnahmen. Dies war der

Gedanke der deutschen Volksräte, die sich in Westpreußen ge-

bildet hatten. Ich hatte, als ich in Danzig einen politischen

Generalstreik dämpsen mußte, mit dem Generalkommando

Fühlung bekommen.DerKommandierende General v.Below

und die Brüder Stülpnagel in seinem Stabe waren dem Ge-

danken zugeneigt und bereiteten seine Aussührung vor. In

derStille geschah hier, was noch zur Verteidigung des Ostens

geschehen konnte. Die Waffenbeftände und die wehrfähige

Mannschaft zweier Provinzen waren bereitzustellen, ohne

daß es nach außen erkennbar wurde. Auch die Berliner Re-

gierung sollte nicht wissen, was vorging, da man sürchtete,

von ihr lahmgelegt zu werden. So war man zunächst gegen
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mich mißtrauisch und zurückhaltend. Ich ließ das Mißtrauen

aus sich beruhen und ordnete meine Arbeit diesem Plane ein.

Kam es zum Kampf, so mußte es ein Volkskrieg werden.

Ich hatte die Bevölkerung darauf vorzubereiten und den

Geist einmütiger Abwehr zu schaffen. Zu diesem Zweck rief

ich die Arbeiter- und Soldatenräte Ostpreußens zu einer

Tagung zusammen, sprach vor ihr von den Friedensplänen

der Westmächte und von ihrer Bedeutung sür den Osten und

suchte die Vertreter dahin zu bringen, daß sie von sich aus

diesen Plänen der Sieger ihr Niemals! entgegensetzten. Aber

das gelang mir nicht. Ohne jede Bewegung hörten sie meine

Rede an, und als ich die Aussprache eröffnen ließ, sprach

keiner der Redner von den Dingen, die ich vor ihnen ausge-

breitet hatte, sondern es kamen Klagen um die knappe Ver-

sorgung, um die schwindende Macht der Räte, um die Feind-

schaft zwischen den Arbeiterparteien, um die Erstarkung der

Reaktion.

Es war das letztemal, wo die Räte in der Öffentlichkeit er-

schienen. Von diesem Tage an bedeuteten sie nichts mehr.

Ersolgreicher als dieser Versuch waren meine Bemühungen

um den Arbeitsfrieden in der Landwirtschast. Hier hattees im

Winter schlimm ausgesehen. Mancher aus dem Felde heim-

kehrende Gutsherr hatte seine srüher so umgänglichen Leute

nicht wiedererkannt. Für ihn war der Krieg noch nicht vor-

über gewesen. Eine wüste Propaganda hatte die Landarbeiter

aufgehetzt und verschiedenen Orts zu bösen Gewalttätigkeiten

verführt. Als die Frühjahrsbestellung nachholen sollte, was

im Herbst unterblieben war, begann man zu streiken. Bei den

Kommunisten hieß es seit dem dritten März: Hinaus auss

Land! Die Streiks zeigten, daß ihre Mühe lohnte.
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In vielen und langwierigen, aber nicht unerfreulichen Ver-

handlungen, unterstütztvon den Führern der Arbeiterund der

Landwirte, schuf ich die Grundlagen eines dauerhaften Frie-

dens, so daß die Streikgefahr einstweilen gebannt war. Die

Kommunisten wühlten zwar weiter und stifteten viel Unruhe,

aber sie kamen nicht über kleine örtliche Erfolge hinaus. Wo

es ernster zu werden drohte, griff ich ein und ließ ihre Wort-

führer festnehmen.

Einen der Festgenommenen ließ ich zu mir bringen. Er

war ein junger Kerl, und der Bericht des Gendarmen sagte
von ihm, daß seine Reden besonders ausreizend seien. Er

mußte sich setzen und mir erzählen, was ihn zu seiner Pro-

paganda bewog. Zunächst war er trotzig und verschlossen,

doch ich redete ihm gut zu und lockerte ihn auf. „Sie haben

uns alles genommen", sagte er. „Ehe Sie nach Ostpreußen

kamen, war alles gut. Da hatten wir eine richtige Revolution

mit Arbeiter- und Soldatenräten, und es ging vorwärts. Die

Gendarmen mußten sich vor uns verstecken, und die Agrarier

dursten nicht mucksen. Das haben Sie zerstört! Jetzt haben

wir gar nichts mehr. Sie haben Soldaten mit Bajonetten und

Gewehren, mit Maschinengewehren und Feldartillerie, und

wir haben nichts, wir haben bloß unsere Revolverschnauzen.
Die sollten Sie uns wenigstens lassen!"

Ich sührte ihn etwas weiter und suchte zu ermitteln, ob er

von irgendwelchen Ideen getrieben würde. Ja, seine Idee

war de „Befreiung des Arbeitstiers". Das Arbeitstier müsse

losgekoppelt werden und sich eine sette Weide suchen können.

Er schilderte das Leben eines Landarbeiters, das er selber aber

nicht sührte, denn er war von Beruf Hoteldiener, und stellte

dem das Leben eines Agrariers gegenüber. „So ein richtiger

Agrarier haben bis acht oder halb neun gnädigst geruht. Als-
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dann setzt er sich zum Frühstück und genießt Kakao und

Buttersemmel. Inzwischen hat Johann das Reitpferd ge-

sattelt und vorgeführt, und der Agrarier reitet ins Feld und

schnauzt die Leute an, die mal den Rücken gerade machen

oder sich den Schweiß abwischen. Um els kommt er zurück,
nimmt eine Flasche Sauerbrunnen zu sich und liest die Zei-

tung. Von zwöls bis eins ist Galatasel und danach Bettruhe.
Um vier nimmt er den Kaffee ein und ißt Pflaumenkuchen

mit Schmant. Danach begibt er sich aus den Hos und macht

sich etwas Bewegung, indem er die Jungens verprügelt. Von

sieben bis acht ist wieder Tasel, und dann wird bis els Rot-

spohn getrunken und gepokert. So lebt ein richtiger Agrarier!
Und dann ist ein Agrarier nicht so dumm wie wir, und hei-

ratet nicht schon mit sünsundzwanzig Jahren ein Mädchen

von dreiundzwanzig Jahren. Ein Agrarier wartet, bis er

vierzig Jahre alt ist, undnimmt sich dannso einen Appetitsild

von achtzehn oder zwanzig Jahren.'Die bleibt ihm lange

frisch, unsere Frauen aber haben mit dreißig Jahren schon

gelbe Raffzähne, so daß man sie garnicht mehr ansehen mag.

Der Arbeiter ist eben aus der ganzen Linie benachteiligt!"
So sprach mein Kommunist und srcute sich der erheiternden

Wirkung seiner Worte.Aber ich konnte mir denken, daß dieser

Bursche unter ostpreußischen Jnstleuten doch mancherlei Un-

heil zu stiften vermochte, und ließ ihn noch etwa zwei Wochen

sitzen. Als er entlassen wurde, kam er wieder ins Schloß und

wollte mich sprechen. Ich ließ ihn eintreten und hörte mit

Verwunderung, daß er gekommen sei, um sich zu bedanken.

Er hatte den Wärtern von seiner Unterhaltung mit mir er-

zählt und war daraus mit Vorzug behandelt und verpflegt
worden. Das wollte er nicht ohne Dank hinnehmen. Danach

ist er nicht wieder ausgetaucht.
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Es war nicht möglich, die Partei in eine feste Kampf-

stellung gegen den Kommunismus zu bringen. Sie sah den

Linksabmarsch der Massen; aber statt sich ihm entgegenzu-

werfen, schloß sie sich ihm an und suchte ihren Anhang da-

durch festzuhalten. Oft gab ich mirMühe, ihren Führern klar-

zumachen, wie aussichtslos und verderblich das sei. Ich

sagte: Wenn Sie denRadikalismus als Vorzug gelten lassen,

sind Sie von vornherein die Besiegten, denn die Kommu-

nisten werden Ihnen darin immer überlegen sein. Sie müssen

das Gegenteil zur Tugend machen, den Sinn sür das All-

gemeine, das Eintreten sür Jucht und Ordnung, für Ver-

ständigung und Ausgleich. Das müssen Sie tun, weil

Deutschland nicht mit demKlassenkampf zu retten ist, — wir

brauchen die große Versöhnung, wir müssen ein einiges Volk

werden, sonst können wir nicht bestehen. Ein andermal sagte

ich: Wir sind jetzt Regierung und müssen uns bewähren. Wir

tragen die Sorgen sür das Allgemeine, und Sie wissen, wie

groß die Sorgen sind. Wir stehen in der härtesten Probe, die

einer Partei auserlegt werdenkann: als Widerspruch geboren

und groß geworden, sollen wir jetzt als Regierung sür das

Ganze denken und handeln. Wir müssen die Probe bestehen.

Die Macht erobert man durch Kamps, und im Kampfe ist
alles erlaubt, was derPartei dienen mag. Hat man aber die

Macht erobert, so ist aus der Partei eine Regierung geworden,

und dann ist die Aufgabe anders gestellt.DiePartei kann nur

Regierung bleiben, wenn sie nicht als Partei, sondern eben

als Regierung handelt. Da gelten dannganz andere Gesetze.
Sie hat die Nation politisch erobert; jetzt muß sie die Nation

moralisch erobern. Die Regierungspartei muß allen andern

Beispiel undVorbild sein und ihre Herrschast dadurch festigen,

daß man sie gern anerkennt. Ich sagte ganz deutlich: Die Au-
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kunft des Ostens ist noch nicht entschieden. Vielleicht ist uns

vorbehalten, noch einmal Krieg um sie zu führen. Dazu

braucht man ein einiges Volk. Im großen Kriege sind wir an

der Verhetzung des Volkes zugrunde gegangen, wir werden

auch denKrieg um denOsten verlieren, wenn Sie bei der alten

Weise verharren.

Auf solche Vorhaltungen bekam ich niemals eine klare

Antwort. Die Leute saßen bartstreichend daund spähten nach

Worten, aus die sich eine Anklage stützen ließ. Wenn bald

danach der Genosse A oder B in einer Versammlung ausries,

man dürse sich nicht von den alten bewährten Grundsätzen

abdrängen lassen, und der Klassenkamps bleibe allen ver-

führerischen Lockungen zum Trotz die einzige Richtschnur der

Partei, so wußte ich, wohin das zielte, und wenn es delphisch

säuselte, die Parteigenossen müßten aus der Hut sein, um

nicht Irritierenden Einflüssen' zu erliegen, so war das nicht

nur sür mich deutlich genug.

Ich nahm dergleichen zur Kenntnis undmußte mich an den

Gedankengewöhnen, daß mir der Rückhalt und die Hilse der

Partei versagt blieben.

Aber aus wen überhaupt konnte ich mich stützen? Einmal

suhr ich abends mit der Bahn nach Königsberg zurück und

hörte ein Gespräch zwischen Männern im Nebenabteil an.

Die Männer hatten mich nicht beachtet, ich aber hatte unter

ihnen zwei als Träger alter ostpreußischer Namen erkannt.

Sie sprachen überdas Arbeitsverhältnis in der Landwirtschast

und über die Einigung, die ich dort erzielt hatte. Dabei fiel
mein Name. Einer sagte von mir: „Der will sich in Ostpreu-

ßen ein warmes Bett machen!" Die andern lachten dazu.

Später hörte ich: „Er macht sehr in nationaler Gesinnung."
Da nahm mich ein anderer in Schutz: Mache sei das nicht.
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Ein Dritter meinte: „Das ist ja gut; man braucht ihm nur

eine Sache als national hinzustellen, so hat man ihn dafür

gewonnen." Dann hieß es wieder: „Ermacht sich ein warmes

Bett!" Daraus kam die Antwort: „Laß ihn! In ein paar

Jahren verteilen wir die Betten!" Um das Gespräch nicht

länger anhören zu müssen, stieg ich aus und stieg von außen
in das Nebenabteil, wurde von den Männern sreundlich be-

grüßt und sah sie mir in Ruhe an.

Ich brauchte jedesmal Zeit, um nach solchen Erlebnissen

doch wieder an einen Sinn der Arbeit zu glauben. Es lag in

ihnen eine starke Lockung, ein Menschenverächter zu werden.

Mit Vernunstgründen konnte ich nichts dagegen ausrichten,

ich mußte ganz still bei mir einkehren.

Für denFall des Krieges gab es viel zu bedenken und vor-

zubereiten. Das Reich mußte uns verleugnen, das war ein

Gebot derKlugheit. Aber es durste uns nicht im Stich lassen.

Die Reichsbank mußte ihre Zweigstellen in Königsberg und

Danzig mit Geld versorgen, woran es ihr ja nicht fehlte. Der

Osten hatte keine Kohlen und kein Salz. Von beidem brauch-

ten wir einen Vorrat, der vier Monate ausreichte.

Ich hatte noch nie einen Generalstab an der Arbeit gesehen.

Jetzt bewunderte ich, was man dort alles wußte. Tresckow

hatte sich von mir verabschiedet und eine Obersörsterstelle

angenommen. An seiner Statt war der Major Soldan als

Verbindungsoffizier Seeckts zu mir gekommen. Mit ihm

überlegte und beriet ich.
Es gab noch viel mehr zu bedenken. Wenn das Reich sich

von uns lossagte, mußten wir eine Regierung sür den Osten

haben. Das war eine schwierige Sache. MitHerrn v. Batocki

besprach ich die Bildung eines Direktoriums und war bald

mit ihm einig. Aber es gab Männer von Gewicht undNamen
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in Ostpreußen, und es gab Kreise in Danzig und Bromberg,
die mit ihren Ansprüchen nicht zurückhielten. Hier drohten

Störungen und Verwicklungen, aus die ich mich vorbereiten

mußte.

Inzwischen war man inParis sertig geworden. Die deut-

sche Abordnung war nach Versailles gefahren, um die Frie-

densbedingungen in Empsang zu nehmen. Die National-

versammlung war nach Berlin zusammenberusen.
Die sozialdemokratische Fraktion harrte in einem Hörsaal

der Universität der Meldungen aus dem Auswärtigen Amt.

Das Stimmengewirr beruhigte sich, als Hermann Müller

mit dem ersten Teil der Bedingungen erschien. Er las sie vor.

Die Gesichter wurden blaß und starr. Bald kam der zweite
Teil undschließlich derRest. Man sah das Ganze. Als Müller

sertig gelesen hatte, schrie eine Frau auf, andere Frauen

schrien ihr nach. Man verstand den Schrei nicht, es war wohl

kein Wort, nur ein Aufschreien. Das Schreien hielt an, und

die Leute sprangen aus. Bald stand alles, was da versammelt

war; ich war wohl der einzige, der sitzenblieb. Es war nicht

Stumpsheit, daß ich so verharrte, aber ich sühlte das Unechte

an dieser Ausregung und mochte nicht an ihr teilhaben. Ich

wußte, daß viele von den Schreienden der Zersetzung untätig

zugesehen und andere sie gesördert hatten, und es klang mir

noch manches Wort von ihnen im Ohr, das den Willen zum

Widerstand und zum Siege verleugnet und abgelehnt hatte.
Das Entsetzen dieser Leute war gewiß nicht Heuchelei, aber in

seiner Gewaltsamkeit erkannte ich die Absicht, von den eignen
Sündenabzulenken und die Stimme des Schuldbewußtseins

zu übertönen.Darum blieb ich still in dieser allgemeinen Aus-

regung und rührte mich auch nicht, als man es bemerkte.
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Nach einiger Zeit trat Ruhe ein, und man begann zu reden.

Hermann Müller sprach aus demZusammenbruch aller Hoff-

nungen, an die sich Leute seiner Art bis jetzt noch geklammert

hatten. Er war ein ehrlicher Tor und hatte die Vorspiege-

lungen der feindlichen Zersetzungspropaganda wirklich sür

wahr gehalten. Als er jetzt sprach, war er mir ein Bild des

Jammers. Nach ihm sprach Heinrich Schulz, ein früherer

Volksschullehrer aus Bremen, denman denBildungs-Schulz
nannte. Er forderte jetzt eine deutsche Propaganda, die sich

an die Sozialiften der Welt wenden und die Friedensbedin-

gungen als einen kapitalistischen Anschlag aus die inter-

nationale Arbeiterklasse anklagen sollte. Noch andere Leute

redeten dies und das. Einige kamen zu mir und meinten, ich

müsse unbedingt sprechen. Ich fühlte, daß ich nicht schweigen

konnte, aber ich war zu wenig bei der Gegenwart, meine Ge-

danken tasteten in die Zukunst. Jeder Redner hatte das Wort

Unannehmbar! gesprochen. Ich sah sie alle schon zu Kreuze
kriechen. Wer diese Bedingungen ablehnte, mußte bereit sein,

den feindlichen Einmarsch zu ertragen, unter demDruck der

Besatzung am Widerstande festzuhalten und alles aufs Spiel

zu setzen. Das konnte ich sagen. Ich nahm das Wort und

sagte es. Aber weil ich nicht an diese Bereitschaft glaubte und

an eine fernere Zukunft dachte, sagte ich noch etwas anderes:

diese Bedingungen seien ein Glück sür uns. Eine Garbe ent-

rüsteter Zuruse schlug mir entgegen. Ich wiederholte den

Satz, doch war man nun neugierig geworden und ließ mich

sprechen. Ich fuhr fort: „Würde man uns nur Elsaß-Loth-

ringen nehmen, uns auf dreihunderttausend Mann Soldaten

herabdrücken und sünszig Milliarden Kontributionen ab-

pressen, so würde sich das deutsche Volkdamit abfinden. Denn

das wäre der Friede, den ihr erwartet habt. DaS wäre ein
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Dauerfriede, der uns für alle Zeiten degradieren würde. Ein

solcher Friede wäre das wahre Unglück. Dieser ist es nicht —

dieser Friede ist unser Glück. Mit diesem Frieden wird sich das

deutsche Volk nicht abfinden. Man kann ihn uns auszwingen.
Wir haben die Armee vor die Hunde gehen lassen und können

die Feinde, wenn sie einmarschieren, nicht abwehren. Aber er

ist immer nur als ein entehrender Zwang möglich, und den

wird das deutsche Volk nicht lange erdulden. Dieser Friede

wird ein Pfahl im Fleische, ein Dorn im Herzen des Volkes

sein. Den müssen wir immer tiefer stoßen. Bei allen Leiden

und Entbehrungen müssen wir dem Volke sagen, daß sie die

Folgen dieses Friedens sind. Dann wird die Zeit kommen, wo

unser Volk sich wiederfindet und sich erhebt. Dann wird es

nicht um diesen oder jenen Paragraphen gehen, sondern es

wird den ganzen Frieden zerschlagen. Wir müssen also poli-

tischen und militärischen Widerstand leisten, bis man uns die

Waffen aus der Hand windet, und danach moralischen Wider-

stand, bis die Zeit erfüllt ist."

Diese Rede enttäuschte. Man hatte wohl erwartet, daß ich

einen Ausweg wüßte oder Trost zu spenden hätte. Aber ich

hatte nichts zu geben, sondern sorderte, und forderte oben-

drein eineHaltung ungewohnter und nicht ungefährlicher Art.

Das war nicht, was man wünschte.

Beim Auseinandergehen trat mir die Abgeordnete von

Halberstadt in den Weg und sagte: „Sie wollen also diese

Bedingungen annehmen! Gerade von Ihnen hätte ich etwas

anderes erwartet!"

Sie wird meine geduldige Erklärung ebensowenig ver-

standen haben, wie sie meine kurze Rede verstanden hatte.

Ich blieb in Berlin und nahm an der Sitzung des Kabi-

netts teil, die über die Antwort aus die nun im vollen Wort-
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laut vorliegenden Bedingungen beriet. Es war mir jedoch be-

deutet worden, daß ich nur Auskunft über die Zustände und

Stimmungen im Osten geben solle.

Das konnte ich in aller Ausführlichkeit und fand offene

Ohren, als ich berichtete, daß man im Osten die Ablehnung

dieser Bedingungen erwarte und entschlossen sei, sich gegen

einen polnischen Zugriff zu wehren. Da mir bekannt war, daß

alle wichtigen Erörterungen im Kabinett an den halbamt-

lichen Vertreter Frankreichs in Berlin, den überall herum-

horchenden Prosessor Haguenin, verraten wurden, hütete ich

mich, etwas von unseren Vorbereitungen verlautenzu lassen.

Es fiel in dieser Sitzung kein Wort, das die Annahme der

Friedenöbedingungen auch nur als seme Möglichkeit ange-

deutet hätte, selbst Erzberger sprach von „unerschütterlicher

Festigkeit", was ich ihm damals noch zu glauben bereit war.

Der Beschluß des Kabinetts bezeichnete dieBedingungen als

,unannehmbar und unerfüllbar', eine Formulierung Davids,

den ich vergeblich bat, auf das Wort unerfüllbar zu verzichten,

weil es mir wie eine Abschwächungdes,Unannehmbar'klang.
Danntrat die Nationalversammlung zu jener denkwürdi-

genTagung in der Aula der Berliner Universität zusammen.

Sie sollte das deutsche Nein! aussprechen.
Es lag Ernst und Größe in diesem Raum. Ich hatte das

Wandbild vor mir, dasFichte als denRedner zur Jugend der

Nation darstellt. Fichte steht dort in der Haltung des Lehrers

hoher Gedanken, und vor ihm sitzt lauschend die akademische

Jugend. Im Anblick dieses Bildes wollten alle Zweisel gern

wegschleichen. Aber sie konnten nicht. Sie erhoben sich wohl,

bereit, mich zu verlassen, aber sie wichen nicht. Lag es an der

Rede des alten Geheimrats Kahl, die stark und zündend sein

sollte, die den Geist Fichtes anries und doch derStunde etwas
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schuldig blieb?Lag es daran, daß ich dem verbrauchten Pathos

Scheidemanns nicht glauben konnte, weil ich wußte, daß

er ein Mensch ohne Ideale war? Oder hielt die Fülle der aus-

gesammelten Enttäuschungen mich ab, an die Wahrheit dieser
Stunde zu glauben?

Dora Amborn hatte als ZuHörerin aus der Tribüne ge-

sessen. Wir trasen uns und gingen zusammen durch den Tier-

garten zum Bahnhos, denn ich wollte mir einen Platz sür die

Rückfahrt in der Nacht sichern. Einige Bekannte begleiteten
uns ein Stück des Weges. Als sie uns verlassen hatten, sragte

ich: „War es die große Stunde?"

Dora Amborn zögerte eine Weile mit der Antwort, dann

sagte sie: „Verzeihe mir, ich kann es nicht glauben."

Ich sah sie an und wollte nach dem Warum fragen, aber

ich sah, daß ihr Tränen in den Augen standen. Da fragte

ich nicht. —

In Ostpreußen gärte es. Kommunisten und Unabhängige

nützten dieBedrängnis undVerwirrung. InVersammlungen

und Straßenumzügen riesen die Kommunisten aus zur Welt-

revolution, forderten die Unabhängigen Frieden, Freiheit,

Brot, wieim November verhießen war, forderten ohne Scham

die Annahme der Friedensbedingungen, die sie eine /gerechte

Sühne' nannten.

Ich hatte mich verpflichtet, in Pommern über die Friedens-

bedingungen zu sprechen, hätte zwar absagen können, hielt es

aber sür geboten, jetzt nicht zu schweigen. Lübbring blieb in

Königsberg, erhielt besondere Vollmachten undAnweisungen

und hatte sich jeden Tag zu bestimmter Stunde in der Be-

hörde aufzuhalten, damit ich ihn erreichen konnte. Noch eine

andere Sache hatte ich in seine Hand legen müssen. Ich wollte
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die Abgeordneten aller Parteien des Ostens in Marienburg

zu einer Kundgebung versammeln undzum Widerstand gegen

die Friedensbedingungen verpflichten. Ich hatte keine Be-

denken, als ich Lübbring mit den Vorbereitungen betraute,

und fuhr mit dem Bewußtsein ab, meine Dinge gut geordnet

zu haben.

Schon am zweiten Tage berichtete mir Lübbring, daß

Kommunisten und Unabhängige inKönigsberg zum General-

streik ausriefen. Am dritten Tage hörte ich, daß der Streik

begonnen hatte, daß keine Straßenbahn suhr, daß es kein

Licht gab. Als am dritten Tage nachmittags ein zweiter An-

rus glückte, hörte ich, daß die Geschäftsleute des Einzel-

handels und die Kneipwirte den Gegenstreik beschlossen

hätten. Ich schärfte Lübbring ein, sich um die Polizei zu

kümmern und mit dem Generalkommando gute Fühlung zu

halten. Am nächsten Tage mußte er mir berichten, daß die

Beamten der staatlichen Polizei in einer Versammlung be-

schlossen hätten, in diesem Streik und Gegenstreik nicht Partei

zu nehmen und sich neutral zu verhalten. Ich fragte, was er

dagegen unternommen habe. Er sagte, da könne man nichts

machen. Ich gab ihm auf, sosort zum Generalkommando zu

gehen und es zu bitten, daß es die Sorge sür die Ruhe und

Ordnung in Königsberg übernähme; den Polizeibeamten

solle er bekanntgeben, daß ich ihre Dienstentlassung beim

Minister eingeleitet hätte.

So verhielt sich deutsches Volk in jenen Wochen!

In Marienburg fand ich nicht den Geist, den ich erwartet

hatte. Alle Teilnehmer schienen mir gedämpft und gehemmt.

Ebert hatte den Gesandten Nadolny geschickt. Ich fragte ihn,

ob er außer denGrüßen undWünschen des Reichspräsidenten

noch etwas anderes bringe. Eine besondere Botschaft hatte er
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nicht, sondern nur die Zusicherung, daß die Reichöregierung
die Fragen des Oftens mit Ernft und Nachdruck behandele,

und was sich sonft noch in diesem Stil sagen ließ. Nadolny

hatte sich mit Batocki unterhalten. Bald daraus kam Batocki

zu mir und sagte: „Sie haben es mit dieser Kundgebung gut

gemeint, aber viel Zweck hat sie nicht, die Regierung wird den

Frieden annehmen."

Ich fträubte mich, es zu glauben und sragte, ob Nadolny

diese Botschaft gebracht habe. „Gesagt hat er es nicht", sagte
Batocki, „aber ich sehe es ihm an."

Ich wollte tun, als hätte ich es nicht gehört, und mich so

verhalten, wie ich es aus der Fahrt bedacht hatte, aber ich

konnte nicht hindern, daß mich mitten in meiner Ansprache

der Zweifel berührte und sich dämpsend und hemmend aus
Gedanken und Worte legte.

Mit diesen Zweifeln beschäftigt, merkte ich nichts von ge-

wissen Vorgängen, die neben der Tagung herliefen. Ich hörte

nur, es wären da Leute aus Weftpreußen mit Störungsab-

sichten gekommen. Es war selbstverständlich, daß ich mich

weigerte, sie zu hören. Erst Monate später ersuhr ich, daß ich

getäuscht worden war. Es ist sür den eigentlichen Träger der

Verantwortung über die Maßen schwer, sich davor zu schützen.

Er hat nicht die Zeit, sich um kleine Dinge zu kümmern, und

darf sich nicht verzetteln, damit er den Kops sür die großen

Dinge frei behält und seine Entschließungen in Ruhe aus-

tragen kann. Daran muß er sich halten, auch wenn die Leute

darübermurren. Aber er läuft dabei immer Gesahr, daß ihm

auch Wichtiges verborgen bleibt und seine Helfer einen Wall

um ihn bauen, hinter dem er sich so lange wohl fühlt, bis er

eines Tages mit Schrecken wahrnimmt, daß er wie ein

Fremder in der Wirklichkeit steht und seine Entschließungen
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falsch waren, weil er die Wirklichkeit nicht mehr kannte, in

der sie wirken sollten. Im Falle Marienburg verschloß ich

mich vor Männern, die es ehrlich meinten und mich vor

Machenschaften warnen wollten, die ihnen bekannt waren

und mit denen sie im Kampse lagen, von denenich aber nichts

wußte. Ihre Urheber saßen in Danzig, bereiteten sich dort

schon aus den Freistaat vor und benutzten den Einfluß ihrer

Stellungen undMandatedazu, denAbwehrwillen des Ostens

zu lahmen. Es war ihnen gelungen, Lübbring zu gewinnen,

gerade den Mann, aus dessen persönliche Treue ich mich ver-

ließ und dem ich soviel anvertraute. Aber diese Einsicht ging
mir erst später und allmählich auf. Als mir die erste Ahnung

davon kam und ich Scheubner-Richter nach Danzig brachte,

waren die Entscheidungen schon gefallen.

Die Reichsregierung hatte ihre „Einwendungen" gegen die

Versailler Akte in schriftlicher Form, wie ihr aufgegeben war,

eingereicht und harrte des Ausgangs. Sie warf Propaganda-

gelder in großen Mengen aus und ließ Versammlungen und

Kundgebungen veranstalten. Man fragte sich wohl: was

nützt es? aber man mußte es tun, weil es falsch gewesen

wäre,es zu unterlassen. In Ostpreußen wetteiferten diePar-

teien um die größere Rührigkeit, in Westpreußen standen die

Volksräte mehr im Vordergrunde dieser Arbeit.

Drei Wochen lang segte der Propagandasturm durch den

Osten, kein Ort blieb von ihm unberührt, bis in die letzten

Einzelhöse Masurens ries er die Menschen aus.

Aber es gab noch etwas anderes. Die polnische Wachsamkeit

hatte mit guter Witterung die Möglichkeiten entdeckt, die ihr

die sozialistischen Parteien boten. Die hatten vor dem Kriege

in Masuren kaum nennenswertenAnhang gehabt. Jetzt besaß
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die Sozialdemokratie in jeder Stadt einen festen Stützpunkt.

Ich hatte früh bemerkt, daß hier viel polnischer Einfluß am

Werke war. Da6Wahlbündnis der Partei mit den Polen in

Allenstein hatte mich mißtrauisch gemacht und angeregt,

diesen Einflüssen nachzugehen. Bei meinen Reisen durch die

Provinz und den Unterhaltungen mit den Parteileuten hatte

ich manchen Eindruck empfangen, der meinen Argwohn

nährte, aber schlüssige Beweise nicht gefunden. Jetzt wurden

sie mir eines Morgens in die Hand gegeben.

Ein mir unbekannter Mann erschien schon vor sechs Uhr

srüh, verlangte mich zu sprechen und ließ sich nicht abweisen.

Er war nach seinen Ausweispapieren ein Dachdecker aus dem

Kreise Neidenbürg und erzählte, er sei Mitglied und Ver-

trauensmann der Unabhängigen sozialistischen Partei und

habe bisher alle Aufträge der Partei ausgeführt, müsse sich

aber jetzt mir offenbaren, denn waS nun von ihm verlangt

werde, gebe seinem Gewissen entgegen. Er habe den Auftrag,
einen allgemeinen Streik der Landarbeiter vorzubereiten.

Zuerst habe er in der Zeit der Getreideernteausbrechen sollen,

jetzt aber habe er Anweisung, den Streik so vorzubereiten, daß

er jeden Tag auf eine von Königsberg gegebene Parole be-

ginnen könne. Man habe in Masuren sowohl die Mehrheits-

sozialisten wie die Kommunisten dafür gewonnen. Am

fünften Juni müsse er melden, daß er in seinem Amtsbezirk mit

den Vorbereitungen fertig sei.

Obwohl der Mannnicht nach einem Schwindler und Aben-

teurer aussab, batte ich doch meine Zweifel und gab sie ihm

zu erkennen. „Sie brauchen mir nicht zu glauben", sagte er,

„dann baben Sie aber den Schaden. Dieser Streik soll in der

ganzen Welt bekanntwerden und beweisen, daß die Masuren

nicht hinter der Regierung stehen." Ich sragte ihn, ob er nicht
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wollte sie mir aber beschaffen.

Noch am gleichen Tage gegen Abend kam er wieder und

brachte mir drei durch Umdruck vervielfältigte Rundschreiben

seiner Parteileitung, die er sich unter einem Vorgeben be-

schafft hatte. Da ich die Unterschriften der Parteibeamten

kannte und leicht als echt feststellen konnte, hatte ich den

Beweis in der Hand. Ich ließ eine Anzahl unabhängiger

undmehrheitssozialistischerOrts-undKreisleitersestnehmen,

unterrichtete das Generalkommandound sandte unterFüh-

rung Scheubner-Richters einen Schwärm zuverlässiger

Gegenpropagandisten in die gefährdeten Kreise.

So wurde der Anschlag vereitelt. Die trotz dieser Maß-

nahmen ausbrechenden Streiks gewannenkeine Bedeutung

undwurdenvomMilitär ohne Rücksicht aus die protestierende

Parteileitung mit harter Hand unterdrückt.

Ansang Juni meldete ich mich noch einmal bei der Reichs-

regierung zur Berichterstattung an. Ich wohnte wieder der

Kabinettssitzung bei, doch war es mir weniger darumzu tun,

zu berichten, als zu hören,was dieReichsregierung vorhatte.

Aus meine offene Frage, ob es bei derAblehnung derFrieden-

sbedingungen bleibe, erhielt ich die Antwort, daran habe sich

nichts geändert.
Als die Sitzung zu Ende war, bat ich Scheidemann um

eineBesprechung im kleineren Kreise. Er ging daraus ein, und

wir betraten ein Nebenzimmer, das gerade Raum sür einen

Tisch und fünf Sessel hatte. Außer Scheidemann und mir

waren David, Noske und ein weiterer Minister zugegen.Zu

ihnen sagte ich, es sei für meine Aufgabe unbedingt nötig,

daß ich die wirkliche Absicht der Regierung könnte; sie sollten

mir jetzt sagen, ob ihre Ablehnung der Friedensbedingungen

211"l5
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Ernst oder nur Taktik sei: ich sei kein Reporter undkeine Dele-

gation und wolle ihre Antwort nicht weitergeben, müsse sie

aber kennen. „Der Frieden wird abgelehnt!" sagte Scheide-

mann. Ich sragte noch einmal: „Ist das die seste und

unwiderrufliche Meinung des Kabinetts?" David sagte:

„Wir bleiben dabei: dieser Frieden ist unannehmbar und un-

erfüllbar." In der Kabinettssitzung war von einigen Ab-

schwächungen die Rede gewesen, die man uns in Versailles

zugestehen wollte. Ich erinnerte daran und sragte weiter:

„Bleibt es auch bei der Ablehnung,wenn man uns diese Au-

geständnisse macht?" Nach einer kleinen Pause sagte Scheide-

mann: „Das ändert an unserer Antwort nichts."

Einen Augenblick erwog ich, ob ich jetzt von unseren Vor-

bereitungen sprechen sollte. Ich hielt es nicht sür ratsam und

sagte nur, die Regierung könne sich aus den Osten verlassen;

wenn sie sest bliebe, so würde ein polnischer Augriff mit den

Waffen abgewehrt werden.

Der Eindruck meiner Worte blieb mir unklar. In Davids

Mienen schien sich Ablehnung auszudrücken, Noske sah vor

sich nieder, bei Scheidemann glaubte ich Ermutigung zu

spüren. So blieb ich doch in der Ungewißheit stecken.

Ich war nur wenige Tage wieder in Königsberg, als die

Reichskanzlei anries und sragte, ob ich sogleich nach Berlin

kommen könne. Ich lag an einer Grippe sest und ließ daher

sragen, ob es zweiTageAeithabe,erhieltaberdenßescheid,ich

solle inKönigsberg bleiben,manwerdeHörsing zumir schicken.

Am folgenden Tage kam Hörsing an und eröffnete mir:

er komme mit einem Beseht der Reichsregierung, den sie

weder einem Briefe noch einem Kurier habe anvertrauen

wollen und den er mir mündlich übermitteln solle. Er und ich

sollten denKrieg zur Erhaltung des Ostens vorbereiten. Ich
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solle mich sosort mit dem Generalkommandoin Danzig in

Verbindung setzen, sowie eres mit dem Generalkommando in

Breslau schon getan habe. Der Krieg solle offensiv von Schle-

sien und Westpreußen aus geführt werden. Die Regierung

werdeuns öffentlich verleugnen, wir würden aus eigene Ver-

antwortung handeln, doch würden uns die Waffenbestände

des Reichs und Freiwillige in großer Zahl zur Versügung

stehen.

Die Freude wallte in mir aus. Ich konnte nicht im Bett

bleiben. Hörsing mußte mir den Besehl noch einmal wieder-

holen, und ich gab ihm meine Antwort: er solle der Regierung

sagen, daß ich ihr für diesen Befehl dankte und daß die Vor-

bereitungen schon seit zwei Monaten im Gange seien.

Hörsing blieb noch einige Stunden bei mir. Er mußte mir

erzählen, wie die Regierung zu diesem Entschluß gekommen

sei, und ich hörte, daß sie sich unter dem Eindrucke meines

letzten Besuchs endgültig entschlossen habe, diesen Weg zu

gehen. Ich fragte, wieweit die Vorbereitungen in Schlesien

gediehen seien, und hörte, daß man auch dort schon seit

Wochen an der Arbeit war. Ich entwars eine Mitteilung
an die Zeitungen, wie sie nun notwendig geworden war, und

ließ die Königsberger Hauptschristleiter zu mir bitten, — und

das alles geschah unter den Augen und vor den Ohren Hör-

sings, der mit Rat und Bekräftigung daran teilnahm. Hör-

sing reiste noch in der Nacht zurück. Am folgenden Morgen,

es war der fünfzehnte Juni, erschien in den ostpreußischen

Zeitungen ein Ausrus von mir. Ich war in meinen Äuße-

rungen zur öffentlichkeit im allgemeinen zurückhaltend und

sparte mit starken Worten, um sie mit besserer Wirkung dann

zu verwenden, wenn sie nötig waren.

Jetzt schienen sie mir nötig. Ich sagte, daß dieRegierung,
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gestützt auf den Willen der Bevölkerung, den Gewaltfrieden

ablehnen würde, und daß wir bereit sein müßten, den Osten
mit den Waffen in der Hand zu verteidigen. Bliebe es uns

versagt, das Reich und denOsten zu retten, so bewahrten wir

damit doch das letzte und höchste Gut, die deutsche Ehre.

Einen Tag verbrachte ich noch mit Besprechungen, in denen

ich die Parteisührer von derLage unterrichtete. Meine Partei-

genossen verhielten sich ziemlich wortkarg und erklärten, daß

sie eine Verteidigung mit denWaffen nur gutheißen würden,

wenn die Regierung sie sordere. Die Führer der übrigen Par-

teien sagten ihre Unterstützung ohne Vorbehalt zu. Als letzte

hatte ich die Unabhängigen geladen. In ihrem Namen er-

klärte Gottschalk, daß jeder Widerstand verbrecherischer

Wahnsinn sei, dem sie sich auss heftigste widersetzen würden.

Hier wäre jeder Versuch der Umstimmung verschwendete

Mühe gewesen, ich begnügte mich damit, diese klärende An-

sage zur Kenntnis zu nehmen.

Dann fuhr ich zur Obersten Heeresleitung nach Kolberg,

um mich zu vergewissern, daß man auch dort im Einverständ-

nis sei.

Wie bei meinem ersten Besuch sprach ich auch jetzt nicht mit

dem Feldmarschall über den Zweck meines Kommens. Unsere

Unterhaltung vor und nach Tisch galt zurückliegenden Er-

eignissen, und ich benutzte sie zu einigen Fragen, die dem alten

Herrn sichtlich Freude machten. Ich erinnerte an das Heran-

rollen der russischen Dampfwalze im Herbst vierzehn und

fragte, wie damals der Entschluß gereift sei, von Thorn her
in diese Masse hineinzustoßen. „Das war ziemlich einfach,"

sagte der Feldmarschall, „die Meldungen sagten uns, was da

kommen sollte, und da sagte ich: Daö muß so gemacht

werden!" Dabei zog ermit demlinken Arm einen einholenden
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Bogen. Ich erwiderte, ich hätte geglaubt, dieser Stoß sei ein

alter strategischer Gedanke gewesen, und erzählte von meiner

Soldatenzeit vor achtzehn Jahren; damals habe unser Leut-

nant beim Unterricht über daS östliche Festungssystem von

der Festung Tborn gesagt, sie sei eine Aussallstellung gegen

eine von Warschau anrückende russische Armee, die aus

diese Weise von der Flanke her gepackt werdenkönne. „So?"

sagte der Feldmarschall, „das muß aber ein kluger Leutnant

gewesen sein. Wie hieß er denn?" Ich erinnerte mich noch

des Namens und nannte ihn: „Jlgner". „Das ist ja der

Mann von Karsreit, der da das Sturmbataillon geführt

hat. Aber den Pour le merite hat ein anderer gekriegt!"
Die anschließende Unterredung mit Gröner verlies be-

fremdlich und seltsam. Es war nun keine Jeit mehr, in An-

deutungen zu sprechen, ich berichtete von unseren Absichten

undVorbereitungen, machte Gebrauch von den Mitteilungen

Hörsings über die Vorbereitungen in Schlesien, verschwieg
aber den Befehl der Reichsregierung, den ich auch in den

Unterhaltungen in Königsberg nicht preisgegeben hatte, weil

er vor der Öffentlichkeit nicht bekanntwerden sollte. Hier

hätte ich vielleicht von ihm sprechen dürfen, aber ich hielt mich

streng an das Schweigegebot.
Gröner lehnte den Gedanken an Widerstand ab. Er sei

auch an ihn herangetreten, sagte er; man meine, wir sollten

im Westen alle Viere von uns strecken und im Osten Krieg

führen. DaS sei eine völlig hoffnungslose Sache.

Ich fragte, ob das auch die Ansicht des Feldmarschalls sei.

Gröner bejahte.
Dann war freilich alles verloren. Wenn sich die Oberste

Heeresleitung, wenn sich Hindenburg unS versagte, waS

konnte dann noch aus unserem Widerstände werden?
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Aber was hatte das alles zu bedeuten? Die Regierung
schickte mir Hörsing mit diesem Befehl, und die Oberste

Heeresleitung sagte Nein! Wie war das zu erklären? Hatte

sich etwas ereignet, das diesen Umschwung begründete?

Gröner erging sich in Jukunftsbetrachtungen. Er hatte

einen amerikanischen Oberst als Gast in Kolberg gehabt.

Dieser Amerikaner war der Achtung vor Deutschland voll

und ein wohlmeinender Mensch, der ihm gesagt hatte, wie

sehr Amerika bereit sei, Deutschland zu Helsen. Den Frieden

müßten wir annehmen, davor könne uns keiner bewahren.

Aber sobald das geschehen sei, werde uns Amerika die hilf-

reiche Hand bieten. Kredite und Warenaustausch würden

uns wirtschaftlich wiederausrichten und uns eine neue Ord-

nung finden lassen.

„Und die Schmach und Schande dieses Friedens sollen

wir hinnehmen?" wandte ich ein.

Gröner holte weit aus. Es gebe eine andere Art, wie ein

Staat seine Ehre suchen könne. Wir müßten sie darin suchen,
ein Staat der Bildung und des sozialen Ausgleichs zu sein.

Ich hörte ihn ruhig an und dachte, wie seltsam eS doch sei, daß

ein General ein solches Ideal preise, das man eher bei mir

suchen könne, während ich Plänen nachging, die gerade dem

General naheliegen sollten: Wir waren wie zwei Menschen,
die ihre Seelen vertauscht hatten.

Von Kolberg fuhr ich ohne Ausenthalt nach Weimar, wo

sich die Abgeordneten versammeln und zur entscheidenden

Sitzung bereithalten sollten.

Unabhängige und Kommunisten hatten die Eisenbahner

Mitteldeutschlands zum Streik ausgerufen; ich hatte Weimar

noch erreicht, ehe es ihnen gelang, die Stadt zu blockieren,
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und fand unsere Fraktion etwa neunzig Köpfe stark ver-

sammelt. Die Abgeordneten aus dem Süden und Westen

seblten noch.
Die Stimmung hatte sich seit der Tagung in der Berliner

Aula sehr geändert. Man wußte nun, wie der Friede end-

gültig aussehen sollte. Der deutsche Einspruch war in einigen
Punkten berücksichtigt worden, daS wichtigste Zugeständnis

betras Masuren, das nicht glatt an Polen fallen, sondern

durch eine Volksabstimmung über sein Schicksal entscheiden

sollte. So hatten unsere Reden und Kundgebungen, ins-

besondere wohl die Vorbereitungen zum bewaffneten Wider-

stand, eine kleine Wirkung getan. Aber was bedeutete das im

Verhältnis zur Gesamtheit dessen, was uns hier zugemutet
wurde! Obwohl das jeder wußte, rechnete kaum noch einer

mit der Ablehnung. Wir stimmten nach vierstündiger Aus-

sprache ab. Diese Abstimmung sollte jedoch noch nicht bindend

sein, sondern nur erkunden, wie die Fraktion gesonnen war;

sie ergab sünszig sür und vierzig gegen die Annahme. Dabei

war jedoch ein Vorbehalt. Die Reichsregierung hatte in Ver-

sailles mitteilen lassen, daß die Annahme unmöglich sei,

wenn die sogenannten ,Ehrenbestimmungen', nämlich die

Verpflichtung zur Auslieferung aller Armeeführer und einer

großen Zahl weiterer Kriegsteilnehmer, aufrechterhalten

würde. ES hieß, daß dieser Einspruch wahrscheinlich erfolg-

reich sein würde, denn derartige Bestimmungen könnten wir

selbstverständlich nicht annehmen.
Am Abend nach dieser Probeabstimmung kamen die Ab-

geordneten aus dem Süden und Westen an. Ich ging zu dem

Abgeordneten BloS aus Stuttgart, einem alten Bekannten,

der nun Staatspräsident von Württemberg war, und hoffte

in ihm einen Gegner der Annahme zu finden, der mirHelsen
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würde, eine Mehrheit für die Ablehnung zusammenzubringen.

Ich hatte kaum diese Hoffnung geäußert, als er mich barsch

anfuhr: „Was denken Sie von mir? Halten Sie mich für
einen Phantasten oder für einen Verbrecher?" Blos war

dreißig Jahre älter als ich, so daß ich nicht im gleichen Tone

antwortete, sondern meinen Standpunkt ruhig vertrat. Als

ich sagte, der Osten könne sich den Bedingungen nicht fügen,

fuhr er wieder aus: „Sie denken dort noch einmal Krieg zu

spielen! Ich bin unterrichtet! Lassen Sie die Finger davon!

Auf welcher Erde leben Sie eigentlich? Sehen Sie nicht, daß

Sie uns sofort dieFranzosen ins Land ziehen würden? Was

könnten Sie im Osten erreichen? Sie könnten den Lauf der

Dinge um einige Wochen verzögern und würden das mit

zehntausend Menschenleben bezahlen. Damit aber wäre es

noch nicht zu Ende. Sie würden die Reichseinheit zerstören!

Sie wissen nicht, was das bedeutet. Sie haben nicht erlebt,

wie zwei Generationen der besten Deutschen vergeblich um

die Reichseinheit gerungen haben. Ich will Ihnen sagen, wie

es kommen würde, wenn wir ablehnten: das Rheinland

würde sofort besetzt und würde unter französischer Besatzung

seine Unabhängigkeit erklären, Hessen, Baden, Schwaben,

Franken und Bayern würden sich von Berlin lossagen, und

wir hätten in wenigen Wochen den Rheinbund wieder. Das

wären die sicheren Folgen der Ablehnung!"

Ausgewühlt verließ ich Blos und ging durch die dunklen

Straßen nach Hause.

Am solgenden Vormittag war die Fraktion vollzählig bei-

sammen. Jetzt begann die große entscheidende Aussprache.

Im Kabinett gab es zwei Auffassungen. Scheidemann sprach

für die Ablehnung, David für die Annahme; danach folgten

die Redner für und wider. Wir unterbrachen den Fluß um
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die Mittagsstunde und gaben ihm danach Fortgang. Am

Nachmittag kam auch ich zu Wort. Gleich nach mir sprach
Noske. Jeder wußte, daß Noske als Wehrminister die Ansicht

der Obersten Heeresleitung vertrat, und da er sich als Befür-

worter der Annahme hatte eintragen lassen, wußte man zu-

gleich, daß seine Rede die Entscheidung sür die Annahme

bringen würde. Die solgenden Reden konnten nichts mehr

ändern.

Noske hatte den Gedanken eines Widerstandes im Osten

besprochen und verworsen. Bis in die einzelnen Sätze und

Satzverbindungen hatte ich dabei Gröners Beweisführung

wiedererkannt. Am Abend wurde jeder Gedanke an Wider-

stand in aller Form abgetan. Das geschah in einer amtlichen

Besprechung, die man im Landgerichtsgebäude abhielt. Es

war wohl daraus angelegt, mich nicht dabei zu haben, denn

man hatte mir nachmittags in der Fraktionsversammlung

nichts davon gesagt, sondern eine schriftliche Ladung ins

Quartier geschickt, die ich nur darum noch rechtzeitig sand,

weil ich gegen meine sonstige Gewohnheit vor dem Abend-

brot aus meine Stube ging.
So war ich dabei und hörte mit an, wie den versammelten

Abgeordneten des Ostens und den Vertretern der General-

kommandos Danzig und Breslau der Beschluß der Reichs-

regierung bekanntgegeben wurde, sich der nun nicht mehr

zweiselhasten Entscheidung der Nationalversammlung zu

sügen, die Friedensbedingungen anzunehmen und auf jeden

Widerstand zu verzichten. Was begründend dazu gesagt

wurde, ging wiederumauf Gröner zurück.

Ich wartete, daß eine andere Meinung laut wurde. Hier

war ein militärisches Urteil abgegeben. Würde man ihm ein

anderes entgegensetzen?
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Von wem stammte dieses Urteil? Das war nicht ganz klar.

Man sprach von ,militärischen Sachverständigen' und ließ es

zu, daß man daraus aus die Oberste Heeresleitung schloß.
Aber die Oberste Heeresleitung war nicht nur Gröner, das

war zuerst doch der Feldmarschall. So stand die Autorität

Hindenburgs vor jedem, der anders dachte und wollte. Daß

hier Hindenburgs Ansehen mißbraucht wurde, daß der Feld-

marschall sich sür den »Untergang in Ehren' ausgesprochen

hatte, wußte außer der Reichsregierung noch keiner. Wer

wollte es auf sich nehmen, gegen Hindenburgs Urteil anzu-

gehen?So war es wohl verständlich, daß jederWiderspruch, der

sich trotzdem herauswagte, ohne durchschlagende Wirkung blieb.

Der Verlauf der Besprechung brachte ein Ereignis, das

mich auf eine besondere Weise ungewöhnlich erregte und von

den weiteren Reden ablenkte, so daß ich nur mit halbem Ohr

anhörte, was die militärischen Sachverständigen zur Ent-

krästung des Gutachtens anzuführen hatten. Was mich so

erregte, war eine Rede Hörsings. Dieser Mann, der vor kur-

zem bei mir gewesen war und mir den Befehl der Reichs-

regierung überbracht hatte, daß wir den Widerstand vorzu-

bereiten hätten und daß wir von Süden und Norden auf

Posen vormarschieren sollten, nahm das Wort und hielt eine

Rede, in der er die Generalkommandos anklagte, daß sie in

verbrecherischer Kriegslüsternheit aus einen neuen Krieg hin-

gearbeitet hätten. Es war eine Anklagerede von verletzender

Schärse und von jener Art, die dort angebracht ist, wo man

sich in gefährlicher Weise hintergangen sieht und bösartige

Anschläge aufgedeckt hat. Hier aber war es anders: die Vor-

bereitungen zum Widerstande in Danzig und Breslau waren

zwar dem selbsteigenen Verantwortungsgefühl der Militär-

befehlshaber entsprungen, danach aber durch den Befehl der
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Regierung gerechtfertigt worden. Die Minister, die das

wissen mußten, ließen Hörsings Rede ohne Einspruch und

Berechtigung durchgehen. Ich wartete darauf, daß jetzt einer

von ihnen spräche. Aber es geschah nicht. Da nahm ich das

Wort.

Aber auch ich schwieg zu Hörsings unverschämter Anklage.

Ich tat, als hätte Hörsing nicht geredet; ich sürchtete die

Reichsregierung vor dem Auslande bloßzustellen, wenn ich

sagte, was ich wußte — daß die Regierung die Vorberei-

tungen anbesohlen hatte. Ich sürchtete Unheil; nicht sür die

Regierung, aber sür Deutschland, und meineErregung zeigte

mir die schlimmen Folgen in abschreckender Größe. Solche

Schuld wollte ich nicht auf mich laden, und darum schwieg
ich. Noch war das Maß meiner Verachtung nicht so voll, daß

ich hätte sür möglich halten können, was hier geschehen war,

noch suchte ich die Erklärung dieses Widerspruchs in irgend-
welchen, mir unbekannt gebliebenen Vorgängen, die ich er-

fahren würde, wenn das Staatswohl es erlaubte, sie mir

mitzuteilen.

Als ich von dieser Besprechung nach Hause kam, fand ich

ein Telegramm vor, in dem Batocki mir seine Ankunft sür

den Morgen anzeigte. Ich erwartete ihn aus dem Bahnhof.

Wirklich hatten die Streikenden einen Zug von Berlin nach

Weimar gestattet; es war der Zug, mit welchem Brockdorff-

Rantzau aus Versailles zurückkehrte.

Herr v. Batocki überraschte mich mit der Erklärung, daß

er von seinem Amt zurücktreten wolle, er fügte hinzu, ich

müsse sein Nachfolger werden.

Das ging gegen unsere Abrede. Ich hatte nie darangedacht,

Oberpräsident zu werden; aus Anspielungen dieser Art hatte

ich ohne Hintergedanken ablehnend geantwortet, wie ich auch
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das mir angetragene Amt des Oberbürgermeisters von Kö-

nigsberg abgelehnt hatte. Die drängenden Aufgaben hatten

mich bisher noch nicht dazu kommen lassen, ernstlich über

meine Zukunft nachzudenken. Wohl war ich nicht ohne Wunsch

gewesen und hatte ein vermessen hohes Ziel gesehen. Aber

dieser Traum, als Minister die inneren Angelegenheiten des

Reichs zu ordnen, war schon in der ersten Woche meines

Weimarer Ausenthalts zerronnen, als ich erkannte, daß ich

mit dem herrschenden Geiste nichts gemein hatte. Mit ähn-

lichen Gefühlen verfolgte ich die Entwicklung meines Ver-

bandes, die von einem vernunftlosen Drängen nach immer

höheren Löhnen beherrscht war, ohne daß überlegene Voraus-

schau hemmend und mäßigend eingriff. Bei einer Aussprache

mit meinen einstigen Vorstandskameraden hatte sich auch

hier die Klust ausgetan, die mir eine Rückkehr unmöglich

machte. Seitdem lebte ich nur den gegebenen täglichen Pflich-

ten und der Zuversicht, daß ich notsalls auch ohne Amt eine

nährende Arbeit finden würde. Darum hatte ich die Fragen

der Ämterbesetzung im Osten srei von allen Eigenwünschen

behandelt und in einer Denkschrift an die preußische Re-

gierung das Verbleiben Batockis befürwortet, auch Herrn

v. Batocki davon unterrichtet und die Zusage erhalten, daß

er bleiben würde, bis der Wiederausbau vollendetwar und die

Zwangswirtschaft aufhörte. Jetzt aber hatte er sich anders

entschlossen. Er hatte mit seiner Voraussage, daß man die

Friedensbedingungen schließlich doch annehmen würde, Recht

behalten, und wollte einem Staate nicht dienen, der sich sol-

chen Bedingungen unterwarft

Wir gingen zusammen zum Schloß, wo auch die preußische

Regierung Amtöräume unterhielt. Während Batocki dort den

Ministern seinen Entschluß mitteilte, ging ich zu Brockdorff-
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Rantzau, um zu hören, was er aus Frankreich mitgebracht

hatte. Die Feindmächte hatten den Vorbehalt der deutschen

Regierung abgelehnt, die Bedingungen mußten ohne Ein-

schränkung, also mit den entehrenden Bestimmungen über

die Auslieferung des Kaisers und der Heersührer angenom-

men werden.

Wir waren allein. Der Minister war gänzlich mutlos. Zu-

sammengesunken und mit müder Stimme erzählte er mir,

was hinter ihm lag. Ich aber schöpfte gerade aus diesem Er-

gebnis eine neue Hoffnung und meinte, nun müsse die Re-

gierung zu ihrem Worte stehen und ablehnen. Brockdorff-

Rantzau sah mich traurig an und sagte: „Meinen Sie das

wirklich?" Ich mochte nicht glauben, daß die Regierung im-

stande sei, einer solchen Entehrung der Nation zuzustimmen.

„Sie kennen diese Menschen nicht. Was wissen die von Ehre!"

sagte Brockdorff-Rantzau. Ich wagte einen Einwand, aber er

sagte, er sei schon bei Ebert gewesen; man würde annehmen.

Ich vergewisserte mich durch eine Frage, daß Eberts Ent-

scheidung wirklich schon in diesem Sinne gefallen war; dann

wurde mir das Zimmer zu eng, ich verabschiedete mich. Brock-

dorff-Rantzau ln'elt mich einen Augenblick zurück: „Ich nehme

jetzt meinenAbschied, werden Sie mein Nachfolger! Es muß

ein Mann hier stehen, der dem Volke sagt, was mit ihm ge-

schieht! Werden Sie der Rächer der deutschen Ehre!" Ich

konnte nichts darauf erwidern, ich mußte hinaus.

Draußen überlegte ich, was ich vorhatte. Links lockte der

Park zu einem Wege, auf dem ich meine Gedanken in Ord-

nung bringen konnte, rechts lag die Stadt, in der die Men-

schen hausten, die nun noch einmal zur Entscheidung aufge-

rufen wurden. Ich schwankte einen Augenblick, dann wandte

ich mich derStadt zu und suchte die Abgeordneten zusammen,
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die bei der Abstimmung am Tage zuvor beim Nein verblieben

waren. Ihre Zahl hatte noch zwanzig betragen, sie waren

meist Vertreter des Ostens.

Ich sand ungefähr die Hälfte davon in ihren Wohnungen
und brachte sie dazu, mit mir zum Nationaltheater zu gehen

und die Lage zu besprechen. Wir kamen überein, in der sür den

Nachmittag angesetzten Fraktionsversammlung einmütig zu-

sammenzustehen und das Äußerste zu versuchen, um die Ab-

lehnung durchzusetzen. Sie sagten alle ja, doch es klang schon

so, als ob sie dabei dächten: es wird nichts nützen, aber wir

wollen es versuchen.
Die Nachricht von demUltimatum der Feindmächte sprach

sich schnell in Weimar herum. In den letzten Tagen waren

einige höhere Militärbesehlshabcr eingetroffen. Von ihnen

hieß es, daß sie zu Noske gegangen seien und ihm sür den

Fall, daß er der Annahme des Ultimatums zustimmte, den

Gehorsam ausgesagt hätten. Ich hielt mich im National-

theater aus und hatte eben von diesem Vorgange erfahren,

als zwei Abgeordnete erschienen und mich in Eberts Auftrage

fragten, ob ich bereit sei, Wehrminister zu werden; die Wehr-

macht werde nur unter einem Gegner der Annahme bei ihrer

Pflicht bleiben, und so sei ich dazu berufen.

Ich bat die Leute um einen Augenblick Geduld, ging in eine

Fernsprechzelle und ließ mich mit dem Schloß verbinden, er-

reichte aber Ebert nicht. Man ries Dr. Köster herbei, und ich

hörte, daß Ebert zwar diesen Wunsch habe, Noske aber sehr

unglücklich darüber sei und sich um eine Aussöhnung mit den

Generälen bemühe. Dadurch war ich einer Entscheidung ent-

hoben. Die Aussöhnung gelang noch im Laufe des Tages,

doch brachte die Vossische Zeitung trotzdem die unzutreffende

Nachricht meiner Ernennung zum Reichswehrminister.
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In den Gängen des Nationaltheaters herrschte bewegtes

Leben. Fast alle Fraktionen traten am Nachmittag zusammen,

um sich über die Lage auszusprechen. Ich haßte diese Flur-

schwatzereien, bei denen man oft nicht wußte, wen man vor

sich hatte, und wo nicht selten mit Überzeugungsgründen ge-

arbeitet wurde, die in der Versammlung nicht ans Licht zu

kommen wagten. An diesem Tage gab es besonders viel Ge-

raune. Einmal hörte auch ich zu und vernahm die neueste

Parole: wir könnten ruhig annehmen, auch die Ehrenpunkte

brauchten kein Hindernis zu sein; denn es gehe den Feind-

mächten jetzt nur um eine Formalität: Frankreich wolle einen

Triumph, und wenn es den durch unsere vorbehaltlose An-

nahme erhalten habe, werde es sich nicht mehr sträuben, nun

über einen ausführbaren Frieden zu verhandeln. Die An-

nahme sei also nur eine Geste, und wir sollten nicht so töricht

sein, die zu verweigern und unS dadurch Einmarsch und Be-

satzung aus denHals zu laden. Ich hörte hin und sragte nach

und war mir bald klar, woher diese neueste Büberei stammte

— sie war Erzbergers Mache.

In unserer Fraktion wagte keiner sich dazu zu bekennen.

Jeder kannte sie, doch mochte keiner sagen, daß er ihr glaube;
wie viele gleichwohl sich von dieser Parole bestimmen ließen,

kann man nicht wissen.

Ich sah mich nun sast allein. Man hörte mich ruhig an, als

ich sür die Ablehnung sprach. Ja, es schien, als ob mancher,

der zur Annahme entschlossen war, mit stiller Freude zuhörte,

ich sah in Gesichter, die mir irgendwie Verständnis und selbst

etwas Wohlwollen zeigen wollten. Eine Frau ries mir zu, ich

solle doch sagen, was wir zu tun hätten. DaStat ich mit diesen

Worten: „Wir erklären den Mächten, daß wir den Krieg als

beendet ansehen, daß wir aber die Friedensbedingungen ab-
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lehnen, die sie uns wortbrüchig anbieten. Wir erklären ihnen,

daß wir uns außerstande sühlen, diesen Frieden durchzu-

sühren, und überlassen es ihnen, sich des Reichs zu bemäch-

tigen und ihrerseits die Durchführung dieses Friedens in die

Hand zu nehmen."
Die alten Parlamentskarpfen sahen weise lächelnd vor sich

aus den Tisch. Andere regten sich über meinen Vorschlag auf.

Der Abgeordnete Hoch rief mir zu, ich sei ein Herostrat. Nein,

ries der Abgeordnete Adolf Braun, ich sei ein Verbrecher.

Hoch antwortete, das meine er doch. Diese beiden Juden
konnten sich nicht leiden und gerieten sich leicht in die Haare,
redeten auch jetzt auseinander los und entfesselten damit einen

Lärm, in welchem zuletzt alle mitlärmten. Sie meinten wohl

nicht alle mich, einige mochten schreien, daß man ruhig sein

solle, aber das wußte ich nicht. Ich stand in der Mitte dieser

anderthalbhundert ausgeregten Menschen und wurde immer

ruhiger, ich sah mich allein und fühlte das Glück dieser Ein-

samkeit.

Als wieder Ruhe eingekehrt war, erteilte mirLobe, der den

Vorsitz sührte, einen Ordnungsruf — ich war der einzige, der

nicht gelärmt hatte. Aber selbst das erregte mich nicht, ich

sprach weiter und sprach nun wie aus derFerne und wie einer,

der die Zuhörer nicht gewinnen will, sondern ihnen nur etwas

anzusagen hat. Ich sprach von der Zukunft: das Volk werde

nicht ewig in diesem Zustand verharren, es werde einmal

wieder ein ehrliebendes Volk werden, und dann würde es

Gericht halten über diese Stunde.

Der Kamps war zu Ende. Zwei außer mir erhoben bei der

Abstimmung noch den Arm gegen die Annahme, und diese

zwei kamen nach Mitternacht zu mir, um mich zu bitten, doch

nicht als einziger gegen die Annahme zu stimmen, denn sie
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Der Kamps war zu Ende.

Vier Wochen später lebte er noch einmal aus, als der »Ver-

trag' ratifiziert werden sollte. Das war ein förmlicher Akt,

der das Siegel unter die Urkunde setzte. Es lohnte nicht mehr,

dagegen anzukämpfen, aber doch kam es jetzt zu einem noch

härteren Zusammenstoß als im Monat zuvor. Man wollte

durch einen Fraktionsbeschluß die Stimmabgabe sür die Ra-

tifizierung erzwingen. Ich sprach dagegen und nannte das

einen Gewissenszwang, dem ich mich nicht fügen würde. Da-

mit wollte ich es bewenden lassen, aber eine Welle von Zu-

rufen veranlaßte mich, noch einiges mehr zu sagen. Ich sprach

davon, daß dieRegierungsparteien schon jetzt das große Ver-

trauen schwinden sähen, das sie emporgesührt hatte, und daß

es hier kein Halten geben würde. Wieder erhoben sich meine

alten Gönner, Hoch, Adolf Braun und einige andere Juden,

und verlangten, daß mir das Wort entzogen werde. Wels

schickte einen unflätigen Zurus zu mir herüber. Ich nahm ihn

sest ins Auge, und da sich die Unruhe etwas legte, konnte ich

mich noch einmal verständlich machen. Ich wiederholte:

„Diese Entwicklung wird weitergehen, sie wird stärker und

stärker werden, und es wird sich dereinst aus ihr ein Sturm

erheben, der euch Hinwegsegen wird!"

UnterdemSchweigenderVersammlungverließichdenSaal.

Beim Namensausrus in der Abstimmung sammelten sich
ein paar Freunde in meiner Nähe. Sie sahen, daß ich die

Neinkarte in der Hand hatte, undkamen heran und baten, ich

solle dies eine Mal das Opser bringen, das auch sie eben ge-

bracht hätten. Ich konnte es nicht. Als mein Name aufge-

rufen wurde, vertrat mirLöbe denWeg; ich ging an ihm vor-

über und warf die Neinkarte in die Urne.

227*!5
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Die preußische Regierung hatte sich nicht abhalten lassen,

mich zum Oberpräsidenten der Provinz Ostpreußen zu er-

nennen. Im Reich war Bauer Kanzler und Hermann Müller

Außenminister geworden, beide hatten meiner Ernennung

widerraten. Von denpreußischen Ministern hatte Otto Braun,

dem dieLandwirtschast anvertraut war, gegenmich gestimmt.
Die jüdischen Jeitungshäuser Berlins hatten ihre Einflüsse

gegenmich spielen lassen. Aber der Innenminister Wolsgang

Heine und der Finanzminister Südekum hatten gegen alle

Einreden und Widerstände meine Ernennung durchgesetzt.

Doch war es nicht ohne Ovser abgegangen, sie hatten zugleich
der Ernennung Lübbrings zum Königsberger Polizeipräsi-
denten zustimmen müssen, um mir einen Gegenspieler zu

geben.
Meine Stellung in derPartei war durch die Weimarer Vor-

gänge ziemlich fragwürdig geworden. Ich hatte mir allmäh-

lich viele Feindschaften zugezogen. Als die Stürme vorüber

waren, hatte ich in der ,Glocke' einen Aussatz veröffentlicht,

der mir neue Feinde brachte. Es hieß darin, wer in Weimar

die Stimme der Nation hören wolle, der müsse denReden der

Opposition lauschen, — aus den Reden der Regierungsleute

höre er sie nicht. Ich riet den jüdischen Genossen zur Zurück-

haltung in Fragen der deutschen Ehre; hier sei das Gesühl

vom Blute bedingt, und es stände ihnen darum besser an, in

diesen Fragen, wo sie die deutschen Gesühle weder teilen noch

verstehen könnten, zu schweigen.
Der Abgeordnete Haase hatte bei der Beratung der Ver-

fassung unser Unternehmen im Baltenlande verurteilt, sich

in den hergebrachten Anklagen gegen die ,baltischen Barone'

ergangen und auch mich angegriffen. Ich hatte seine Rede

nicht gehört, war aber von Freunden unterrichtet worden und
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hatte ihm sogleich geantwortet: Hier gehe es um deutsches

Leben — was habe Herr Haase damit zu schaffen? Wir ver-

teidigten im Baltenlande eine siebenhundertjährige deutsche

Kultur — ich könne von Herrn Haase kein Verständnis sür

deutsche Kultur fordern.

Die Deutsche Tageszeitung hatte über diese Rede wie über

eine Sensation berichtet, einige Abgeordnete derRechten und

baltische Emigranten schrieben mir freundliche Briefe, aber

meine Fraktion war unangenehm berührt, und die Juden in

ihr waren gegen mich aufgebracht; der Abgeordnete Lands-

berg teilte mir schriftlich mit, daß er jede menschliche Be-

ziehung zu mir abbreche.

Eines Tages erschien Heilmann bei mir in Königsberg und

machte mir Vorhaltungen, warum ich nicht an ihn heran-

getreten sei, wenn etwas gegen die Juden hätte gesagt werden

müssen? Er hätte es gern getan, und von ihm, als von einem

Juden, hätte man es ruhig hingenommen. Dazu sei er doch da!

Ich sragte ihn, warum er nicht von sich aus aus den Gedanken

gekommen sei, das Taktgefühl der Juden anzurufen. Er

zuckte die Achseln. Das aber berührte den Kern der Sache:

auch er hatte die jüdische Taktlosigkeit nicht gefühlt, weil er,

selber Jude, nicht in deutschen Gefühlen lebte. Heilmann

hatte damals seine Häutung noch nicht vollzogen. Während

des Krieges war er der fruchtbarste Parteischreiber gegen die

Zersetzung und sür das Durchhalten gewesen. Freilich hatte er

sich in allerStille von derßegierung gut dasür bezahlen lassen.

Später war er die unangenehmste Erscheinung des Repu-

blikanertums, unwahrhastig und unsauber in solchen Maßen,

daß man selbst dem Weimarischen Staate unrecht täte, wenn

man ihn nur nach dieser Blüte beurteilen wollte. Zur Zeit

seines Besuchs bei mir hatte die Häutung schon begonnen,
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wie ich bemerkte, doch wollte er sie mir verbergen und gab mir

gute Ratschläge: mein Name sei in die Grüne Liste des jü-

dischen Zentralvereins gekommen, ich sei damit als Juden-

feind gestempelt und demHasse aller Juden empfohlen; das

aber würde das baldige Ende meiner politischen Lausbahn

bedeuten, und ich müsse darum durch eine klare, nachdrück-

liche Kundgebung judensreundlicher Art den Zentralverein

bewegen, die Ächtung in der Grünen Liste zurückzuziehen. Er

habe Einfluß auf die Leitung des Jentralvereins und sei be-

reit, meine Erklärung mitzunehmen und dort vorzulegen.

Ich war nun für eine Provinz verantwortlich, für ein um-

kämpftes Land, das mit seinen Kräften sehr haushalten

mußte, wenn es sich behaupten wollte, und es war ebenso

meine Pflicht wie mein Vorsatz, deminneren Hader zu weh-

ren und den Geist der Versöhnung wachzurufen, damit wir

eines Willens in den Abstimmungskampf hineingehen konn-

ten. Ich wußte,daß ich,wenn ich Opfer von anderenverlangte,

auch selber solche bringen müsse, und war dazu bereit. Das

bedachte ich und verweigerte doch die Erklärung, die Heil-

mann von mirforderte. Er hatte wohl fest mit meiner Bereit-

willigkeit gerechnet und nahm mirmeine Weigerung sehr übel.

Ganz ohne Freunde war ich zwar nicht. Es gab doch manche

Menschen in der Partei, die sich meiner Haltung srcuten, es

aber nicht kundtaten, weil sie sich damit geschadet hätten.

Selbst in Weimar, wo ich mich nur selten blicken lassen konnte,

wagte es zuweilen einer, mich in meiner Abwesenheit in

Schutz zu nehmen, und als der Abgeordnete Hoch denAntrag

stellte, mich aus der Fraktion auszuschließen, sand sich sogar
eine Mehrheit zusammen, die das ablehnte. Es wurde in

Weimar wacker gezecht, zwei Abendehatte auch ich dazwischen

gesessen. Nun erhielt ich oft Karten solcher Tischrunden, die
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sich soviel Courage angetrunken hatten, daß sie übereinkamen,

mir einen Gruß zu senden—,trotzalledem'! Das waren kleine

Ermunterungen, die ich gern annahm. Aber dergleichen

Freundlichkeiten waren menschlich, nicht politisch begründet.

Einen politischen Rückhalt sand ich nur bei den preußischen
Miniftern des Innern und der Finanzen. Mit beiden wußte

ich mich weithin im Einvernehmen, sie hatten der Annahme

des Versailler Ultimatums bis zur letzten Stunde wider-

strebt, stützten meine baltische Politik und sahen den Feind

nicht rechts, sondern wußten, daß dies verarmte und zer-

rüttete Deutschland nicht ohne die politisch rechtsstehenden

Kreise wieder zu ordnenwar. Auch die jüdische Mißgunst, die

ich mir zugezogen hatte, vermochte sie nicht zu beeinflussen.

Preußen hatte damals zwar in Paul Hirsch einen jüdischen

Ministerpräsidenten, doch er galt nicht viel und war ein leicht

zu handhabender Mann.Mein Verhältnis zu ihm war durch

die Vergangenheit bedingt, als er noch vom Stenographieren
lebte und ich ihm Austräge unseres Verbandes überwies. Er

tadelte einmal, daß ich im Oberpräsidium noch die alten

Briefumschläge aus der königlichen Jeit benutzen ließ. Ich

sagte, die Republik sei noch so jung und man wisse nicht, wie-

lange sie lebe; darum hätte ich noch keine neuen Drucksachen

angeschafft. „Dann können Sie doch wenigstens das ,König-

lich° durchstreichen!" meinte er. Ich erwiderte, das sähe zu

häßlich aus. Damit war er zusrieden. Einmal begleitete ich

ihn und denInnenminister Heine aus einer Fahrt nach Allen-

stein, wo Herr v. Oppen, ein vorbildlicher Mann, Regierungs-
präsident war. Aus der Rückfahrt sagte Hirsch, aus Oppen

müsse man achtgeben, der sei aus einem höheren Posten ver-

wendbar. „Er wird aber keinen höheren Posten kriegen", er-

widerteHeine. „Warum nicht?" fragte Hirsch. „Weil erOppen
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heißt", sagte Heine; „hieße er Oppenheim, so würde er eine

große Karriere machen." Dergleichen nahm Hirsch ruhig hin.

Einen andern Rückhalt als den an Heine und Südekum

hatte ich nicht. Ebert hatte, verärgert durch meine Haltung in

der Fraktion, eine unfreundliche Äußerung über mich getan,

ich war von seinem Verhalten zum Versailler Ultimatum

enttäuscht; darum ging ich nicht zu ihm, obwohl ich zuweilen

in Berlin zu tun hatte. Vielleicht hätte ich ihm einen großen
Kummer erspart, wenn ich der Verstimmungen ungeachtet

zu ihm gegangenwäre.

Der Geruch von Barmat wurde damals spürbar. Schon im

Mai hatte ich beim Warten in Eberts Kanzlei angehört, wie

ein dort tätiger Parteifunktionär namens Krüger ein Fern-

gespräch sührte, in welchem eindringlich empfehlend der Name

Barmat fiel. Diesen unscheinbaren Vorfall hatte ich fast schon

wieder vergessen, als ich bei einer Anwesenheit in Berlin, es

mag im Monat August gewesen sein, den Namen zum zwei-
ten Male hörte. Ich hatte meine Geschäfte und Besuche hinter

mir undwar unschlüssig, wie ich den Abend verbringen sollte.

Da sagte mir ein Bekannter, Mitglied der preußischen Landes-

versammlung, ich könne mich ihm anschließen und mit zu

Barmat kommen; dort sei offene Tasel, es gebe ein erlesenes

Essen, Weine und Importen,und ich träse dortviele Genossen,

Minister, Parteiführer und Abgeordnete. Auf meine Frage,

wer dieser Barmat sei, antwortete mein Bekannter recht

harmlos, er sei wohl irgendein Schieber, jedenfalls versorge

er Deutschland mit Lebensmitteln aus Holland und mache

sich dadurch verdient. Ich lehnte ab und suchte auch meinen

Bekannten zurückzuhalten. Aus dem Wege von der Wilhelm-

straße zum Potsdamer Platz setzte ich ihm auseinander, daß

sür uns, die wir zu hohem Amt und Einkommen gelangt
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seien, die Gefahr bestände, in schlechte Gesellschaft zu ge-

raten, uns durch Pracht und vornehmes Getue blenden zu

lassen undanrüchigen Leuten in die Hände zu fallen, was uns

um die Reputation bringe, auf die wir halten müßten. Mein

Bekannter hörte aufmerksam zu, meinte aber, in diesemFalle

könne das nicht gelten; Barmat sei doch sogar von Ebert

empfangen worden. Er ging zu Barmats offener Tafel. Da

er auch Hirsch als Barmatsreund genannt hatte, warnte ich

Hirsch bei der nächsten Gelegenheit; der war sehr betroffen

und zog sich zurück. Der arme Ebert aber hat später die Ge-

wissenlosigkeit seines Beraters mit schwerem Kummer büßen

müssen.

Ich war froh, ein Amt zu haben, das mir gestattete, mich

dem politischen Getriebe fernzuhalten. Die oft einlaufenden

Telegramme des Präsidenten der Nationalversammlung,

zu dieser oder jener wichtigen Abstimmung nach Weimar zu

kommen, ließ ich aus sich beruhen und blieb selbst der Schluß-

abstimmung über die neue Verfassung fern; ich reiste nur

noch nach Weimar, wenn die ostpreußischen Dinge es nötig

machten.

Anders hätte ich derProvinz und meinem Amte nicht ge-

recht werden können. Wie wenig wußte ich von preußischer

Verwaltung! Wieviel mußte ich lernen! Ich wählte dazu den

Weg der vollen Offenheit und sagte Herrn v. Hassel, dem

Oberpräsidialrat, daß er bei mir keinerlei Kenntnis des

Geschäftsganges, der Verwaltungsregeln und der Zustän-

digkeiten voraussetzen dürse, daß ich alles erst von ihm lernen

müsse. Der treue Mann, er war gegen fünfzehn Jahre älter

als ich, hat mich mit nie versagender Geduld in meine Tätig-

keit eingeführt und mit ruhiger Hand manches wieder in Ord-
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nung gebracht, wo ich Unordnung und Verwirrung ange-

richtet hatte. Auf ihm lag die Last der täglichen Arbeit fast

ganz allein, drei Monate lang, bis ich so weit war, daß ich

eine ordentliche Verfügung herausgeben, eine stichhaltige
Entscheidung treffen konnte. Nie aber hat er das nach außen

zu erkennen gegeben. Nun wurde die preußische ,Kreisord-

nung' mein abendliches Buch, und so spröde sich ihr Inhalt

auch zu mir verhielt, ich bewältigte ihn allmählich doch und

spürte danach bald Lust, mit den Sachbearbeitern des Ober-

präsidiums kleine Sträußchen auszufechten, in denen ich

sogar zuweilen recht behielt.

Manch schöner Sommertag lag auf dem Lande Ost-

preußen, und manche Fahrt in unsenn kleinen offenen Adler-

wagensührte mich durch seine Weiden undFelder, seine Hei-

den und Holzungen, daß mir das Herz ausging. Wie ein

Garten war dieses Land, sür dessen Schönheit ich jetzt sehend

wurde. Ich durchfuhr es nach allen Richtungen, und wo mir

danach zumute war und die Zeit es litt, stieg ich aus und gab
dem Fahrer Weisung, wo er mich wieder aufnehmen sollte.

An einem hellen Morgen suhr ich in der ersten Frühe

nach Süden undkam nach etwa zwei Stunden in eine Wald-

gegend, die mich zum Aussteigen lockte. Der Wagen sollte

mich beim Kruge des nächsten Dorses erwarten. Es war ein

junger Plänterwald, in dessen grüne Wildnis ein kleiner

Pfad führte, dem ich auf gut Glück folgte. Dieser Weg war

wie ein Laubengang oben verwachsen, so daß man das Son-

nenlicht nur ahnte, aber nicht sah. Eine urwelthaste Stille

umfing mich. Noch hing der Tau an den Zweigen und Blät-

tern und sein Tropsensall war in dieser Stille hörbar. An

einigen Stellen war die Wipseldecke lockerer, so daß die

Sonnenstrahlen in das grüne Gedämmer Hineinschossen; das
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ergab ein seltsames Leuchten, vor dem der Schritt stockte, weil

es einen wie ein himmlisches Wunder überraschte. Ich wünsch-

te stundenlang so zu gehen, doch tat sich bald eine andere

Welt aus. Ziemlich unversehens stand ich vor einem Flüßchen.

Es war etwa so breit wie eine Landstraße, und sein Wasser

war so rein wie derMorgentau, so daß man den hier und da

bewachsenen Grund klar vor sich hatte. Nicht eilig, aber

lebendig und in munteren kleinen Wellen zog der Fluß durch

denWald, der von beidenSeiten seine Zweige darüberneigte.

Das war wie ein Märchen. Als ich suchend umherblickte, sah

ich nicht weit vor mir einen Kahn, der angebunden war und

sich vom Wasser wiegen ließ. Ich ging hin und sah, daß ich

ihn leicht lösen konnte und daß auch ein Ruder aus seinem

stachen Boden lag. Da stieg ich hinein, machte ihn los und

ließ mich vom Wasser abwärts tragen. Das geschah in vielen

Windungen, doch so oft das Flüßchen seine Richtung änderte,

ich war immer zwischen den grünen Wänden dieses Waldes,

bis ich nach wohl halbstündiger Fahrt ein Anwesen erblickte,

in dessen Nähe ich das leichte Fahrzeug ans User brachte.

Als ich mich dort meldete, vernahm ich, daß der Kahn gerade

hier hingehöre. Die Leute verziehen mirmeinen eigenmächtigen

Zugriff und wiesen mich zurecht, und da ich dann meinen

Namennannte, merkte ich, daß es ihnen nicht unlieb war, aus

diese Weise mit mir bekanntzuwerden. Das Flüßchen heißt
Krutinne und ist wohl das anmutigste unter seinesgleichen.

Aus solchen Fahrten hatte ich Zeit, über Ostpreußen nach-

zudenken. So, wie die Welt nun geworden war, mußten wir

uns in ihr einrichten und das Beste aus ihr machen. In Ma-

suren würde man imFrühjahr abstimmen, ob das Land beim

Reich blieb oder zu Polen kam. Nach Masuren ging manche

meiner Fahrten; von jeder kam ich mit guten Eindrücken zu-
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rück und hoffte, daß wir bei der Abstimmung vier Fünftel

der Bevölkerung für uns haben würden. Es durfte uns nur

kein neues Unglück in die Quere kommen, kein Streik, kein

Aufruhr. Ostpreußen wurde Insel, daran war nichts mehr

zu ändern. Wir hatten kleinmütig und zerrissen die Stunde

versäumt, wo wir es vielleicht noch hätten ändern können —

ich mochte nicht mehr daran denken und erst recht nicht davon

sprechen. Das aber war gerade jetzt üblich geworden. Eine

Abordnung von Landfrauen kam zu mir und meinte, ich

solle jetzt noch die Erhebung ausrusen, wir würden den

ganzen Osten hinter uns haben und Deutschland mitreißen.

Es tat zugleich wohl und weh, die Frauen anzuhören — ich

mußte mich ihrem Wunsche versagen. „York hat anders ge-

handelt", sagten sie, „denken Sie an York!" Ich dachte an

Pork und sagte: „Als York sich erhob, war Napoleons große

Armee vernichtet, heute ist es unsere. Yorks Preußen hatte vier

Jahre gerüstet, unserPreußen hat vier Jahre geblutet". Das

war der Unterschied, aber den übersahen viele; ich hatte die Er-

Hebung trotzdem sür möglich gehalten und hatte sie gewollt,

und mit der Obersten Heeresleitung im Bunde, wenn auch

nur im heimlichen Bunde, wäre es kein ganz hoffnungsloses

Wagnis gewesen. Zu diesem Bunde war es nicht gekommen.

Jetzt wurde der Gedanke eines Oststaates an tausend

Stammtischen erörtert. Noch ehe dieses Wort gefallen war,

auf der langen Fahrt von Libau nach Königsberg, hatte ich

in der kleinen Kajüte vor der Karte gesessen und den Ostsee-

staat von derDüna bis zur Weichsel abgegrenzt, seine Vor-

aussetzungen und seine innere Ordnung bedacht und wußte

um seine Fragwürdigkeit. Dieser Gedanke war erprobt und

abgetan, noch ehe sich das Geraune und die kurzsichtige Ver-

zweiflung seiner bemächtigte.
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Man mußte alle diese Pläne hinter sich lassen, wo sie

waren, sie gehörten derVergangenheit an, in der sie als Ent-

würse und Versuche eines bedrängten und nach Auswegen

spähenden Volkes ein Recht gehabt hatten. Jetzt galt es, die

Lage zu meistern, die unser Schicksal geworden war.

Aber es genügte nicht, Ostpreußen zu »behaupten. Die

Behauptung und Erhaltung Ostpreußens war die Redens-

art, mit der man in Weimar um sich wars, wenn man den

Fragen des Ostens nicht mehr ausweichen konnte. Nicht ein

Schutzpark, sondern eine neue Aussallstellung mußte Ost-

preußen werden.

Darüber dachte ich aus meinen Fahrten nach und war bald

selber verwundert, wie schnell sich die Gedanken zu einem

ausführbaren Plane ordneten.

Von früheren Überlegungen wußte ich, daß die Ausflüsse

der masurischen Seen bis zum Haff ein Gesälle von neunzig

Metern haben. DaS mußte genugsein, um auS der Fallkrast

des Wassers elektrische Krast zu gewinnen. Ich sprach mit

Batocki und dem Landeshauptmann darüber und hörte, daß
es einenalten Plan gebe, der die Ausnutzung dieses Gefalles

zur Stromgewinnung behandele. Er war Ende der neunziger

Jahre entstanden und später noch einmal durchgearbeitet

worden, hatte aber keine rechte Beachtung gefunden und lag

nun irgendwo in den Registraturen. Im Oberpräsidium ließ

ich vergeblich danach suchen, aber eines Tages kam der Lan-

deshauptmann, Herr v. Brünneck, mit demPlane zu mir; er

wurde nochmals sachverständig durchgearbeitet und zeigte

uns nun die Möglichkeit, Strom in solchem Umfange zu er-

zeugen, daß damit dem dreifachen des bisherigen Bedarfs

genügt werden konnte.

Ostpreußen hatte seit langer Zeit einen großen Teil seines
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Volkszuwachses an das Reich abgegeben. Es mußte möglich

gemacht werden, diesen Zuwachs festzuhalten. Je mehr Men-

schen in Ostpreußen leben konnten, um so stärker war seine

Stellung. Ostpreußen hatte Rohstoffe ausgeführt undFertig-
ware eingeführt. Das galt es zu ändern, Ostpreußen mußte,

was es an Rohstoffen besaß, gebrauchsfertig verarbeiten, da-

mit seine Menschen Arbeit und Brot hatten und nicht abzu-

wandern brauchten. Das nördliche Polen, Litauen und Kur-

land waren arm an Gewerbe und hatten jetzt einen großen

Warenhunger. Hier konnte ein ostpreußisches Gewerbe seine

Märkte finden. Ostpreußen durste kein Land der Fabriken

werden, Fabriken paßten nicht zu ihm, die hätten seine Ju-

gendlichkeit zerstört, die sein Bestes war. Was Fabriken aus

den Menschen des Ostens machten, das sah man in Königs-

berg und noch besser in Elbing. Aber ein Netz von Gewerbe-

betrieben mittlerer Größe mußte entstehen, wo rechtlich und

sauber hergestellt wurde, was man im Osten verkaufen

konnte. Warum sandte Ostpreußen das in seinen Forsten

ansallende Holz in runden Stämmen nach Danzig und Ber-

lin? Mit seiner Verarbeitung zu Fenstern und Türen, wie

wir sie schiffsweise aus Schweden einführten, und zu gutem

Hausrat, wie man ihn in Sachsen und Schwaben herstellte,
konnte es ein paar tausend Menschen beschästigen. Der

Flachs seiner östlichen Nachbarn ging nach England; man

konnte ihn auch in Ostpreußen spinnen und verweben. Mit

den Tierhäuten war es nicht anders. Die Milch wurde

schlecht verwertet, der Fischfang mangelhaft ausgenutzt.

Wenn ich die erreichbaren Wirtschastszahlen bedachte, dann

sah ich, daß in Ostpreußen vieles anders werden konnte und

daß hier eine deutsche Wirtschaftsmacht zu schaffen war, die

mehr wirken mußte als die bloße Behauptung.
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Eine solche Planung bedurste der Zeit zum Reisen. Aber

was sogleich angepackt werden mußte, war der Plan zur

Nutzbarmachung der Wasserkräfte, und so suhr ich, während

die Nationalversammlung noch in Weimar tagte, mit dem

Landeshauptmann nach Weimar, um von derReichsregierung
die Zusicherung eines möglichst großen Reichszuschusses zu

erlangen. Der Kanzler Bauer war selber Ostpreuße und

mußte wohl eine gute Miene zeigen, aber er verwies uns an

Erzberger, der als Herr der Reichsfinanzen in einem schönen

Eckzimmer des Schlosses saß. Ich bewog Herrn v. Brünneck,

mich erst einige Augenblicke mit Erzberger allein zu lassen.

Erzberger war überaus freundlich und sragte beflissen nach

meinemAnliegen. Ich sagte, er habe in Ostpreußen keine gute

,Konduite'. Ja, erwiderte er, es werde viel gegen ihn gehetzt,

und es sei wohl erklärlich, daß die Hetze in Ostpreußen be-

sonders arg sei; er sei aber gern bereit, Ostpreußen zu be-

suchen und in einigen Orten zu sprechen. Das werde nicht viel

nützen, sagte ich, doch wolle ich ihm eine Gelegenheit geben,
die Provinz aus eine andere Art von seinem guten Willen zu

überzeugen. „Ich bitte Sie um Ihren Vorschlag!" sagte

Erzberger. Ich schilderte unseren Plan, so gut ich ihn im

Kopse hatte, und nannte die Summe, die wir als Reichszu-

schuß wünschten; es waren zweihundert Millionen Papier-

mark, deren Wert damals schon auf ein Drittel des Gold-

markwertes gesunken war. Erzberger wollte Winkelzüge

machen und meinte, er müsse denPlan erst prüfen, aber ich

verlegte ihm den Weg: ich sei zunächst allein zu ihm gekom-

men, um ihm zu sagen, daß er hier großzügig sein müsse und

uns nicht mit den üblichen Bedenken und Vorbehalten

Hinhalten dürse, weil sonst die gute Wirkung nur halb erreicht

würde; es gelte jetzt, den Ostpreußen zu zeigen, was das
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Reich für ihr Land zu tun bereit sei, und er müsse bedenken,

was das sür den Abstimmungskampf bedeute; nachher sei

der Landeshauptmann mit dabei, und gerade der müsse ihn

freudig bereit finden. Das tat seine Wirkung, ich konnte bald

Herrn v. Brünneck hereinrufen, der sich sachverständig zur

Geldfrage äußerte; dann erschien ein herbeigeklingelter Se-

kretär, dem Erzberger seinen Erlaß diktierte, und dann hatten

wir die Urkunde in der Tasche und gingen zum Mittagessen.

Es war ein seltsamer Jusall, daß ich mich aus der Rück-

fahrt in ganz anderer Weise mit Erzberger besessen mußte.
In Berlin geriet Herr v. Lindeiner in mein Abteil, der in

Riga zur Verwaltung gehört hatte und mir von dort bekannt

war. Er war jetzt Generalsekretär der Deutschnationalen

Partei und fuhr in dieser Eigenschaft nach Danzig, blieb also

lange mit mir zusammen. In unserer Unterhaltung fiel der

Name Erzberger, und davon angeregt, zog Lindeiner eine

Aktentasche aus seinem Gepäck, schloß sie aus undreichte sie

mir zur Durchsicht. Sie enthielt eine tüchtige Handvoll Pa-

piere, wohlgeordnet und nach sachlicher Zusammengehörig-

keit geheftet. Es war ein Lesestoff, der von Küstrin bis Schnei-

demühl ausreichte. Aus diesen Akten ergaben sich Tatbestände,
bei denen ich mir verwundert die Augen rieb, ich sah Erz-

bergerö Bild mit jenen Zügen, die in seinem späteren großen

Prozeß mit Helfferich aller Welt sichtbar zutage traten. Es

waren sicherlich die gleichen Akten, mit denen Helfferich später

seinen Kamps gegen Erzberger sührte. Ja, sagte Lindeiner,

als ich sertig war, das sei eine Bombe, undman werde sie der

Regierung nächstens ins Haus werfen, wenn Erzberger nicht

bald verschwände.

Wir sprachen noch lange über den Tatbestand und über den

Menschen, und ich ließ mir von Lindeiner das Recht geben,
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die Reichsregierung von diesen Akten und ihrem Inhalt zu

unterrichten, damit sie sich in Ruhe von Erzberger trennen

könne; wenn Erzberger zurücktrete, sagte Lindeiner, so sei er

Privatmann und der Deutschnatwnalen Partei gleichgültig,
aber als Politiker werde man ihn bestimmt nicht dulden,

sondern unmöglich machen.

Mir war bei der Angelegenheit nicht wohl. Eben hatte ich

von Erzberger diese große Hilse für dieProvinz erhalten, und

nun sollte ich gegenihn vorgehen. Mir schien, mir sei ein be-

sonderes Gesetz auferlegt: mir waren die Mittel und Wege

verboten, die ein Politiker doch wohl gelegentlich gebrauchen

und gehen muß, die Mittel und Wege der hinterhältigen

Schläue, durch die man die Menschen seinem Willen dienst-

bar macht, ohne daß sie merken, wie man mit ihnen spielt.
Denn so war ich in Weimar verfahren, ich hatte Erzberger

mit seinem schlechten Rus in Ostpreußen zugesetzt und ihn

damit schnell gefügig gemacht, was nicht eben schwer war,

denn Erzberger wollte ein Volksmann, der geliebte Staats-

mann aus dem Volke sein. Das hatte sich Zug um Zug ge-

rächt ; mir war verboten, was andern erlaubt war, und weil

ich gegen dies Gesetz verstoßen hatte, war ich in eine innere

Not gekommen, aus der ich mir nur selber Heraushelsen

konnte.

Nach einigen Tagen des Besinnens entschloß ich mich zu

einem vertraulichen Schreiben an den Kanzler Bauer, in dem

ich ihn von demInhalt der Akten und der Absicht derDeutsch-

nationalen Partei unterrichtete und ihm eindringlich riet,

Erzberger zum Rücktritt zu bestimmen.

Ich erhielt keine Antwort, nicht einmal eine Empfangs-

bestätigung, und die Dinge sind dann ihren bekannten Weg

gegangen.Zunächst aber versuchte ich weiter die Reichsregie-
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rung ohne Skandal von Erzberger zu befreien und bat

Dr. David um eine Unterredung. Er gewährte sie mir, als ich

in baltischen Angelegenheiten in Weimar zu tun hatte, und

sragte mich barsch undunfreundlich: „Nun, was habenSie?"

Ich sagte, daß ich ihn in einer wichtigen innerpolitischen Frage

sprechen wolle, aber durch seinen Ton abgeschreckt würde.

Sein Ton, meinte David, entspreche meiner Haltung, ich ar-

beite gegen die Partei und gegen die Regierung und sei nach

seiner Überzeugung sogar ein Feind der Republik. Das war

viel gesagt und schwer zu entkräften, weil hier Wahrheit und

Irrtum im Gemenge lagen. Aber auch ich verstand nicht, sie

voneinander zu sondern, und blieb an Einzelheiten hängen,

sprach vorwursövoll über den Kanzler, den Außenminister
und über Erzberger, nannte die Republik eine »bürgerliche

Importe' und erreichte damit, daß David nach kurzer Zeit

ausstand und so die Unterhaltung beendete.

Das war mir schmerzlicher, als ich mir eingestehen wollte;

ich hatte die Zuneigung eines Mannes verscherzt, der mir,

ohne daß er es wußte, lange Zeit ein Führer und ein Vorbild

gewesen war.

Ich fühlte, wie es immer einsamer um mich wurde. In

Ostpreußen gewann ich Bekanntschaften, und einige davon

erhielten bald eine menschliche Wärme. MitHerrn v. Batocki

blieb ich in Verkehr und enger Fühlung, mit dem General

v. Estorff kam ich öfter zusammen, als das Amt es erforderte,

das gastliche Haus Kapp öffnete mir seine Tür, beim Sani-

tätörat Migge und seiner Frau Else erfreute ich mich sast

jeden Sonntag einer gepflegten bürgerlichen Häuslichkeit,
mit dem Verlagsdirektor Wyneken von der Königsberger

Allgemeinen Zeitung traf ich mich zu Spaziergängen. Hier
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anzutun, ich konnte unbefangen über die Fragen und Auf-

gaben der Zeit sprechen, weil es uns immer um das Allge-

meine, um Oftpreußen, um Deutschland und seine Zukunft

ging. Aber die Welt, aus der ich herkam, rückte mir serner

und ferner, obwohl ich ihre Menschen täglich sah und mit

ihnen zu tun hatte, obwohl ich die Arbeiterjugend zu mir ein-

lud und Maurer, Tischler, Schmiede als Kameraden an

meinem Tische saßen. Ich wollte diese Welt nicht verlieren,

und ich verlor sie doch. Es wurde in ihr immer schwieriger,

von dem zu sprechen, was mich bewegte. Sprach ich vom

Mißbrauch der politischen Freiheiten, so klagten sie überBe-

vormundung und Zwang, sprach ich von der Notwendigkeit

höherer Ernten, so schalten sie auf die Junker, die lieber nach

Monte Carlo führen, als sich um ihre Acker kümmerten,

sprach ich von der Aufgabe, der Provinz einen militärischen

Selbstschutz zu schaffen, so warnten sie vor der Wiederkehr

militärischer Zustände, beklagte ich die häufigen Streiks und

den Rückgang der Arbeitsleistung, so meinten sie, der Ar-

beiter wolle doch auch von dem Umschwung der Dinge pro-

fitieren.

Ich sah diese Entwicklung, aber ich konnte ihr nicht Einhalt

tun; ich sah, wohin sie einmal führen mußte, und war nicht

imstande, es zu verhindern. Eins konnte ich tun, ich konnte

ihr Ende vorwegnehmen und mich freiwillig und förmlich

von der Partei trennen.

Was wissen dieMenschen andererParteien von der Treue,

mit der ein Arbeiter an seiner Partei hing! Wer, wie es mir

beschieden war, noch die heroische Zeit der Sozialdemokratie

gesehen hatte, nicht in einer Führerstellung, wo die unver-

meidlichen Eisersüchte und Ränke den Zauber der Idee und
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des Kampfes zerstören müssen, sondern ganz unten in der

dunklen Tiese des namenlosen Volkes, und wer in diesem

Dunkel das Hereinbrechen des Lichtes erlebt hatte, das Aus-

leuchten einer Idee, die ihn meinte, die ihn rief und forderte,

der war der Trägerin des Lichtes verbunden mit seinem

Herzen. Das Licht war erloschen, und die Partei, die es einst

getragen hatte, trug ganz andereDinge. Aber das Band war

noch da undwar mit dem wachsenden Menschenwesen immer

fester verwachsen. Man konnte es lösen, aber nicht ohne

Schmerzen.

Lübbring, nun Polizeipräsident, in seinem Verhalten zu mir

zwischen den Forderungen der Dankbarkeit und der Partei-

disziplin schwankend, beobachtete, wie ihm geheißen war, und

sah, was sich begab. Er kam und sagte, er müsse einmal mit

mir sprechen. Ich ließ ihn sprechen und hörte, was ich selber

wußte. Er sah, wie ich, den Ausgang und sagte: „Denk an

deine Zukunft!" Ich erwiderte: „Wenn es nur um meine

Zukunft ginge, so wäre leicht getan, was hier zu tun ist; aber

ich denke an meine Vergangenheit." Er verstand das Wort

und machte es sich fortan zunutze.

Als mein Gegenspieler konnte Lübbring nicht wohl auf-

treten, dazu verdankte er mir zuviel, aber er hatte, solange er

bei mir im Reichskommissariat war, seine Vollmachten oft

dazu benutzt, um den Dingen eine Wendung zu geben, die

meinen Absichten zuwiderlief, und hatte Menschen undNach-

richten von mir ferngehalten, die ihm von Partei wegen nicht

gefielen. Einen Einfluß auf meinepolitischen Entschließungen

hatte er dort nicht gehabt, strebte ihn als Polizeipräsident

aber an. Dabei versolgte er keineswegs eigennützige Ziele;

er wollte mich »bewahren', wollte der gute Parteigeist sein,
der um mich war, mich vor den schlimmen Menschen aus der
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Rechten warnte und den Parteiwünschen gesügig machte. Er

blieb immer im Rahmen solcher Absichten, selbst da, wo er

mich täuschte und der deutschen Sache schadete.

Der erste erhebliche Streitsall ergab sich bei der Neube-

setzung derRegierung Gumbinnen. Sie war durch den Rück-

tritt des Grasen Lambsdorff srei geworden, und es war der

Wunsch des Innenministers Heine, seinen Personalreserenten

Freiherrn v. Braun, den er der Partei opfern mußte, mit

diesem Amt zu entschädigen, falls ich damit einverstanden sei.
Aber der Landwirtschastsminifter Otto Braun stachelte die

Partei dagegen aus. Als Heine fest blieb, verlegte man das

Treiben nach Ostpreußen und schickte mir Abordnungen und

Einsprüche, die mich bestimmen sollten, meine Einwilligung

zurückzuziehen. Ich lehnte das ab, und Freiherr v. Braun

wurde ernannt.

Dieser Streit war noch nicht abgetan, als sich ein neuer an-

kündigte. Die Reichöregierung mußte einen Kommissar für

das Abstimmungsgebiet ernennen. Der Posten war sehr

wichtig, denn der Reichskommissar hatte das Reich vor der

Abstimmungskommission der Feindmächte zu vertreten, alle

deutschen Rechte wahrzunehmen und unserer Werbearbeit

densehr nötigen Rückhalt zu geben. Die preußische Regierung

hatte sich einzuschalten gewußt und forderte mich auf, ihr

einen geeigneten Mann vorzuschlagen. Ich dachte zuerst an

meinen Vorgänger, Herrn v. Batocki, der aber aus stich-

haltigen Gründen ablehnte und mir den Freiherrn v. Gayl

nannte. Das war ein guter Vorschlag, ich nahm ihn an und

gab ihn der preußischen Regierung mit ausführlicher Be-

gründung weiter.

In diesem Falle begann der Kampf in Ostpreußen und

wurde von dort nach Berlin getragen, er zog sich in die Länge
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und führte zu dramatischen Auftritten. Ich hatte nicht nur

dem parteiamtlichen Druck standzuhalten, sondern auch den

Mahnungen undBitten wohlmeinender Leute, die mirsagten,

daß meine Stellung unhaltbar würde, wenn ich mich nicht

von diesem Vorschlag lossagte. Da sich auch das Reich ein-

mischte, forderte Preußen von mir einen neuen oder ergän-

zenden Vorschlag. Ich antwortete, daß ich keinen weiteren

Namennennen könne.Herr v. Gayl wurde Reichskommissar.
Aber nun war das Maß voll, mein parteifeindlicher Eigen-

sinn war erwiesen. In der Parteileitung beriet man, auf

welche Weise ich aus dem Amt zu entsemen sei. Es war dort

allerdings kein Mann, der von dem Wunsche frei gewesen

wäre, ein Staatsamt zu erhalten, und jedem stand ich dabei

im Wege. In der rechtsstehenden Presse Ostpreußens und

Berlins, auch wohl anderswo, erschienen zuweilen Aufsätze,
die ein freundliches Wort für mich enthielten. Die begann
man zu sammeln und gegen mich auszuspielen. Die Deutsche

Tageszeitung hatte mich ,den preußischsten Oberpräsidenten

genannt. Dergleichen Lob konnte mir nur

schlecht bekommen. Bebel hat einmal gesagt, er pslege sich

nach demUrteil seiner Gegner zu richten: wenn die ihn lobten,

so wisse er, daß er eine Dummheit begangen habe. Dieses

Wortes erinnerte man sich. Bald gab ich neuen Anlaß dazu.

Ich war in Berlin und sprach bei Heine und Südekum vor.

Es gab mancherlei Reibungen zwischen ihnen und dem Kanz-

ler. Heine sagte mit unverhohlenem Zorn: „Jetzt wollen sie

ausliefern!" Ich hielt das für unmöglich. Man hatte zwar

auf das Ultimatum hin auch die Auslieferungsforderungen

angenommen und unterschrieben, aber, wie man allgemein

glaubte, mit dem Vorsatz, diese Forderung nicht zu ersüllen.

Nun hörte ich, die Vertreter der Westmächte seien wiederum
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vorstellig geworden und hätten die Auslieferung derHeerfüh-

rer und derandern beschuldigten Angehörigen unserer Wehr-

macht gefordert, dieReichsregierung habe das Verlangen noch

einmal abgelehnt, sei aber entschlossen, sich ihm zu fügen, falls
die Feindmächte zu Druckmitteln greifen würden. So unge-

heuerlich das klang, es war der Reichsregierung zuzutrauen.

Bei Südekum erhielt ich die Bestätigung, er wußte auch,

wie sich die einzelnen Reichsminister dazu verhalten hatten;

wirklichen Einspruch hatte nur Noske erhoben. Ich sagte, die

Auslieferung werde das Ende der Regierung und des ganzen

Systems nach sich ziehen. „Wir wollen es hoffen", sagte

Südekum; „und dann kommt eine Regierung unter schwarz-

weiß-roter Flagge — dann werden wir wieder ein anstän-

diges Volk!" Ich dankte Südekum sür dieses Wort.

Ich war erst nicht imstande, über die Auslieferung ruhig

nachzudenken, aber auf der langen Rückfahrt kam ich doch zu

einem Entschluß. In Königsberg besprach ich ihn mit Herrn

v. Hassel. Ich wollte im Namen der ganzen Behörde dem

Reichspräsidenten, dem Kanzler und der preußischen Re-

gierung mitteilen, daß wir es ablehnten, einer Regierung als

Beamte zu dienen, die Angehörige der deutschen Wehrmacht

den Feindstaaten zur Bestrafung ausliefere, und daß wir

unsere Tätigkeit einstellen würden, wenn dieser Fall einträte.

Hassel war sogleich einverstanden undries die Beamten des

Oberpräsidiums zusammen, ich gab die Absicht der Neichs-

regierung bekannt und forderte die Beamten auf, für sich zu-

sammenzutreten und sich schlüssig zu werden, ob sie sich
meinem Einspruch anschließen wollten. Die Beamten er-

klärten sogleich, daß es keiner Beratung bedürse, sie stellten

sich einmütig hinter den Einspruch. Ich ließ die Regierungen

und Landratsämter der Provinz mit Ausnahme derer des



248

Abstimmungsgebietes von unsenn Entschluß durch Fern-

sprecher unterrichten und gab ihn telegraphisch allen Ober-

präsidenten sowie dem Wölfischen Nachrichtendienst bekannt.

Beide Regierungen und alle Landratsämter sandten sogleich

Telegramme des gleichen Inhalts nach Berlin. Von den

Oberpräsidenten schloß sich meines Wissens nur Herr von

Richter in Hannover unsenn Schritte an.

Da derWölfische Nachrichtendienst dieMeldung weitergab,
konnte unser Einspruch nicht unbeachtet abgetan werden. Am

nächsten Tag wußte jeder deutsche Zeitungsleser davon. Da-

mit war erreicht, was ich anstrebte: daö Volk sollte wissen,

daß die Auslieferung drohte.

Eine Antwort erhielt ich nur vomReichspräsidenten. Ebert

ließ telegraphieren, er danke mir und allen ostpreußischen

Beamten sür diesen Ausdruck nationalen Ehrgefühls. Der

Kanzle? antwortete nicht, aber erwandtesich an denMinister-

präsidenten Hirsch undverlangte meine Amtsenthebung, was

er damit begründete, daß ich der Reichsregierung in den

Rücken gesallen sei. Der zusammengerufene Ministerrat be-

schloß gegen die Stimme Otto Brauns, dem Kanzler zu

antworten, daß man eS ablehne, mit ihm über preußische

Personalfragen zu verhandeln, beschloß aber außerdem,
mir einen Verweis zu erteilen, weil ich gegen eine Bestim-

mung verstoßen hatte, die es den Beamten untersagt, ihrer

vorgesetzten Behörde mit Einstellung ihrer Tätigkeit zu

drohen. DerVerweis lief gleichzeitig mit einemBriefe Heines

ein, in dem er mir schrieb, daß der Beschluß keinen politischen

Tadel enthalte, aber aus rechtSsörmlichen Gründen nötig

gewesen sei.

Die Reichöregierung war nicht nur gewarnt, sie hatte nun

in unsenn Einspruch ein Mittel in derHand, mit dem sie sich
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der weiteren Zudringlichkeiten der Feindmächte erwehren

konnte, und war klug genug, es zu tun. Darum konnte ich

leicht ertragen, was die Presse der Partei und die meisten

Blätter derübrigenRegierungsparteien gegen mich schrieben.

Das Stichwort dazu hatte der Kanzler Bauer gegeben, als

er sagte, ich sei der Reichsregierung in den Rücken gesallen.
An einer sür mich wichtigen Stelle aber versagte sich die

Presse dieser Parole. Das Königsberger Parteiblatt, die

,Volkszeitung/, brachte nur dieMeldung und den Wortlaut

unseres Telegramms und blieb im übrigen stumm. Der Leiter

des Blattes war Adols Barkel, ein Danziger, mit dem ich

bisher nur flüchtig bekanntgeworden war, weil er sich sür

Monatein einen Urlaub zurückgezogen hatte. Nebenihm war

im Politischen ein Mann namensHirschseld tätig, dem ich in

Königsberg eine Zuflucht verschafft hatte, als er in bitterer

Not zu mir gekommen war. Der Mann hatte unter NoSke

am Chemnitzer Parteiblatt gearbeitet, hatte unsere Politik

vertreten und war beim Zusammenbruch kurzerhand ent-

lassen worden. Im Frühjahr hatte er mich in Berlin auf-

gesucht undmir seine Not geklagt — er war wörtlich am Ver-

hungern gewesen. Da hatte ich ihm geHolsen. Nunsaß er seit

Monaten in derKönigsberger Sehristleitung. Es war darum

wohl zu begreisen, daß sich daSBlatt nicht gegenmich wandte.

Bartel sah von seinem Schriftleiterposten auS denUmfang

deS Angriffs und wußte, wie er zustande gekommen war. Nun

besuchte er mich und gab mir Bericht; nur wenige Partei-

blätter hatten sich ruhig verhalten, einige hatten mich zugleich
des baltischen Unternehmens wegen angegriffen. „Sie hätten

besser getan, wenn Sie geschwiegen hätten", sagte er. „Ge-
schwiegen haben die andern, einer mußte sprechen", erwiderte

ich; „zu dieser Frage konnte ich nicht schweigen." Bartel
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sagte: „Sie haben die Regierung gewarnt, sie wird jetzt die

Auslieferung ablehnen, und damit ist sie gerettet. Sie hätte

daran krepieren müssen!" Das war deutlich gesprochen; nun

wußte ich, woran ich mit Bartel war.

Er wollte etwas über den Stand der baltischen Dinge
wissen. Der war so schlecht, wie er nur sein konnte. Die durch

die Weftmächte wieder eingesetzte Regierung Ullmann hatte

unsere militärische Hilse weiter angenommen, bis Kurland

und Livland gesäubert waren. Riga war Mitte Mai besreit
worden. Dann hatte der Verrat begonnen. Die lettische Re-

gierung hatte den Abmarsch der Truppen verlangt, die Sol-

daten aber hatten sich geweigert, abzuziehen, weil sie nach

dem Vertrage Anspruch aus Einbürgerung hatten und ihnen

Siedlungsland in Aussicht gestellt worden war. Daraus

hatte die lettische Regierung die Westmächte angerufen und

Deutschland den Krieg erklärt. Zu ernstlichen Kampshand-

lungen war es dabei nicht gekommen, aber die lettische Re-

gierung hoffte durch die Kriegserklärung den Vertrag los-

zuwerden, den sie im Dezember mit mir geschlossen hatte.

Der deutsche Außenminister Müller hatte meine Mission bei

den baltischen Staaten schon im Sommer als beendet erklärt

und denBaron von Maltzan mit den Friedensverhandlungen

beaustragt. Der hatte dann den deutsch-lettischen Streit

unter Verzicht auf den Einbürgerungövertrag beendet. Jetzt

hatte die Reichsregierung den Abzug unserer Truppen an-

befohlen, und die Westmächte hatten eine Militärabordnung

unter Führung eines Franzosen geschickt, die den Abmarsch

verbürgen und beaufsichtigen sollte.

So standen diese Dinge, als Bartel mich danach sragte.

Im Reich war seit Monaten eine Hetze gegen ,die Balti-

kumer' im Gange, an der sich die Presse aller Negierungö-
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Parteien beteiligte. Unsere Soldaten wurden als Mord-

brenner hingestellt. So wie man im Auslande während des

Krieges unsere Armee der verabscheuungswürdigsten Greuel-

taten beschuldigt hatte, so behandelte jetzt die deutsche Re-

gierungspresse diese Freiwilligen, obwohl sie wußte, was sie

ihnen zu dankenhatte. Ich hatte im Februar verhindert, daß
man ersuhr, wie nahe die Rote Armee unserer Grenze stand.

Die Russen hätten damals in einem Tagesmarsche Memel

erreichen können, wenn nicht das Wetter und der Auftand der

Wege sie daran gehindert hätten. Sie hätten es im Frühjahr

mit Sicherheit getan und wären bestimmt weitermarschiert,

um dem spartakistischen Ausruhr die Hand zu reichen, wenn

wir nicht imstande gewesen wären, ihnen eine freiwillige
Armee entgegenzuwerfen. Das war später in Deutschland

allgemein bekanntgeworden. Die Regierungspresse dankte es

den Freiwilligen mit Schmähungen.

Als nun die Rückkehr der Soldaten bevorstand, regte sich

das schlechte Gewissen; man hatte Angst vor ihnen und fragte

sich, was das geben würde. Wohin mit ihnen? Wenn die Erde

sie verschlungen hätte, die Regierungsparteien hätten ausge-

atmet.WennFrankreich sie sür seine Fremdenlegion gefordert

hätte, dieRegierungsparteien hätten freudig zugestimmt.Man

hatte Angst vor der Gegenrevolution, und das schlechte Ge-

wissen sah sie in diesen Soldaten heranmarschieren.

Gerüchte über Ostpreußen kamen aus, verbreiteten sich

schnell und galten vielen als Wahrheit. Die jüdische Presse

Berlins, voran der Vorwärts, die Vossische Zeitung und das

Berliner Tageblatt, erging sich in finsteren Prophezeiungen

und forderte Vorkehrungen. Und bei alledem ein solcher

Oberpräsident in Ostpreußen! Ein Schwärm von Berliner

Berichterstattern kam an und siel in die Königsberger Wein-
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und Kaffeeftuben ein; hier hatte man bis dahin von der Ge-

fahr nichts gewußt — nun wurde man unterrichtet.

Der Innenminister in Berlin, von Fragern bedrängt, ließ
bei mir anrufen: es wirke befremdlich, daß kein Bericht von

mir einlaufe. Ich sagte, es läge nichts Besonderes vor. Ob

nicht doch Unruhen zu befürchten seien? Nein! Ich verbürgte

mich sür die Ruhe Ostpreußens!

Als die ersten Truppenzüge an der Reichsgrenze ankamen,

suhr ich ihnen entgegen und begrüßte sie. Sie waren unzu-

frieden und hatten ein Recht dazu. Seit Wochen hatte das

Reich ihnen keine Löhnung mehr ausgezahlt. Der Russe Fürst

Awaloff-Bermont, der uns zur Seite eine kleine russische

Streitmacht sührte, hatte sich darauf zum souveränen Kriegs-

herrn aufgeworfen und Papiergeld drucken lassen; mit

diesem Gelde hatte er unsere Truppen versehen, damit sie

doch irgendwas in der Hand hätten. In Tilsit zeigten sie mir

das Bermontgeld und forderten, daß dieReichöregicrung es

ihnen einlöse. Ich versprach ihnen, ihren Wunsch zu unter-

stützen. Da ich nicht jede eintreffende Abteilung begrüßen und

diese Zusicherung nicht vor jeder wiederholen konnte, richtete

ich einen schriftlichen Aufruf an die Truppe, der ihr bei der

Ankunft in Tilsit bekanntgegeben wurde. Der Durchzug

dauerte zehn Tage und vollzog sich so ordentlich, wie ich er-

wartet hatte.

In Königsberg wurde gewöhnlich ein Rasttag eingelegt,

hier hatten auch verschiedene Freikorpssührer Quartier be-

zogen, um mancherlei sür die Truppe zu ordnen. Eines

Abends sand im Saal derBörse eine Versammlung der Sol-

daten statt, Bartel wollte sie besuchen und ries mich an, ob

daS ratsam sei; da entschloß ich mich ebenfalls, der Ver-

sammlung beizuwohnen.
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Es war eine sehr stattliche Versammlung von etwa zwei-

tausend Soldaten, zu denen einer ihrer bewährtesten Führer,

derMajorPlehwe, sprach. Wie zu erwarten war, sprach er von

dem Undank, den sie jetzt erfuhren, von der Schmach des

Friedens und der Zustände im Reich. Wie konnte ein Soldat

anders sprechen! Ich sah die Soldaten dort stehen und sitzen,

enttäuscht von diesem Ausgange ihrer Kriegsfahrt und voller

Groll und Zorn auf das Reich, in das sie jetzt zurückkehrten,

und mußte daran denken, daß keiner von ihnen aus diese

Kriegsfahrt gegangenwäre, wenn ich sie nicht gerufen hätte.

Da schien es mir in der Ordnung, daß auch ich zu ihnen

spräche, zumal die meisten schon erfahren hatten, daß ich

unter ihnen war. So erbat ich mir das Wort. Ich war poli-

tischer Staatsbeamter und konnte nicht gegen die Regierung

sprechen, aber ich nahm sie auch nicht in Schutz, ich sprach im

Sinne meines Ausrufs, unterstrich, was Plehwe vom Undank

gesagt hatte, und meinte, gerade die Beschimpfungen müßten
die Soldaten veranlassen, jetzt zu zeigen, was deutsche Man-

neszucht sei. Darin war kein ungewöhnliches Wort enthalten.

Zum Schluß sprach ich davon, daß wir uns aus allen Par-

teien zusammenfinden müßten, um nur die eine großePartei

Deutschland zu bilden, und schloß mit den Worten: „Zer-

reißen wir die Parteiprogramme! Parteien kommen und

gehen, und Staatssonnen entstehen und verschwinden, was

aber ewig bleibt, ist diese deutsche Erde und das Volk, das

auf ihr sein Schicksal trägt!"
Das waren ungewöhnliche Worte, wie ich wohl empfand,

und als ich mit Bartel zurückging, sprach ich davon und

meinte, es werde wieder einen schweren Sturm geben, und

er werde am weisesten versahren, wenn er nicht verlauten

lasse, daß er dabeigewesen sei.
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Die bürgerlichen Zeitungen berichteten über die Versamm-

lung und auch über meine Rede. Bartel hatte nur ein paar

unverfängliche Zeilen geschrieben. Da trat die Parteileitung

zusammen und forderte, daß er die Berichte der bürgerlichen

Zeitung abdrucken und mit einer scharsen Absage an mich

versehen solle. Dessen weigerte er sich und sagte, ich hätte eine

guteRede gehalten, er habe sie selber gehört. Noch am gleichen

Tage wurde er entlassen. Sein Kollege Hirschseld erhielt die

Leitung deS Blattes und schrieb eine scharse Erklärung, in der

sich die Partei sörmlich von meiner Politik lossagte.

Noch ehe man von diesem Vorsall in Berlin wußte, mel-

deten Hirsch undHeine ihren Besuch an. Sie lebten inmitten

der Besorgnis und Unruhe und wollten sich in Ostpreußen

selber überzeugen, ob ein Grund dazu vorhanden wäre. Ich

srcute mich dieser Gelegenheit zur gründlichen Besprechung

ostpreußischer Fragen und Sorgen. Wir waren bei der Aus-

stellung einer neuen Polizei, die als Sicherheitspolizei be-

zeichnet und abgekürzt Sipo genannt wurde; mein Bericht

hatte etwas mehr als zweitausend Mann gefordert und war

auf Bedenken gestoßen. Daneben betrieb ich die Aufstellung
einer Einwohnerwehr und hatte auch damitin Berlin Schwie-

rigkeiten. Seit dem Spätsommer waren wir dabei, aus den

überzähligen Waffen eine stille Reserve abzusondern und un-

sichtbar unterzubringen, damit sie der Zerstörung entzogen

werden konnte.

Jede dieser Absichten ergab sich aus der Jnsellage Ost-

preußens, aber jede begegnete dem Mißtrauen Berlins. In

der Fraktion war das Wort gesallen, ich machte aus Ost-

preußen die Aussallfestung der Gegenrevolution; dies Wort

hatte eine ansteckende Kraft, lief um wie ein Bazillus und

machte dieLeute krank, so daß sie nicht mehr sahen, wie es um
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Ostpreußen stand. Selbst eine so harmlose Forderung wie die

eines regelmäßigen Dampserverkehrö zwischen Pillau und

Swinemünde erregte Verdacht und brauchte Wochen, ehe sie

Anerkennung sand. Der Anwalt Ostpreußens in Berlin war

Wolsgang Heine, der immer bereit war, meine Wünsche und

Anträge sachlich zu würdigen, undnie seine Hilse versagte.

Ich hätte mich nicht gewundert, wenn er von meiner Rede

vor den Freikorpsmännern abgerückt wäre, als ich ihm den

Hergang erzählt und die Absage der Partei gezeigt hatte. Aber

er billigte sie und wiederholte das bei dem Empfang der

Presse, der unsern Besprechungen solgte.

Abseits dieser zuweilen doch ausregenden Ereignisse ar-

beitete ich an den Wirtschastsplänen. Da mein Sachverstand

der Aufgabe nicht gewachsen war, verband ich mich mit einem

Banksachmann, dem Direktor Kausmann von der Ostbank.

Wenn mich nicht Reisen abhielten, gehörten zwei Abende in

der Woche diesen Arbeiten, bei denen sich bald herausstellte,

daß die Provinz eine größere Selbständigkeit und der Ober-

präsident erweiterte Besugnisse haben müsse, wenn aus den

Plänen etwas werden sollte. Das war ein schwieriges Hin-

dernis, denn hier genügte nicht das wohlwollende Verständ-

nis des Ministers, es waren Landtagsbeschlüsse nötig, und

die waren schwer erreichbar. Es weihnachtete schon, als ich

mich aus die Reise machte, um mich in Berlin umzuhören,
wie man solche Pläne ausnehmen würde.

Ich hatte meine Besuche undErkundungen hinter mir und

hätte mich bis zur Abreise ruhig verhalten können, aber da

kam mir der Einsall, in denReichstag zu gehen. Die National-

versammlung war nach Berlin übergesiedelt und hatte Ta-

gung. Zum ersten Male betrat ich als Abgeordneter den
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prunkvollen Bau. Vor achtzehn Jahren hatte ich als Soldat

einen mehrstündigen Aufenthalt auf einer Urlaubsfahrt zu

einem Besuch des Reichstages benutzt und war von einem

freundlichen Diener in die unbesetzte Diplomatenloge ge-

führt worden. Der Präsident, Gras Ballestrem, gähnte

hinter einem ausgespannten roten Schnupftuch, der Zen-

trumsabgeordnete Speck sprach über Gerstenzoll, und unten

saßen lesende oder schreibende Abgeordnete, und einer war

dort, der ein Bein aus sein Pult gelegt hatte. Das hatte
meinem Respekt einen Stoß gegeben, aber ihn nicht zerstört,

und ich hatte mir die Frage gestellt, ob es mir wohl dereinst

beschieden sein würde, als Abgeordneter dort unten zu sitzen.

Aber dann wollte ich gewiß nicht die Beine auf das Pult

legen, sondern ein ausmerksamer Zuhörer sein! So hatte ich

damals geträumt, bis ich zur Besinnung gekommen und mir

der Vermessenheit solcher Träume bewußt geworden war.

Jetzt hätte ich jeden Tag hier sitzen können und nun ver-

schmähte ich es. Seit drei oder vier Monaten hatte ich die

Nationalversammlung gemieden. Da man mich so lange nicht

gesehen, aber doch viel über mich gehört und geredet hatte,

fehlte es mir nicht an Ansprache, und die Stunden vergingen

so schnell, daß es mir leid tat, diesen anregenden Ort schon

wieder verlassen zu müssen. Als ich dann erfuhr, daß es am

Abend eine wichtige Fraktionsversammlung gebe, bedurste

es kaum einer Zurede, um mich zum Bleiben zu bestimmen.

Man wollte in derFraktion über die allgemeine Politik der

Partei sprechen, um klarzustellen, wie man sich in der gegen-

wärtigen Lage zu verhalten habe. Scheidemann hatte es über-

nommen, die Aussprache einzuleiten. Ich hörte nun, wie er

die Lage ansah und beurteilte. DiePartei erleide sort und sort

Verluste, die man zwar noch nicht zahlenmäßig nachweisen
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könne, die aber wahrscheinlich jetzt schon in die Millionen

gingen. Es handle sich dabei um eine Abwanderung der Ar-

beiter zu den Unabhängigen und den Kommunisten. Was sei

die Ursache? Nach seiner Überzeugung lasse die Politik der

Partei die Arbeiter unbefriedigt. Was habe der Arbeiter an

unserer Politik zu beanstanden? Nach seinen Beobachtungen

sei unsere Politik dem Arbeiter zu behutsam, zu rücksichtsvoll

gegen daS Bürgertum und insbesondere gegen die Rechts-

parteien. Wollten wir der Abwanderung Einhalt tun, so

müßten wir radikaler werden und insbesondere mit der

Schonung der gegenrevolutionären Strömungen brechen.

Mehr hatte Scheidemann nicht zu sagen, aber er brauchte

immerhin eine Stunde dazu und verstand die Zuhörer durch

Witz undSchärse zu fesseln und in ihrer großen Mehrheit zu-

friedenzustellen.

ES verstand sich von selbst, daß ich mich sogleich zum Wort

meldete. Scheidemann hatte zwar meinen Namen nicht ge-

nannt, aber eS war nicht nur sür mich klar, daß etliche Sätze

seiner Rede gegen mich gerichtet waren und mich heraus-

forderten. Ich erbat underhielt sogleich daSWort und begann
mit einer Entschuldigung: eS sei möglich, daß ich die Sym-

pathieverschiebungen in den Wählermassen nicht so aufmerk-

sam verfolgt hätte wie Scheidemann, aber man möge mir

zugute halten, daß mein ostpreußischer Standort eS mit sich

bringe, unsere Lage unter nationalpolitischen Gesichtspunkten

zu betrachten. Dabei scheide die Frage, ob unsere Politik der

Partei nütze oder schade, gänzlich aus. Wir hätten eine Auf-

gabe bekommen, die nicht unter demGesichtspunkt der Partei

beurteilt werden dürfe: wir trügen ein Mandat der Nation.

Darauf seien wir nicht ausreichend vorbereitet gewesen, und

der Wechsel von grundsätzlicher Opposition in die volle Ver-
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antwortlichkeit sei zu schnell vor sich gegangen,als daß eine

Masse von zehn Millionenund mehr ihn sofort hätte innerlich

vollziehen können. Wir seien aus die Mitarbeit der anderen

Parteien angewiesen. Das habe sich schon darin gezeigt, daß
wir die drohende Anarchie nur mit der entscheidenden Hilse

der politisch rechts stehenden Frontsoldatenkreise hätten über-

winden können. Eine solche geschichtliche Tatsache könne man

nicht aus demGedächtnis tilgen, sie gebe dort Ansprüche und

lege uns Pflichten auf. In solcher Lage sei eine Politik des

Kampfes gegen dieRechte ein schwerer psychologischer Fehler.
Die kommunistische Gesahr sei noch lange nicht vorüber, wir

würden noch öfter genötigt sein, die Frontsoldaten zu Hilse

zu rufen. Darum sähe ich unsere Aufgabe darin, diesen wert-

vollsten Teil der Nation moralisch zu erobern. Gelinge das,

so brauche man keine Gegenrevolution mehr zu sürchten.

Jetzt wolle auch ich eine Frage stellen und mich bemühen, sie

zu beantworten: wie sei in unserer Lage die Eroberung der

Nation möglich? Sie sei gewiß nicht so möglich, wie wir es

bisher versucht hatten. Wir seien durch den Waffenstillstands-

vertrag ausgeplündert und säben jetzt der Festsetzung der

Kontributionen entgegen. In dieser Lage wüßten wir nichts

Besseres, als einen Streik dem anderen folgen zu lassen, die

Löhne ohne Maß und Grenze zu erhöhen, die Arbeitszeit zu

verkürzen und die Arbeitsdisziplin zu zerstören. Damit wür-

den wir die Nation nie und nimmer für uns gewinnen, eher

an ihrer Verachtung zugrunde gehen, sicher aber einmal die

Selbsthilfe der Nation gegen unS herausfordern.

Bei diesen Sätzen wurde es unruhig. Ich bat, mich noch

eine kleine Weile anzuhören, weil ich die Frage noch nicht be-

antwortet hätte. Ich konnte weitersprechen und sagte noch:

Partei und Gewerkschaften sollten jetzt einen großen Ent-
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daß diese bereit seien, die tägliche Arbeitszeit um eine Stunde

zu verlängern, um nach ihren Kräften die Lage der Nation zu

erleichtern. Ein solcher Entschluß werde der Nation zeigen,

wie wir die Führung aufsaßten: nicht als Herrschaft und

Genuß, sondern als Dienst und Opser. Es sei sicher, daß Un-

abhängige und Kommunisten versuchen würden, diesen

Schritt propagandistisch auszunützen. Am Ersolg ihrer Pro-

paganda werde sich zeigen, ob der Arbeiter schon imstande sei,
dieLast der Führung zu tragen. Wir würden derlosbrechenden

Hetze unsere Antwort entgegenstellen: Sozialismus heiße

nicht nehmen, sondern geben. Würde die Partei der Hetze er-

liegen, so würde sie eines ehrlichen Todes sterben und später

in größerer Kraft wieder auferstehen, denn der Wille des

Arbeiters zur Führung sei geschichtlich bedingt undwürde ihn

nach allen Jrrgängen wieder auf diesen Weg sühren.

Ich war sertig und die Versammlung schwieg. Dann erhob

sich Löbe, der den Vorsitz hatte, und sagte, er sei der Zu-

stimmung sicher, wenn er vorschlage, die Fortführung der

Aussprache nach dieser Rede zu vertagen. Es wurde so be-

schlossen, und der Saal leerte sich. Ich saß noch eine Weile an

meinem Platze und sah den Fortgehenden nach. Ich saß am

Ende der äußersten Tischreihe nahe demAusgange und ohne

Nachbarn. Der Abgeordnete Börschmann, Kreisarzt aus

Bartenstein, kam heran und setzte sich mir gegenüber, streckte

die Hand unter den Tisch und sagte: „Unterm Tisch dars ich

dir die Hand reichen." Als ich das Haus verließ, wußte ich,

daß ich es nicht wieder betreten würde. Jetzt konnte derBruch

nicht mehr ausbleiben.

Eine Woche später erhielt ich einen Bries der Parteileitung

PommernS, er war zweieinhalb Zeilen lang und forderte
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mich „wegen meiner allgemeinen politischen Haltung" aus,
mein Mandat niederzulegen. Ich antwortete mit einer Zeile:

„Ich habe heute mein Mandat niedergelegt."

Schon Wochen zuvor hatte ich mich zu den Weihnachtstagen
bei Dora Amborn angesagt. Nach diesem Ereignis hätte ich
die Ansage gern zurückgenommen, denn ich fürchtete, sie

würde mein Verhalten nicht verstehen und es mir schwer

machen, es vor ihr zu rechtfertigen. Ich wußte, daß dieKlug-

heit Gründe haben würde, mich zu tadeln; auch ich tadelte

mich, wenn ich die Klugheit walten ließ. Aber ich konnte der

Klugheit hier kein Recht einräumen, weil ich es dem Gewissen

hätte nehmen müssen. Das mußte Dora Amborn verstehen.

Ich hatte ihr eine Kette aus Bernstein mitgebracht, aus

dem schönen dunklen, durchscheinenden Bernstein, der berg-

männisch gewonnen wird. Sie nahm sie und hielt sie gegen

daS Licht, legte sie wiederaus den Tisch, strich über sie hin und

sagte: „DaSliebe Ostpreußen!" Damußte ich mich abwenden.

Sie sah eS und ahnte sogleich, daß mich etwas Ernstes be-

wegte. Sie sragte: „WaS ist geschehen?"
ES tat mir leid, daß ich nun schon am Weihnachtsabend

von meiner Schwierigkeit sprechen mußte, doch ich hatte mich

verratenundkonnte eS nicht mehr umgehen. Sie hörte meinen

Bericht von der Fraktionsversammlung undvon dem Verlust

des Mandates, und ich verschwieg nicht, daß ihm bald der

Verlust des Amtes solgen würde.Das Mandat hatte ich gern

hingegeben, denn ich hatte erkannt, daß ich nicht zum Parla-

mentarier taugte, aber das Amt stellte mir Ausgaben, mit

denen ich mich jetzt schon verwachsen sühlte.

Dora Amborn hielt das Amt sür gesährdet, aber seinen

Verlust noch sür abwendbar, jedenfalls müsse ich versuchen,
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es festzuhalten. Sie sagte: „Du brauchst dich mit deinen Ge-

danken doch nicht zu verbergen! Entwickele sie und versechte

sie vor dem Volke, insbesondere vor den Arbeitern. Sie sind

neu und kommen aus einem Geiste, von dem man noch nicht

weiß, ob der Arbeiter ihn erfassen kann. Erprobe ihn! Du

hast doch Gelegenheit dazu oder kannst sie dir schaffen. Aber

den Kamps darsst du dir nicht ersparen."

„Und wenn die Probe gegen mich ausfällt?"

„Dann mußt du die Entscheidung hinnehmen und ."

Ich suhr dort sort, wo Dora Amborn stockte: „Dann muß
ich gehen!"

„Ja, dann mußt du gehen und dir einen neuen Weg

suchen."

„Darüber denke ich schon seit Monaten nach, aber ich sehe

noch keinen. Hier ist eine geistige Ausgabe gestellt. Ich bin

jetzt soweit, daß ich sie erkannt habe. Mir sällt dabeiein Wort

ein, das schon ungefähr zwanzig Jahre alt ist. Als ich nach

unsenn Streik im Gefängnis saß, besuchte mich manchmal

der Oberamtsrichter, sprach mich aus menschliche Weise an,

brachte mir Bücher und Zeitungen und unterhielt sich ein

paarmal mit mir über die Arbeiterbewegung. Von diesen

Unterhaltungen ist mir ein Wort in Erinnerung geblieben,
das mir damals unverständlich war, jetzt aber in seiner Be-

deutung aufgegangen ist. Dieser Oberamtsrichter sagte da-

mals: ,Die Aufgabe, die im Arbeiter gestellt ist, kann nur von

einer neuen Philosophie gelöst werden/ Das habe ich erkannt:

Der Arbeiter braucht sür seine Bewegung eine neue Idee.

Das ist die Ausgabe unserer Zeit; ich bin soweit, daß ich sie

sehe, aber ich kann sie noch nicht lösen."

„Ich glaube, der Weg zur Lösung ist schon in deiner Rede

angedeutet. Nun ist mir nicht angst: wenn du Ostpreußen
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verlierst, so bleibt dir diese Aufgabe. Man hat sehr viel, wenn

man weiß, wozu man auf der Welt ist."

„Und wenn man leisten kann, was da gemeint ist!"

„Du mußt Gottvertrauen haben."

Ich glaube, daß ich Gottvertrauen hatte, nur war ich mir

dessen nicht mit aller Deutlichkeit bewußt. Wenn feindseliger

Widerspruch mir entgegenschlug, wenn Ablehnungen und

Drohungen aus mich eindrangen, konnte ich zumeist ganz

ruhig bleiben und dabei denken: was macht's? Sooft ich

etwas getan oder gesagt hatte, was denLehren und Gewohn-

heiten derPartei entgegenging, hatte ich jedesmal das Gesühl

einer Erleichterung; es war mir dann, als ob ich mir eine Last

von der Brust gewälzt hätte. Dem lag vielleicht das Ver-

trauen zugrunde, daß dies alles so sein solle und einen Zweck

habe, und das müßte dann wohl Gottvertrauen gewesen sein.

Aber es kamen Stunden, da verließ mich dieses Gesühl,

und es stieg ein anderes auf, das mir mit Vorwürfen und

Klagen hart zusetzte; es klagte mich an, daß ich der Gemein-

schaft, zu der ich gehörte, nicht die Treue hielte, und daß ich

damit eine große Schuld aus mich lüde.

Aus diesem Widerstreit war der Entschluß geboren, das

Band, das mich noch mit der Partei zusammenhielt, nicht

mutwillig zu zerreißen, sondern meiner Aufgabe nach den

Geboten des Gewissens zu dienen, mich darin durch nichts

irremachen zu lassen, und wenn sich daraus der Bruch ergebe,

ihn als die natürliche Folge einer aus sich selbst tätigen Ent-

wicklung hinzunehmen.

Aber um die Jahreswende traten Umstände ein, die diesen

Entschluß umwarsen. Man hatte in der Provinz die neuen

Amtsvorsteher gewählt, die in jedem Einzelfalle meiner Be-

stätigung bedurften. Vor den Wahlen hatte ich die Partei ge-



263

beten, nur einwandfreie Männer zur Wahl zu stellen, damit

ich nicht in die Zwangslage gebracht würde, einem Mitglieds

der Partei die Bestätigung versagen zu müssen. Schon mit

dieser Bitte hatte ich die Menschen gekränkt; nun mußte ich

ihnen noch größeren Verdruß bereiten, als ich einigen von der

Partei gewählten AmtSvorstehern die Bestätigung vorenthielt.

Ich hätte selbstverständliche Grundsätze einer gesunden Ver-

waltung verletzt, hätte ich anders gehandelt; denn ein Amtö-

vorsteher hatte Polizeigewalt, und die konnte nicht in die

Hände von Leuten gelegt werden, deren Vergangenheit es

wahrscheinlich machte, daß sie sie mißbrauchen würden. Dieser

Verdruß schwelte schon wochenlang und kam jetzt zum Aus-

bruch. Die Parteileitung forderte mich auf, mich vor einer

Sitzung des Vorstandes wegen meiner Amtsführung zu

rechtfertigen. Es war nicht nur der Ton deS Schreibens, der

mich bestimmte, solche Zumutung abzulehnen, ich bestritt der

Partei schlechthin das Recht, mich wegen meiner Amtsfüh-

rung zur Verantwortung zu ziehen. Hatte sie Beschwerden,
mit denen sie bei mir nicht durchdrang, so mochte sie sich an

den Minister wenden.

Ich wollte der Parteileitung diesen Standpunkt mitteilen.

Aber als ich mir die Menschen vorstellte, an die ich den Brief

hätte richten müssen, verging mir die Lust dazu, ich schrieb

zwar, aber schrieb nur wenige Zeilen, die nichts weiter ent-

hielten als meine Austrittserklärung, und als das geschehen

war, nahm ich einenneuen Bogen und schrieb mein Abschieds-

gesuch. Ich schrieb dem Minister, daß eö mir unmöglich sei,
als Knecht der Partei die Pflichten dieses Amtes zu erfüllen,
und daß er mich darummeines AmteS entbindenmöchte. Ich

ließ daS Gesuch abschreiben und zur Post gehen.
Beide Briese waren kaum abgesandt, als der Polizeipräsi-
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dent sich melden ließ. Lübbring gehörte derParteileitung an

und hatte der Sitzung beigewohnt, in der man meine Ladung

beschlossen hatte; nun kam er, um mich zu unterrichten und

mir zuzureden, der Ladung zu solgen und den Sturm zu be-

schwören. Er meinte, das werde mir sicher gelingen, zumal

ich doch auch ein paar Freunde in derParteileitung hätte, die

sich schon daraus freuten, meine Feinde abfallen zu sehen; in

dieser Voraussicht sei meine Ladung einstimmig beschlossen

worden. Als ich ihm sagte, daß er zu spät gekommen sei, daß

Austrittserklärung und Abschiedsgesuch schon im Brief-

kasten lägen, war er zornig und betrübt und wanderte flu-

chend auf und ab. Dann meinte er, ob man die Briefe nicht

von der Post zurückfordern könne, aber ich lehnte das ab; die

Dinge sollten nun ihren Weg gehen.

Am nächsten Morgen kam Lübbring wieder und zeigte mir

meinen Austrittsbries, den er aus der Parteikanzlei an sich

gebracht hatte, noch ehe er einem andern vor die Augen ge-

kommen war. Nun wollte er ihn ,als Andenken' behalten.

Am nächsten Tage ries mich ein Telegramm des Innen-

ministers nach Berlin. Ich hatte dringende Arbeiten, die ich

erst verabschieden wollte, und beschloß zu fliegen, statt mit der

Bahn zu fahren, und so denZeitverlust wieder auszugleichen.
Die Vorbereitungen gingen gut vonstatten, ich fuhr zum

Flugplatz, wartete dort noch die Wettermeldungen ab und

ließ mich in einen festen Fliegeranzug verpacken. Dann setzte
man das Getriebe in Gang, ich stieg in den schmalen offenen

Rumpf, in dem sich ein handbreites Brett als Sitz besand,

und wir sausten dahin und hoben uns in die Lüfte. Ich hatte

das Fliegen im Baltenlande genügend kennengelernt und

kannte sowohl seine Freuden wie seine Beschwerden. Wir

hatten aus der Erde einige Grade Frost, stiegen bald aus mehr
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als zweitausend Meter und gerieten in eine Kälte, gegen die

weder Leder noch Wolle schützte. Die dünnen Bordwände

reichten mir etwa bis zur Schulter, doch waren sie nicht im-

stande, den schneidenden Luststrom merkbar abzuschwächen.

Wir nahmen Kurs aus das Haff. Aus unserer Höhe konnte

ich die Küste weithin überblicken; wie eine Riesenlandkarte

lag dieserTeil Ostpreußens untermir.Königsberg schrumpfte

zu einem grau-rötlichen Häuschen zusammen. In der Bläue

desHimmels hingen die Wolkenwie gewaltige Wattebäusche.

Gern sah man sie als Erdbewohner so am Himmel schweben,

aber hier oben verloren sie ihre Lieblichkeit, hier dachte man

nicht an die weißen Lammlein, die sanft und friedlich über die

Himmelswiese ziehen, sondern an die erbarmungslose Grau-

samkeit der Natur. Wenn wir sie durchflogen, spürte ich die

Schärfe ihres Gefroftes, das sich wie mit glühenden Nadel-

spitzen in das unverwahrte Gesicht einbohrte; dann war die

Erde verschwunden und es überkam mich das Gefühl einer

grenzenlosen Verlorenheit, in der ich hilslos nur dem feind-

seligen Element gehörte. Ich konnte dieses Gefühl nicht zurück-

drängen, aber es wich von selber, sobald die Wolken hinter

uns lagen und der blaue Himmel und die besonnte Erde

wieder zu sehen waren.

Elbing war vor uns ausgetaucht und hinter uns verschwun-

den. Marienburg und die Nogatniederung kamen uns ent-

gegen. Da sah ich im Westen einen mächtigen grauen Wall

still und starr vor uns liegen. Es war mirbald klar, daß wir

das Weichseltal vor uns hatten. Die über ihmlagernde Nebel-

bank reichte bis an den Boden und überhöhte uns um ein

Maß, das nicht zu schätzen war. Auch derFührer des Flug-

zeuges wurde bald darauf aufmerksam und teilte mir durch

einen fliegenden Zettel mit, daß er versuchen würde, das Hin-
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dernis seewärts zu umgehen. Wir änderten den Kurs und

sahen bald die Danziger Bucht vor uns; die Stadt blieb im

Nebel saft unsichtbar. Nach kurzer Zeit war zu erkennen, daß
der Nebel weit aus die See hinausreichte, so daß wir ihn nicht

umfliegen konnten. Das Flugzeug wendete wieder und ging
in größere Höhen. Aber obwohl wir allmählich bis nahe an

dreitausend Meter Höhe erreichten, blieb uns der Nebel, oder

was wir sonst vor uns hatten, überlegen. Nun flogen wir

südwärts an ihm entlang.

Während dieses Fluges bemerkte ich, daß von den Trossen,

mit denen die Gleitflächen verbunden waren, einige Drähte

zerrissen herabhingen. Es waren zuerst nur zwei, aber bald

darauf zählte ich fünf. Nun starrte ich auf die Verspannung

und sah, wie sich ein Draht nach dem andern löste und vom

Sturm hin und her geschleudert wurde. Ich wußte nicht, ob

es der Flieger sehen konnte, ich mußte es ihm mitteilen. Bei

dem schrecklichen Getöse des Getriebes konnte ich mich nur

so verständlich machen: ich mußte mich aus den Boden legen,

mich durch eine kleine Öffnung nach vorn zwängen und den

Flieger durch Gebärden auf denSchaden aufmerksam machen.

Die Flugpost, mit welcher der Flieger sich mir verständlich

machen konnte, war für mich nicht anwendbar.

Hauptmann Milch, der spätere Staatssekretär, damals

Kommandant deö Königsberger Flugplatzes, hatte mir

seinen besten Piloten mitgegeben. Als der das Unheil sah,

war er schnell zur Umkehr entschlossen und wendete. Unser

Ziel war ein Fliegerhorst bei Elbing, wo wir Mannschaften

und Geräte vorfinden mußten. Eine Weile hielten wir noch

die beträchtliche Höhe von mehr als zweieinhalbtausend

Metern, dann aber ging es schä'rser abwärts, als mir an-

genehm war. Ich hatte den Haltegurt nicht umgelegt und
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mußte mich an der Bordwand stützen, um nicht vornüber zu

fallen. Das Flugzeug senkte sich nach vorn und schoß hinab.

Ich blickte starr aus den Höhenmesser, dessen Zeiger schnell

nach links lies. Er zeigte zweitausend an, glitt in einem Nu

aus achtzehnhundert, sechzehnhundert, vierzehnhundert,

zwölshundert: der Horizont hob sich, die Erde schien ein

Riesentuch, dessen Ränder in die Höhe wuchsen, als wolle sie

uns aussangen mit ihrem mütterlichen Schoß. Ich konnte

ganzklar denken und dachte: dies ist das Ende. Noch einmal

sehe ich die Welt und sehe sie weithin, sehe viele Wohnungen

derMenschen, und bin doch ganz allein. Ich dachte an meine

Geschäfte, an Freunde und Feinde, an die Heimat, an die

Geschwister und an Dora Amborn. Alles wollte in einem

fernen Dunkel verschwinden. Inwenigen Augenblicken mußte

alles vorbei sein. Dies war daS Letzte. Bei diesen Gedanken

fühlte ich, wie sich das Flugzeug aufbäumte. Erst erschreckte

es mich, denn ich glaubte, es kündige sich darin ein neues Un-

heil an. Aber es war die Rettung. Der Pilot hatte das Flug-

zeug wieder in seiner Gewalt und steuerte eS vor dem Winde

zum Hasen. Dort sah man uns und nahm uns in Empfang.
Als ich den Fuß auf die Erde setzte, meinte ich daS größte
Glück zu erleben.

Aber das war ein Irrtum. In etwa zwei Stunden war

alles in Ordnung gebracht, was schadhaft gewesen war. Den

Flug nach Berlin konnten wir nicht fortsetzen, darum wollten

wir sogleich nach Königsberg zurück, wo ich dann mit dem

Nachtzuge zu reisen gedachte. Als ich wieder im Flugzeuge

auf dem schmalen Brettchen saß, als das Getriebe los-

schnaubte und wir uns wieder hoben, da war dieser Augen-

blick noch schöner als jener zuvor. Dann kam der Rückslug,
ein Flug, den ich nie vergessen kann. Wir hatten einen kräs-
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tigen Westwind im Rücken und flogen mit einer Geschwindig-

keit, die man uns später nicht glauben wollte. Dieser Flug
war ein Wunder. Vor uns lagen im Himmelsblau dicke

weiße Wolken, wir stießen in sie hinein, ich hatte ganz flüchtig
den Eindruck eines Schneetreibens, und schon lagen sie weit

hinter uns. Ich sah auf Elbing zurück, und als ich mich nach

vorn wandte, erblickte ich auch dort eine große Stadt. Es war

wirklich Königsberg. Ich sah gleichzeitig diese beiden Städte,

zwischen denen neunzig Kilometer liegen. Ich empsand das

als ein Wunder und wollte es beschaulich genießen. Aber da

war aus Elbing schon ein graurötlicher Punkt in der Ferne

geworden, während sich Königsberg mit seinen Türmen,

Straßen und Plätzen vor uns ausbreitete. Als wir über der

Devau die Landungsschleife zogen, waren seit unsenn Abflug
von Elbing sechzehn Minuten vergangen.

Ich unterrichtete den Minister Heine von der Verzögerung

und war am nächsten Tage bei ihm. Wie ich nicht anders

hatte erwarten können, wollte er mit mir über mein Ab-

schiedsgesuch sprechen. Er hatte Verständnis sür meine

Gründe, meinte aber, ich müsse bleiben. „Wir können jetzt

nicht fortgehen", sagte er; „ich muß bleiben, Südekum muß

bleiben, und auch Sie müssen bleiben. Wir müssen uns so-

lange aus unsern Posten halten, wie wir können; denn wenn

wir gehen, kommen Schlechtere. Ich will noch einige wichtige

Gesetze durchbringen. Südekum muß bleiben, bis das Reich

seine Finanzverwaltung sertig hat. Sie müssen noch die Ab-

stimmung in Masuren in der Hand behalten. Für Südekum

hat die Partei überhaupt keinen Ersatz, an meineStelle wird

Severing kommen, und Ostpreußen wird einen Judenkriegen,



269

wie Pommern einen hat.Also halten wir noch aus, und wenn

es dann sein muß, gehen wir im Herbst alle drei."

Heine hatte Südekum herbeirusen lassen, und Südekum

kam und war der gleichen Meinung. Ich fragte: „Was wollen

Sie tun, wenn Sie hier fertig sind?" Daran hatte noch keiner

gedacht. Ich sagte: „Können Sie sich der Politik enthalten?

Ich kann eS nicht. Aber die Entwicklung derPartei läßt nichts

mehr erhoffen. ES ist alles anders gekommen, als wir vor

süns Jahren glaubten. Damals wehrte sich die Partei gegen

den Linksradikalismus und bat erst die Spartakisten, dann

die Unabhängigen aus sich ausgestoßen. Diese Entwicklung
war unsere Hoffnung, aber sie ist zu Ende. Was nun?"Süde-

kum stimmte mir zu, Heine meinte, die augenblickliche Links-

wendung der Partei werde bald von ihren Folgen berichtigt

werden. Ich konnte das nicht glauben und sagte, ich würde

mich von derPartei trennen.Heine sagte sorgenvoll, das be-

stätige eine Befürchtung, die sich ihm seit Monaten ausdränge.

In Berlin mache jetztein Mannnamens Groß von sich reden,

der die Gründung einer neuen Partei betreibe und angeblich
mit mir im Einvernehmen stehe; ich solle mich aber nicht mit

ihm einlassen, denn der Mann sei Antisemit.

Groß war, wenn ich mich recht erinnere, Regierungsrat,

hatte seinen Abschied genommenund sührte eine Gruppe, die

sich Großdeutsche Freiheitspartei nannte, und derein paarVer-

sammlungen inBerlin gelungen waren. Er hatte mirgeschrie-

ben, michvon seinen Absichten unterrichtet und gesragt, was ich

davon hielte, und ich hatte ihm geantwortet, daß mir sein Un-

ternehmen gefalle. Auf einenzweiten Brief, der mich zum An-

schluß einludchatte ich erwidert, daß ich micherst von derSozia-
ldemokratie lösen müsse, ehe ich mich zu seinem Vorschlage

äußern könne, darüber würden aber noch Monate vergehen.
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Dies erzählte ich und fügte hinzu, der antisemitische Cha-

rakter schrecke mich nicht, der Anteil der Juden am Zusam-

menbruch könne zwischen uns nicht strittig sein und fordere,
daß man ihren Einfluß auf die Politik unterbinde.

Darüber wurde noch manches Wort gesprochen. Meine

beiden Freunde meinten, man laufe Gefahr, das Kind mit

dem Bade auszuschütten; es gäbe nicht bloß den revolutio-

nären Juden, den wir alle ablehnten, sondern auch den an-

dern, der in Wirtschaft undKultur Großes geleistet habe und

aus dem deutschen Leben nicht fortzudenken sei. Das war der

alte Einwand, das Bedenken, das jeden Deutschen anwan-

delte, der sich mit der Rolle der Juden in unsenn Volke be-

faßte; soweit war ich schon vor zehn Jahren gewesen, jetzt

mußte man weiterkommen. Aber wie sollte man die un-

bedingte Ablehnung des Juden in der Politik rechtfertigen?

Ich konnte auf diese Frage nur sagen, Wirtschast undKultur

schienen mir untergeordnete Dinge, solange wir ein geschände-

tes und geknechtetes Volkseien.Soverlies unsere Unterhaltung

im Ungewissen, und es wurde nur ausgemacht, daß Heine

meinem Abschiedsgesuch einstweilen keine Folge geben werde.

Es war schon lange her, daß ich Lensch zum letzten Male

gesehen hatte, und damir die Zeit dazu blieb, suhr ich zu ihm

nach Neubabelsberg hinaus. Er war nun Prosessor geworden,
Konrad Hanisch, der Kultusminister, hatte eine Dankesschuld

abgetragen und ihn zum außerordentlichen Professor an der

Berliner Universität ernannt. Lensch sollte über Marxismus

lesen. Zehn Jahre früher hätte er das wahrscheinlich mit Be-

geisterung getan, jetzt machte er ein mürrisches Gesicht, als

ich ihn daraus ansprach. „Marx! Na ja!" sagte er. „Von

Marx zu Murr! Das ist doch der Weg!" Als ich ihm zu-

stimmte, hob er ablehnend die Hand: „So einsach, wie Sie
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vielleicht meinen, ist die Sache nun doch nicht! Es ist schon

etwas dran. In Marx hat eine bestimmte Denkmethode ihre

äußerste Grenze erreicht, und dabei kommt immer etwas

heraus. Marx ist ohne die klassische englische Ökonomie über-

haupt nicht möglich, er ist ihr Überwinder, aber er ist es nur

darum, weil er ihr Vollender ist. Marx! Was Darwin sür die

Naturwissenschaften war, das wurde Marx sür die Gesell-

schaftswissenschaften. Darwin erkannte eine Entwicklung

und sand ihr Gesetz. Dasselbe tat Marx. Bei Darwin heißt

das Gesetz natürliche Juchtwahl, bei Marx heißt es Klassen-

kamps. Die Naturwissenschaft ist heute überDarwin hinaus-

gegangen,aber es bleibt etwas von ihm übrig. Genau so ist

es mit Marx! werden Sie jetzt denken. Aber so ist es eben

nicht! Wir sind noch nicht über Marx hinaus, wir sind nur

mit ihm sertig. Das ist etwas anderes. Wir haben noch keine

neue Idee, von der wir so leben könnten, wie wir von Marx

gelebt haben. Wir haben jetzt garnichts. Das ist ja das Elend!

Wenn wir jetzt eine Idee hätten!"

Ich war in den letzten Jabren mit Lenschens Art so vertraut

geworden, daß ich seine Sätze ersaßte, ehe er sie ganz aus-

gesprochen hatte, und sie auf meine Art weiterdenken konnte.

So war es auch bei dieser Unterhaltung; ich erkannte, was

es bedeutete, keine Idee zu haben, und wußte auch, was die

Idee bringen mußte: sie mußte dem Arbeiter einen neuen

Begriff seiner geschichtlichen Ausgabe vermitteln. Ich sagte:

„Wer wäre mehr dazu berufen als Sie!"

Lensch sah mich von unten her bedeutend an und sagte:

„So? Sie denken, so eine Idee schüttelt man aus dem Ärmel?

Nein, mit Ideen geht es anders zu! Die werden geboren!
Und ein Kindkann man sich nicht bestellen, das soll man eben

kriegen. Also!"
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In diesem Augenblick trat ein Kind ein. Es war Lenschens

achtjähriger Junge, der eine Bestellung brachte. Ich hatte an

seinem Gerede immer meine Freude. Sein Vater überwachte

wohl seine Aussprache sehr schars, so daß der Junge sich große

Mühe gab, alles in geordneten Sätzen und mit schulmäßiger

Deutlichkeit zu sagen, was naturgemäß etwas langsam von-

statten ging. Auf diese Art bestellte er mir jetzt, daß ich am

Fernsprecher gewünscht würde.

Dieser Anrus aber war ein ganz seltsames Zusammen-

treffen. Wir litten in Ostpreußen schon den ganzen Winter an

Kohlenmangel und seit drei Wochen auf eine so empfindliche

Weise, daß es in Königsberg keinen Hausbrand mehr gab
und wir im Oberpräsidium in Mänteln arbeiteten. Wir er-

hielten nur drei Achtel der uns zugeteilten Kohlenmenge, und

davon schluckten einige große Betriebe ein Zehntel vorweg,

weil sonst dreitausend Arbeiter hätten seiern müssen. Diese

Not, der aus erlaubtem Wege nicht beizukommen war, hatte

mich aus den Gedanken gebracht, mich an Stinnes zu wenden.

IchkannteStinnes nicht, doch hörte ich so viel von seinerMacht,

daß ich glaubte, er könne unsunter Umgehung der Lieferungs-

vorschristen mit Kohlen versorgen. Man ging damals soviel

krumme Wege, warum sollte nicht auch ich einmal einen gehen,

wenn ich dadurch Kohlen sür das srierende Ostpreußen be-

schaffte? Darum hatte ich mir vorgenommen, aus dieser Reise

eine Verbindung mit Stinnes zu suchen. Noch hatte ich nichts

dazu getan, hatte nicht einmal ersragt, wo Stinnes wohnte;

undnun ries einer seiner leitenden BeamtennamensFehrmann

an: Stinnes habe erfahren, daß ich mich in Berlin aufhielte,

und möchte meineBekanntschast machen; ob ich bereit sei?

Wie gern war ich bereit! Schon nach einigen Stunden saß

ich mit Stinnes am Tisch.
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Kohlen auf unerlaubteWeise? Darauf ging Hugo Stinnes

nicht ein. Aber es gab eine andere Art, uns zu Helsen, auf die

ich nicht gekommen wäre, die Stinnes aber sogleich ergriff:
er war bereit, zwei derKönigsberger Fabriken zu kausen, die

er dann als eigene Betriebe versorgen konnte, so daß wir sie

nicht mehr zu beliefern hatten. Das ergab eine fühlbare Ent-

lastung.Er sprach einen Augenblick mit Fehrmann, undschon

war der Plan fertig. Drei Tage später hatte Fehrmann die

Zellstoff-Fabrik und ein anderes Unternehmen für Stinnes

erworben, und dann setzte ein Telegramm einen Schiffszug
mit Kohlen für Ostpreußen in Bewegung. Stinnes war ein

mächtiger Mann.

Es gab eine Stinnes-Legende. Sie besagte, daß Hugo
Stinnes voll finsterer Pläne sei: er wolle mit kapitalistischen
Mitteln der heimliche Beherrscher Deutschlands werden.Sein

Mittel sei die Inflation,die erherbeigeführt habe. So sprachen

nicht nur einfältige Gespensterseher und Demagogen, das

konnte man in den Ministerien des Reichs hören und in

den damals tonangebenden Berliner Zeitungen lesen. Man

dichtete ein Geheimnis um ihn, das etwa dem derWallenstein-

Legende vergleichbar war.

Stinnes hat nicht nur wirtschaftliche Pläne verfolgt, er hat

bestimmt zugleich auf politische Wirkungen gezielt. Er wußte,

daß Wirtschastsmacht in kluger Hand zu politischer Macht

werden kann, und er hat bewußt nach politischem Einfluß

gestrebt und ihn zeitweilig besessen, nur war er viel geringer,
als man im allgemeinen glaubte, weil die Ministerial-

bureaukratie ziemlich einheitlich gegen Stinnes verschworen

war. Wo sein Einfluß bemerkbar wurde, war er nicht von

schlechter Art. Erkannte die Legende um ihn und hätte sie gern

zerstört, doch ist ihm das nie gelungen, so daß man ihr heute
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noch begegnet, sooft von Stinnes die Rede ist. Ich habe sie

stets abgelehnt, zuerst nur aus dem Gesühl, daß sie die Ant-

wort kleiner Leute aus die Taten eines bedeutenden Mannes

sei, später aus meiner Kenntnis der Persönlichkeit, die viel

einfacher war, als seine mißgünstigen Beurteiler meinten.

Stinnes war von Haus aus ein reiner Erwerbsmensch, der

sich viel zutraute und wirklich viel vermochte; eingesessen an

Ruhr und Rhein, erkannte er die großen Möglichkeiten, die

Ort und Zeit ihm boten, und zeigte sich ihnen gewachsen. Er

wuchs an diesen Möglichkeiten, wuchs weit über das her-

kömmliche Maß hinaus zu einer Größe, wo er der Politik

nicht mehr entgehen konnte. Er folgte wahrscheinlich mehr

diesem Zwange als seinen Neigungen, wenn er in die Politik

einzugreisen versuchte, doch mag er sich gesagt haben, daß ihm

in dem führerlosen Deutschland eine politische Ausgabe ge-

setzt sei, und ist dann wohl weitergegangen, als der Zwang

ihm auserlegte. Er hatte die Norddeutsche Allgemeine Zeitung

gekaust und ihr als Deutsche Allgemeine Zeitung neue Ge-

stalt und neues Leben gegeben.

„Das machtman mir zum Vorwurf", sagte er, „doch kann

man es denLeuten niemals recht machen. Hält man sich vom

öffentlichen Leben zurück, so heißt es, die Industrie wolle nur

verdienen und kümmere sich nicht um das Allgemeine; geht

man aber hinein, so heißt es, die Industrie wolle nun auch

noch die Presse beherrschen. Man darf sich darum an das

Geschwätz nicht kehren. In der Wirtschast geht es nicht an-

ders. Jetzt heißt es:,Stinnes kaust alles! Er will die ganze

Wirtschast in seine Hand bringen!' Die gleichen Leute aber

behaupten, die Industrie kümmere sich nicht um die Arbeits-

losigkeit. Ich habe vierzigtausend Menschen in Arbeit gebracht,

aber davon spricht keiner."



Es war eben der Ankauf der Königsberger Fabriken be-

schlossen worden. „Ich wollte nach Oftpreußen gehen", sagte

er, „und suchte darum Ihre Bekanntschast. Ihre Kohlennot

kommt mir gelegen, aber sie ift nicht der Grund meiner Kö-

nigsberger Käuse. Ich kaufe in Ostpreußen, wie ich in Bayern

und Schlesien gekauft habe, um wirtschaftlich zu verklam-

mern, was noch vomReiche übriggeblieben ist. Das Reich ist

schwach, und derDruck von außen ist groß. Da tue ich, was

ich kann, um es zusammenzuhalten."

Wir sprachen lange über die Arbeiterbewegung. Er hielt

ihren augenblicklichen Zustand sür vorübergehend und meinte,
dieMassen seien derHand ihrer Führer entglitten, würdensich

aber wieder zurückfinden, wie auch die Sozialdemokratie all-

mählich lernen würde, wie sie regieren müsse. Hier wider-

sprach ich ihm und sand einen aufmerksamen Zuhörer, als ich

versuchte, die künstige Entwicklung der Sozialdemokratie

vorauszusagen.

„Und Leute wie Legien, Hue undSie— gelten die nichts?"

sragte er.

„Legien ist vor der Zeit alt geworden", erwiderte ich, „Hue

scheut die Politik, und ich bin ,für immer abgelegt'; — Sie

wissen aus dem Bergbau, was das bedeutet."

„Das kann sich leicht ändern. Sie brauchen nur einmal ein

radikales Ding zu drehen, wie die Kumpels das nennen."

Über die Sozialdemokratie wurden wir nicht einig, doch

schieden wir mit der Abrede, unsere Unterhaltung gelegentlich

fortzusetzen.

Bei meiner Rückkehr fand ich in meiner Behörde die Mit-

teilung vor, daß demnächst die »interalliierte Kommission'

zur Überwachung der Ausführung des Friedensdiktats ein-
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treffen würde. Sie sollte aus einem französischen Oberst und

je einem belgischen, englischen und italienischen Offizier ge-

ringeren Grades sowie dazugehörigen Hilsskrästen bestehen.

Ich wurde angewiesen, die Leute angemessen unterzubringen
und der Kommission alle durch den »Vertrag' begründeten

Auskünfte zu geben. Eine besondere Verfügung verpflichtete

mich zu ziemlich weitgehender Fürsorge: die Leute sollten vor

Belästigungen geschützt werden, Wagen zu dienstlichen

Fahrten nach Wunsch erhalten und so weiter. Das waren

schwere Auflagen.
Am zehnten oder elften Januar war der Vertrag in Kraft

getreten. Polen nahm den Korridor in Besitz, die deutschen

Soldaten verließen Danzig. Die Stadt Soldau, obwohl zu

Masuren gehörig, ging ohne Abstimmung an Polen, weil sie

ein wichtiger Kreuzungspunkt der Eisenbahn war. Ich be-

suchte sie noch einmal, ehe wir sie abtraten, und sprach in der

Turnhalle einige Abschiedsworte zur versammelten Bevölke-

rung. Dort wurde ein Mann zum Starosten ernannt, dem es

lange gelungen war, sich als Sozialdemokrat auszugeben,

und der gleichzeitig der polnischen Regierung und der Partei

als Vertrauensmann gedient hatte. Ich war ihm allerdings
im Sommer aus die Fährte gekommen und hatte ihn fest-

nehmen lassen, doch war er entwischt und kehrte jetzt im

Triumph zurück. Die Bevölkerung ergab sich still ihrem

Schicksal.

Das Abstimmungsgebiet hätte ich nur noch mit Erlaubnis

der in Allenstein eingezogenen »interalliierten Kommission'

besuchen können. Es hätte sich nicht sür mich geschickt, um

solche Erlaubnis zu bitten; ich hatte es vor Ankunft der

Fremden noch einmal bereist und konnte mich jetzt aus Herrn

v. Gayl verlassen. Unsere Aussichten standen dort so günstig,
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daß ich auf fünfundachtzig vom Hundert aller Stimmen

rechnete. Für das Memelland war Graf Lambsdorff zum

Reichskommissar ernannt worden. Dies Gebiet kam unter

die Verwaltung des sogenannten Völkerbundes; seine Zu-

kunft war ungewiß, einstweilen rückten französische Trup-

pen ein.

Der stete Druck dieser Verhältnisse beschwerte mich und

legte sich mir auss Herz, ich hatte unruhige Tage und schlaf-

lose Nächte.

Eines Vormittags erschien die »Interalliierte' vollzählig

zum Antrittsbesuch. Der Franzose sührte sür sie das Wort

und sagte, sie seien beaustragt, die Ausführung des Friedens-

vertrages in der Provinz Ostpreußen zu überwachen, sie

hätten Anspruch auf die Unterstützung der Behörden und

rechneten auf ein reibungsloses Ausammenarbeiten. Ich ant-

wortete ihm, er dürse nicht erwarten, daß ich ihn und seine

Begleiter willkommen hieße; sie seien uns nicht willkommen,

sondern wir srcuten uns aus denTag, an dem sie uns wieder

verlassen würden. Sie zu unterstützen, sei eine harte Pflicht;

sie würden sie mir erleichtern, wenn sie daran dächten, daß

sie sich in Ostpreußen befänden, und die Gefühle der Bevöl-

kerung schonten. Damit war es überstanden.

Für die Unterbringung der Kommission hatte die Stadt-

verwaltung zu sorgen, die ihr ein Gasthaus einfacher Art

im Geschäftsviertel der Stadt anwies. Die Wagengestel-

lung übertrug ich demPolizeipräsidenten, der übereinenRest

alter Heereskrastwagen versügte. Hierbei gab es bald Rei-

bungen und Beschwerden, die wiederholt mein Eingreisen

forderten. Lübbring hatte sich zwar vollständig zu der neuen

Parole bekehrt und verkündete öffentlich: Wir können er-

füllen und werdenerfüllen! In diesem Falle jedoch, wo er es
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war, der die Ansprüche derFeinde erfüllen sollte, setzte er sich

aus die Hinterbeine, was ich ihm nicht verargte, obwohl es

mir die Scherereien der Beschwerden eintrug. Die Ansprüche

gingen weitundwurden oft zu ungelegener Zeit gestellt. Man

ries um zehn Uhr an, daß in zwanzig Minuten drei Wagen vor

dem Gasthause stehen sollten. Ich gab daraus eine Verfügung

heraus, daß die Wagen schriftlich und mindestens sechs Stun-

den vorher mit genauer Angabe des Reiseziels angefordert
werden müßten.

Diese Bestimmung handhabte Lübbring mit strenger Ge-

wissenhaftigkeit und brachte die Kommission damit bald in

eine unerfreuliche Lage. Sie hatte drei Wagen zur Fahrt nach

dem Luftschiffhasen Seerappen im Samlande angesordert,
und Lübbring hatte sie gehorsam gestellt. Aber als die Kom-

mission in Seerappen ausgestiegen war und die Wagen ver-

lassen hatte, hatten die Fahrer gewendet und waren nach

Königsberg zurückgekehrt. -Die Kommission saß zwischen den

Ruinen des früheren Luftschiffhafens in verlassener Einöde,

hatte das Verschwinden der Wagen wohl zunächst nicht be-

merkt und läutete, als es schon dämmerte, beimir Sturm: sie

könne nicht zurück und habe in Seerappen keine Unterkunst

sür die Nacht — sie müsse sosort abgeholt werden. Ich ließ
den Wunsch an Lübbring weitergeben, doch berief er sich aus

meine Verfügung, daß die Wagen schriftlich und mindestens

sechs Stunden vorher angefordert werden müßten. Auf die

Frage, warum die Fahrer nicht in Seerappen geblieben seien,
erwiderte er, die Umkehr habe er ihnen anbesohlen, denn die

Wagen seien nur zurFahrtnach Seerappen,aber nicht zurFahrt

von Seerappen nach Königsberg zurück angesordert worden.

Er ließ es wirklich els Uhr nachts werden, ehe die Kommis-

sion zu ihren Wagen kam, damit die sechs Stunden innegehal-
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ten wurden; auf die schriftliche Anforderung hatte er schließ-

lich verzichtet. Das Auswärtige Amt war über diesen Vorfall

sehr erschrocken.

Diese sremden Offiziere erlebten Oftpreußen so, wie es

wirklich war. Sie erlebten abends Kundgebungen nationaler

Jugend, an denen nichts weiter auszusetzen war, als daß sie

zuweilen in Albernheiten abglitten, und sie erlebten vor-

mittags zur Zeit ihrer Sprechstunden den Andrang von Ver-

rätern, die ihnen sagten, wo verborgene Waffen zu finden

seien. Es hieß von diesem Andrang, er sei so stark, daß man

ihn zu Reihen ordnen müsse.

Aus dem Lande kam es vereinzelt zu Auftritten, wenn die

Agenten derKommission den Verräterangaben nachspürten.

Die Leute versammelten sich und empfingen die Fremden mit

Zurusen. Als das zum zweitenmal geschehen war, schickte der

Franzose den Engländer zu mir und ließ mir vorstellen, daß

er um polizeilichen Schutz bitten müsse, wenn sich solche Vor-

fälle wiederholten. Die Art des Engländers war um diese

Zeit noch so hochfahrend, daß ich mir großen Zwang antun

mußte, um ihm ruhig zu antworten.Bei diesem Anlaß gelang
es mir nicht, und ich sagte: „Ich bin bereit, Ihnen polizei-

lichen Schutz zu geben. Ich schicke Ihnen hundert berittene

Polizisten, sünszig vor, sünszig hinter Ihre Wagen, dazu zwei

Trompeter. Sind Sie damit zusrieden?"

Er verbeugte sich und sagte, er werde dem Oberst meinen

Vorschlag überbringen. Die Beschwerde wurde nicht wieder-

holt.

Es mochten drei Wochen seit der Ankunft derKommission

vergangen sein, als der Engländer bei Herrn v. Hassel er-

schien, um zu sragen, ob er und ich eine Einladung des Ober-

sten zum Abendessen annehmen würden. Hassel kam zu mir
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herüber und wollte meine Meinung hören. Wir sahen wohl

ein, daß uns ein gesellschaftlicher Verkehr mit den Fremden

manchen Vorteil bot, hielten es aber beide sür richtiger, den

Verkehr abzulehnen, und ließen dem Oberst antworten, daß

uns außerdienstliche Beziehungen so lange unmöglich seien,
wie die Regierungen der Gegenseite aus der Auslieserung

deutscher Kriegsteilnehmer beharrten.

Von dieser Antwort an änderte sich die Haltung des Eng-
länders. Ich sah ihn wohl kaum noch einmal, doch Herrn

v. Hassel besuchte er häufig und begann um dessen Vertrauen

zu werben, indem er uns schroffe Maßnahmen des Franzosen

vorher anzeigte und zu erkennen gab, daß er sie nicht billige.
Wir hatten den Eindruck, daß er all unsern Groll aus Frank-

reich lenken wolle, und glaubten, daß er dabei einer allge-
meinen Anweisung seiner Regierung solge.

Die Kommission sah sehr bald, daß wir gut ausgekehrt

hatten. Es wurden ihr zwar noch große Munitionsbestände

nachgewiesen und gezeigt, doch gab es daneben der Anzeichen

genug, daß manches beiseite geschafft worden war. Am deut-

lichsten wurde ihr das bei ihrem Besuch in Seerappen, wo sie

zwischen kahlen Wänden nur noch wertlose Metallgerippe

vorfand,während all die teuren Erzeugnisse der Feinmechanik

fehlten. Leider war viel davon in Diebeshände gefallen.

In Berlin hoffte man, für Ostpreußen einige Zugeständ-

nisse zu erreichen und wenigstens durchzusetzen, daß die Ein-

wohnerwehr ihre Gewehre behalten dürse. Aber in diesem

Falle hatte längst die Sozialdemokratie ihre Bedenken an-

gemeldet und gingnun dazu über, sie öffentlich auszusprechen.

Sie sah in der Einwohnerwehr eine Gefahr für die Errungen-

schaften der Revolution und wollte ihr unter keinen Um-
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ständen Waffen militärischer Art zugestehen. Wieder tat sich
ein Gegensatz aus, der mich vor diealte Wahl stellte, entweder

über denWillen der Partei oder über das Wohl der Provinz

hinwegzugehen, und wieder wurde in diesem Streit alles

lebendig, was je zwischen uns umstritten gewesen war. Mein

Telegramm in der Auslieserungssache, meine Rede vor den

Freikorpsleuten, mein Eintreten sür Gayl, die Nichtbestäti-

gung einiger Amtsvorsteher und manches andere tauchte

wieder als Anklage aus.

Diesmal sollte ein großer Schlag gegen mich geführt wer-

den. Der Landwirtschastsminister Otto Braun war mit im

Bunde und sandte einen Boten mit Anweisungen. Man be-

rief zu Anfang Februar einen Provinzialparteitag ein und

bereitete eine Entschließung vor, die meine Politik in scharser

Form verurteilen und mir das Vertrauen derPartei entziehen

sollte. Eine solche Entschließung, in aller öffentlichkeit er-

örtert und angenommen, mußte wohl mein Ende bedeuten.

Ohne mein Zutun ersuhr ich von diesen Absichten und Vor-

bereitungen ; zwar suchte man sie vor Lübbring zu verbergen,

doch gab es in der Parteileitung noch ein paar andere Hand-

werkskameraden, die mir in allem Streit ihre Anhänglichkeit

bewahrt hatten und nun zu mirkamen und mich mit sorgen-

vollen Mienen fragten: was willst du tun?

Ich wollte mich selbstverständlich wehren, zum Parteitag
kommen und meine Politik vertreten!

Aber dem hatte man vorgebeugt oder man wollte es doch

tun und demParteitag sogleich vorschlagen, daß nur stimm-

berechtigte Delegierte zum Wort zugelassen würden. Da ich

nicht abgeordnet war, hätte mir das die Möglichkeit der Ver-

teidigung genommen. Ich mußte es meinen Freunden über-

lassen, solchen Beschluß zu verhindern. Gelang ihnen das
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nicht, so mußte ich mich entschließen, trotzdem aus den Partei-

tag zu gehen und dort zu verlangen, als Oberpräsident der

Provinz zur Tagung der stärksten Partei zu sprechen. Ver-

weigerte man mir das, so fehlte der dann angenommenen

Entschließung die durchschlagende Krast. Kam ich zum Wort,

so mußte ich die Gelegenheit nützen. Unterlag ich dabei, so

war der Kamps endgültig sür mich verloren.

Der Parteitag trat vormittags zusammen, ich blieb der Er-

öffnung sem und hielt Besprechungen mit demLandeshaupt-

mann, dem Generallandschastsdirektor und dem Ober-

bürgermeister. Wir arbeiteten an der Sicherung der Provinz,
und keiner dieser Männer wußte, wie derBodenunter meinen

Füßen schwankte.

Während der Besprechungen erhielt ich eineMitteilung, daß
die Parteileitung mit ihrem Vorschlage, nur Delegierten das

Wort zu verstatten, durchgedrungen sei, daß es aber danach

Zurufe gegeben habe, derBeschluß dürse nicht sür mich gelten.

Bald nach Mittag kam einer meiner Freunde und sagte,

jetzt sei es Zeit. Da ging ich hinüber.

Man war bei einer Wahl und sammelte die Stimmzettel
ein. Ich ging zur Leitung und sagte, daß ich zum Parteitage

sprechen wolle. In der Leitung saßen meine Gegner. Sie

wußten erst nicht, wie sie sich verhalten sollten, beriefen sich

dann auf den Beschluß und meinten, sie müßten erst ab-

stimmen lassen, ob mir das Wort erteilt werden solle. Ich

sagte, das würde ich gleich selber tun, ging zur Tribüne,
wurde gesehen, verschaffte mir schnell Ruhe und begann:

man wolle hier über meine Politik urteilen; da hätte ich den

Wunsch zu sprechen und rechnete aus die Bereitschaft des

Parteitages, mich anzuhören. Die Leute schwiegen. Ich sragte:

„Oder nicht?" „Doch, doch", riesen sie.
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Ich sprach von der Lage der Provinz, von der bevorstehen-

den Volksabstimmung undanderen bekannten Dingen. Das

war vielleicht etwas langweilig, denn die Spannung, mit der

man zuerst zugehört hatte, ließ erkennbar nach. Aber das

durfte nicht geschehen. So suchte und fand ich den Übergang
zu Gedanken allgemeinerer Art und war bald, ohne daß ich

gerade diese Absicht gehabt hätte, bei den Gedanken, die ich

zwei Monate zuvor in der Fraktionsversammlung als Ant-

wort aus Scheidemanns Rede ausgesprochen hatte. Da waren

alle Köpse strack und starr mir zugewandt. Jene Gedanken

standen in ihren alten Wortgestalten geformt meinem Zu-

griff bereit, so daß es ein leichtes beschwingtes Reden war.

Manchmal dachte ich: Dars ich es wagen? Denn ich löste mich

ganz los von dem Boden der alten vertrauten Parteilehren,

und meine vierhundert Zuhörer folgten mir. Werden sie

weiter folgen? Ist nicht das Band zwischen uns schon so

straff und dünn, daß es zerreißen muß, wenn ich noch weiter

gehe? Ich wagte es und ging weiter, ging bis zum Ende, bis

zu der Forderung, daß die Partei sich selber und der Arbeiter

den Achtstundentag drangeben müsse, um die Nation zu

retten. Als ich das sagte, hatte ich schon die Gewißheit, daß
mir die Zuhörer solgen würden, es war kein Wagnis mehr,

es war ein hohes Glück, daß Arbeiter, leibhaftige Arbeiter

aus derFabrik und vom Acker, diesen Gedanken annahmen

und von ihm so ergriffen wurden, daß sie sich erhoben und

ihm huldigten.

DieseSchlachtwargewonnen.VierschristlicheAnträgeliesen

ein, meineRede als Flugblatt in der ganzenProvinz zu ver-

breiten. Als sie verlesen wurde, begrüßte sie neuer Beisall, und

der Leiter sagte mit schlecht verhehltem Mißvergnügen, dann

brauche er nicht mehr darüber abstimmen zu lassen.



284

Nun durfte ich einige Monatevor mir sehen, in denenkeine

Ränke meine Arbeit stören würden. Ich fand Gelegenheit,
den Erfolg zu befestigen. Aus vielen Orten der Provinz er-

hielt ich Einladungen, meine Rede dort zu wiederholen. Zwei

Wochen lag ich auf der Landstraße, doch tat ich's gern, denn

ich sprach vorvollenSälen und begann dabei wieder zu hoffen,

daß es doch möglich sei, derPartei und der Arbeiterbewegung
einen neuen Geist zu geben, wenn man, wie ich es jetzt tat, im

Grunde des Volkes den Ansang dazu suchte.

Die Führung des Arbeiters taugte nichts. Was aus der

Bildungsschicht zu ihm gekommen war, suchte das Seine,

leicht erreichbare Führerehren oder Befriedigung seiner Haß-

gefühle. Ich sah nur eine kleine Zahl ehrenhafter Männer dar-

unter, meine Freunde Heine und Südekum gehörten dazu,
Anton Fendrich im südlichen Baden, Wollmar in den bay-

rischen Bergen, der Pastor Göhre und vielleicht noch ein

Dutzend oder etwas mehr, von denen ich nichts wußte. Sie

waren im Grunde gute Bürger, die zur Arbeiterbewegung

gegangen waren, weil sie fühlten, daß dort eine bürgerliche

Versäumnis nachzuholen war. Den meisten von ihnen tat

dieser Schritt schon lange leid, und sie hielten nur aus, weil

sie den Bruch und die üble Nachrede scheuten, die ihm solgen
würde. Diese Männer abgerechnet, hatte die Bildungsschicht
nur ihre Außenseiter und Minderwertigen an die Arbeiter-

bewegung abgegeben, und dazu war der Jude gekommen, der

Heimatlose, der eine Unterkunft suchte, und der ewige Em-

pörer, der jede Spannung und jeden Spalt in den Wertord-

nungen der Völker benützte, um sie auszulösen. Was hatten

diese Menschen aus der Arbeiterbewegung gemacht?

Ich erinnerte mich jetzt öfter eines stürmischen Austrittes,

der sich einmal — es mochten acht Jahre seitdem verflossen
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sein — in Hamburg vor meinen Augen abgespielt hatte. Es

hatte dort einen Menschen gegeben, der srüher Schauspieler

gewesen war, eine reiche Heirat gemacht hatte und danach

seinen Neigungen lebte, in Kunftzeitschriften sein Wesen

trieb und sich in vielen Vorträgen literarischen Inhalts der

,Erziehung des Arbeiters zur Kunst' widmete. Der war zu

einem Bekannten gekommen, bei dem ich mich gerade aus-

hielt, und hatte gefragt, ob jener ihm nicht mit einem be-

stimmten Werke Goethes ausHelsen könne, er müsse abends

,die Goethe-Kiste schieben. Mein Bekannter hatte ihn groß

angesehen und gesragt: was müssen Sie? Der andere hatte

das Wort wiederholt, doch hatte er es kaum herausgebracht,

da war mein Bekannter ihm schon an die Gurgel gefahren.

Solchem Gesindel war der Arbeiter überantwortet.

Was aber hatte der Arbeiter an uns, die wir der Herkunft

nach zu ihm gehörten? Ich sah uns schars an undwog unsern

Wert. Es gab bei uns viele Abstufungen. Ich kannte einen

Tischler, einen Schmied, einen Bergmann, die den Rang von

Gelehrten hatten, ich kannte andere, die als Leiter großer
Verbände und Unternehmungen einem Direktor der Krupp-

werke kaum etwas nachgeben mochten; das waren hoch-

begabte Männer und lautere Menschen, vor denen auch

Gegner denHut zogen; sie bildeten die Spitze einer Pyramide.

Je weiter abwärts, um so weniger sah man ernstliche Be-

mühung und stieß zuletzt aus den gewöhnlichen Versorgungs-

drang. Aber nirgend war das Gefühl einer Verantwortlich-
keit für die Bewegung als Ganzes; selbst die Männer der

Spitze besaßen es nicht, sondern begnügten sich damit, in

ihrem selbsteigenen Wirkungskreise das Beste zu leisten, und

überließen die in der Bewegung liegenden großen Ausgaben
denLeuten derBildungsschicht. Hier fühlten sie sich nicht be-
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rufen und fügten sich bescheiden den Ansprüchen der Literaten

aus die geistige Führung des Arbeiters. Ich bestritt diesen An-

spruch und trat mit eigenen Gedanken aus; darum stand ich

allein.

Ich saß jetzt manchen Abend, wenn ich allein zu Hause war,

am Schreibtisch und suchte zu sonnen und zu begründen,

was ich über den Arbeiter und seine Bewegung dachte. Dabei

überblickte ich den Weg, den der Geist der europäischen Völker

seit der Reformation durchmessen hatte, griff wieder zu

Hettners Literaturgeschichte des siebzehnten und achtzehnten

Jahrhunderts und suchte bei Treitschke und Lamprecht die

Fortsetzung. Im Hintergrunde aber stand Oswald Spenglers

Buch mit seinem drohenden Titel. Seit sechs Monatenlag es

aus meinem Nachttisch, oft hatte mich der Inhalt einiger
Seiten erschlagen, zuweilen hatten sich mir Ausblicke aus-

getan, die alles in Frage stellten, was ich als mühsam erwor-

benes Weltbild besaß. Es genügte nicht, dies Buch zu lesen,

es mußte ausgetragen werden. Ehe ich das nicht getan hatte,

mußte alles Stückwerk bleiben, was ich über die Arbeiter-

bewegung schrieb.

In der gleichen Zeit, derenAbende ich auf diese Weise ver-

brachte, gehörten die Tage der Arbeit an weitausgreifenden

Entwürfen, die der Provinz eine neue Stellung im Staats-

gesüge geben sollten. Zeitweilig hatte ich den Gedanken er-

wogen, die Umwandlung Ostpreußens in ein Reichsland zu

fordern. Zwei Erwägungen hatten mich bestimmt, es nicht

zu tun: es war gefährlich, in diesem gelockerten Reich den

seften Bau Preußens anzugreisen, und es empsahl sich nicht,

Ostpreußen dieser Reichsregierung zu unterstellen, die Ost-

preußen nur beargwöhnte und sürchtete. Ostpreußen sollte
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innerhalb des preußischen Staates eine Sonderstellung er-

halten, einenStatthalter statt des Oberpräsidenten, undeinen

Wirtschaftsrat, derals ständische Kammer gedacht war. Han-

del, Verkehr und Unterricht sollten der Provinz überlassen

werden. Aus Bahnen undSteuerwesen sollte der Statthalter

Einfluß erhalten.

In vielen Beratungen waren aus Entwürfen Pläne ge-

worden, die ich der Staatsregierung unterbreitete. Ihre Kühn-

heit erregte in Berlin Erschrecken und Unwillen, und selbst der

Innenminister sagte mir, daß keine preußische Regierung sie

annehmen würde. Aber was ich forderte, war nicht meinem

Ehrgeiz entsprungen. Um das unter Beweis zu stellen, schlug

ich demMinister vor, mich mit einemandernOberpräsidenten

auszutauschen, aber Ostpreußen das gesorderte Maß von

Selbständigkeit zu geben. Ich erreichte schließlich die Zusage,
mit einer von mir zusammengestellten Abordnung der Pro-

vinz unsere Wünsche zu erörtern.

Diese Pläne hatte ich zwar nicht der Öffentlichkeit bekannt-

gegeben, hatte aber ebensowenig ein Geheimnis aus ihnen

gemacht und insbesondere dasür gesorgt, daß die Partei-

führer derProvinz in angemessenerWeise unterrichtet wurden.

Das verhinderte nicht die Entstehung törichter Gerüchte, die

vielleicht in Berlin ausgeheckt und von dort nach Ostpreußen

weitergegeben waren. In den sozialdemokratischen Partei-

stuben ging alsbald ein Geraune um, daß ich mit Kapp und

Brünneck dunkle Pläne schmiedete, die aus eine Abtrennung

Ostpreußens und aus vormärzliche Zustände hinausgingen.
Ganz ernsthafte und mir wohlgesinnte Leutekamen underkun-

digten sich besorgt, was an diesen Erzählungen Wahrheit sei.
Eines Tages erschien der Polizeipräsident und sagte, er

könne die Ungewißheit nicht länger ertragen undwolle Klar-
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heit über meine Pläne, er habe mich bisher immer heraus-

gehauen, aber jetzt werde ihm selber unheimlich zumute. Ich

zeigte ihm die Vorarbeiten und erläuterte sie, wo es nötig

war, doch konnte ich seinem Mißtrauen nicht beikommen,

sondern gab ihm eher neue Nahrung, weil er den Plänen an-

zusehen glaubte, daß sie in deutschnationalen Köpsen ent-

standen seien. Er überhörte alles, was ich ihm dazu sagte: daß

ich die Gedanken über die ostpreußische Wirtschast zum ersten

Male aus dem Taubenstieg bei Goslar gedacht hätte, daß mir

die Notwendigkeit einer freieren Stellung Ostpreußens bei

Verhandlungen mit dem Wirtschastsminisier ausgegangen

sei, daß der ständische Wirtschastörat den Ansichten entspreche,

die ich schon vor vier Jahren bei Gesprächen über die Neu-

ordnung des Reichs geäußert hätte. Er überhörte es, weil er

sest überzeugt war, daß Hassel der böse Geist sei, der mich

beherrsche und auf Abwege führe. Als ich das zurückwies,

sagte er, dannmüsse er wohl ganz offen reden und mir sagen,

wie leicht man mich irreführen könne. Er habe bald nach

seinem Eintritt in meineBehörde eingesehen, daß ihm hier die

Aufgabe zufalle, mich vordenRechtsleuten zu bewahren. Das

habe er redlich getan und dafür gesorgt, daß es nie an Rei-

bungen mit dem Oberkommando und mit Estorff gefehlt

habe, damit meineFreundschaft mit denennicht zu dick würde.

Ebenso habe er meinen Besuch bei Kapp in Pilzen verhindern

wollen unddem Fahrer ausgegeben, sich zu verirren und mich

unter keinen Umständen nach Pilzen zu bringen. Leider habe

der Kerl dann doch nicht durchgehalten. Glücklicherweise sei

es ihm aber gelungen, den westpreußischen VolkSräten den

Weg zu mir zu verlegen. „Ich habe jeden Tag für dich ge-

schwindelt ! Du saßest in deinem Zimmer, und ich habe ihnen

im Vorzimmer gesagt, du wärest auf Reisen, würdest dich
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am Abgrunde! Weißt du, warum Hörsing bei dir war? Der

mußte dir deinGeheimnis entlocken! Nicht wahr, jetzt staunst

du! Aber so war es! Aus diesen Trick bist du hereingefallen!
Als Hörsing sagte: Beseht der Reichsregierung! da bist du

ausgesprungen und hast ihm erzählt, daß hier schon seit Mo-

natenzum Kriege gerüstet wurde!"

Ich sragte: „Hat Hörsing das aus Anweisung derReichs-

regierung getan?"

„Selbstverständlich!" sagte Lübbring. „Die wollte doch

wissen, was hier vorging!"

„Um es zu verhindern?"

„Was denn sonst! Du müßtest ihr aus den Knien dafür

danken, daß sie dich vor diesem Wahnsinn bewahrt hat!"

Ich verabschiedete Lübbring und ging wieder an die Arbeit.

Ich hatte Personalakten von Leuten vor mir, die sich um Ein-

stellung in die Polizei beworben hatten, doch wußte ich kaum,
was ich da las. Lübbrings Eröffnungen erregten mich aus

eine Weise, daß ich nicht imstande war, einen Schluß daraus

zu ziehen. Ein Jörn brannte in mir, der noch nicht wußte,

gegen wen er sich zuerst wenden sollte, ob gegen die Reichs-

regierung und ihr Werkzeug Hörsing, oder gegen mich. Gegen

Lübbring richtete er sich nicht; denentschuldigte ich damit,daß
er nach seinem Verstände das Gute gewollt habe. Aber was

bedeutete dies Verhalten der Reichsregierung? Lug undTrug
vor mir, Lug und Trug vor dem Volke: gab es dafür eine

Entschuldigung?

In einem Personalbogen stand: „B. ist ein vornehmer

Charakter." Ich schrieb an den Rand: „Unbrauchbar! Die

Regierung braucht Schurken!" Das konnte freilich nicht

stehen bleiben.
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Als ich abends in mein Wohnzimmer kam, sah ich mich be-

fremdet um. Auf einem birkenen Bücherschrank stand ein

blaues Zierglas, es war ein Geschenk Dora Amborns und

hieß der Graal. Ich nahm es sort, wickelte es ein und legte es

in eine Schublade. Es war zu guter Herkunst, als daß es hier

stehen durste. IneinerEcke stand einehohe Lampe mit seidenem

Schirmtuch, in ihrem Scheine hatte ich manches gute Ge-

spräch geführt. Ich verpackte das Tuch und trug die Lampe

in ein leeres Zimmer. Diese Welt war Lüge, ich mochte hier

nichts Gutes mehr sehen. Wie ich mich sortan in ihr verhalten

sollte, wagte ich nicht zu bedenken.

Die Parteileitung schickte mir wieder eine Ausforderung,

vor ihr zu erscheinen. Sie blieb ohne Antwort.

Inzwischen hatten sich die Minister des Reichs und Preu-

ßens darüber geeinigt, in der zweiten Märzwoche in einer ge-

meinsamen Sitzung unsere Wünsche und Vorschläge anzu-

hören. Zu unserer Abordnung gehörten der Landeshaupt-

mann von Brünneck, der Generallandschaftsdirektor Kapp,

der Oberbürgermeister Lohmeyer, der Präsident der Land-

wirtschaftskammer v. Brandes und noch etwa zehn Vertreter

der Industrie, der Gewerkschaften und der Banken. Dieser

Massenaufmarsch war sachlich nicht notwendig und nur des

Eindrucks wegen veranstaltet. Als wir uns in einem großen

Beratungszimmer des preußischen Innenministeriums tra-

fen, bildeten wir mit den Ministern und ihren Räten undet-

lichen hinzugezogenen Abgeordneten eine Versammlung von

mehr als sechzig Köpfen.

Wir verhandelten zwei Tage lang, jeden Tag sieben bis acht

Stunden, doch es widerstrebt mir, davon zu berichten. Wo

ich in diesem Buche von der Führung des Reichs erzähle, da
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In diesen Verhandlungen hatte ich zum letzten Male mit ihr

zu tun und möchte jetzt gern feststellen, daß jene Führung

doch auch gute Seiten gehabt habe. Vielleicht hat sie sie wirk-

lich gehabt, vielleicht stand ich ihr im Raum und im Geiste zu

fern, um es zu bemerken. Aber in diesen letzten Verhand-

lungen, die ich im Namen Ostpreußens mit ihr führte, trat

nichts davon zutage. Eine unfreundliche und zuweilen feind-

liche Luft wehte uns entgegen. Vergeblich bemühte ich mich

in meiner einleitenden Rede, diese verschlossene Stimmung

aufzulockern und zu wandeln. Vergeblich sprach ich von dem

Außenwerk des Reiches, dasverloren sei, wenn wir nicht mehr

wollten, als es zu behaupten, von der Flüssigkeit und Um-

strittenheit der Volkstumsgrenzen im Osten, wo jeder den

Angriffen der andern erliege, der nicht selber seinen Einsluß
über die Grenzen trage. Ebenso vergeblich erinnerte ich an die

Verwaltungskunst des alten Preußenstaats, der sich gehütet

habe, seine Außengebiete am Rhein und in Franken in die

Ordnung seiner Kerngebiete zu zwingen. Warum blieben

alle unsere guten Gründe ohne Wirkung? Nach dem ersten

Nein auf unsere Wünsche sprachen Kapp, Lohmeyer und

Brandes und belegten mit Beispielen, daß Nachteil und

Unsinn dabei herauskommen müsse, wenn in zehn Ministe-

rien zwanzig Räte ostpreußische Dinge bearbeiten, ohne daß

der eine die Entscheidungen und Beweggründe des andern

kannte. Daraus öffnete auch der Reichskanzler Bauer

den Mund und sagte, daß er zwar selber Ostpreuße sei,

aber nicht verstehen könne, warum den Ostpreußen eine

Extrawurst gebraten werden solle. Ich sragte zu ihm hin-
über: „Ein anderes Wort steht dem Reichskanzler nicht zur

Verfügung?"

291
*19



292

Als wir in einer Pause den Stand der Verhandlungen

prüften, meinte Herr von Brandes: Mit der Selbständigkeit
der Provinz kämen wir nicht durch, wir sollten die Schaffung

eines besonderen Reichsminister ums sür die östlichen Grenz-

provinzen fordern. Der Rat war klug, und wir nahmen ihn

an, doch stießen wir auch mit dieser Forderung ausein kühles

Nein. Wolsgang Heine war wieder als Helfer und Mittler

bemüht und brachte einen neuen Vorschlag: Man könne

einen Beamten des Oberpräsidiums als Beauftragten Ost-

preußens nach Berlin versetzen und ihm die Ausgabe zu-

weisen, ähnlich wie ein Gesandter die ostpreußischen Anliegen
bei den Berliner Ministerien zu vertreten. Ich machte den

Vorbehalt, daß es ein Mann sein müsse, der nach Persönlich-

keit undRang denMinisterialräten gewachsen sei, damitman

es nicht wage, ihn als kleinen Bittsteller hausieren zu lassen.

Dieser »Gesandte Ostpreußens' war zuletzt das Ergebnis
allerVerhandlungen undDenkschriften. Alle weitergehenden

Wünsche sollten damit abgetan sein. So behandelte man Ost-

preußen, dessen südliches Drittel am zweiten Mai, das war

in etwa sieben Wochen, in derVolksabstimmung darüberent-

scheiden mußte, ob es beim Reich bleiben wolle.

Wie konnte das geschehen? Es war schwerlich reines Un-

vermögen, die Lage der Provinz zu erfassen; nicht der Ver-

stand versagte, sondern dasHerz. Man sürchtete Ostpreußen,

man mochte es nicht, weil man den andern politischen Geist

in ihm sühlte und ihn zutreffend als Verneinung und Dro-

hung erkannte. Vielleicht spukte schon vor, was noch unge-

boren im Schöße der nächsten Tage lag.

Hier schwankt meine Erinnerung: War es am zehnten oder

elften März, daß ich Kapp zum letzten Male sah? Ich hatte

unsere Abordnung für den Nachmittag zu einer Sitzung in



293

das Ministerium bestellt, um noch einmal die Zusammen-

setzung des Wirtschaftsrateö zu besprechen, über die man

nähere Angaben gewünscht hatte. Wir waren noch nicht lange

beieinander, als Kapp aufstand und sich mit derBegründung

verabschiedete, daß er zu einer andern Besprechung müsse.

Daraus hob ich die Sitzung aus. Kapp verließ das Haus;

Brünneck solgte ihm, holte ihn ein und ging mit ihm die

Linden entlang.

In der Sitzung am nächsten Tage, die nur kurz und ohne

Bedeutung war, sehlte Kapp. Ich fragte nicht nach ihm, weil

ich sein Fehlen nicht wichtig nahm. Wir gingen bald wieder

auseinander. Brünneck begleitete mich und machte mir Vor-

stellungen, daß wir so ganz ohne Ergebnis nach Ostpreußen

zurückkehren sollten. Darüber sprachen wir und kamen über-

ein, einen letzten Versuch bei der Reichsregierung zu unter-

nehmen. Ich hatte wenig Lust dazu und erhoffte mir nichts

davon, wollte aber den Vorschlag nicht ablehnen. Da die

Reichöregierung sür den Nachmittag eine Kabinettssitzung

anberaumt hatte, wollten wir sie um diese Zeit aussuchen, um

am liebsten vor dem versammelten Kabinett unsere Sache zu

sühren. Ich verstand damals nicht, daß Brünneck noch an

einen Ersolg glauben konnte, und habe sein Verhalten erst

später deuten können: Brünneck wußte, was bevorstand, ich

aber wußte es nicht, und Brünneck mag sich mit der Hoffnung

getragen haben, es noch verhindern zu können; jedenfalls

muß es die Unruhe und Besorgnis um die kommenden Er-

eignisse gewesen sein, die ihm diesen Gedanken eingab.

Das Kabinett hatte sich im Reichstage versammelt. Wir

gingen hin, ließen uns melden und wurden abgewiesen. Ich
wolltegehen, aber Brünneck meinte, jetzt komme es auf unsere

Ausdauer an. So blieben wir vor der Tür sitzen, hinter der
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das Kabinett beriet. Dabei vergingen Stunden. Noske kam

heraus, und ich sprach ihn an; das Kabinett hatte sür uns

keine Zeit. Seeckt kam heraus und ich vertrat ihm den Weg;

daS Kabinett konnte seine Beratungen nicht unterbrechen.

Da ging ich sort.
Am solgenden Tage wollte ich zurückkehren und überlegte,

ob ich das Schiff oder die Bahn benutzen solle; benutzte ich

die Bahn, so brauchte ich Paß und polnischen Sichtvermerk

und mußte mir beides verschaffen. Ich beschloß zu versuchen,

ob mir das ohne Schwierigkeiten gelingen würde, ging zum

Polizeipräsidium und bestellte mir einen Paß. Einen kleinen

Ausenthalt, der sich dabei ergab, benutzte ich, um mir vor der

Tür eine Zeitung zu kausen. Sie enthielt die Meldung, daß

Kapp durch Steckbries gesucht werde. Betroffen ging ich ins

Präsidium zurück, erfragte die politische Abteilung, gab mich

einemälterenRat zu erkennen undfragte, was der Steckbrief

gegen Kapp bedeute. Der Beamte wußte es nicht und riet

mir, im Nachbarzimmer zu fragen. Ich wiederholte den Ver-

such und stieß aus Schweigen, ich sagte dem Beamten, ich sei

der Oberpräsident der Provinz, in der Kapp zu Hause sei, er

solle meine Frage als dienstlich gestellt ansehen. Der Beamte

versicherte, daß er den Grund des Steckbriefs nicht kenne.

DenPräsidenten konnte ich nicht finden.

Nun hatte ich keine Zeit mehr, jetzt mußte ich aus dem

kürzesten Wege nach Ostpreußen zurück. Wenn es Unruhen

gab, so mußte ich in Ostpreußen sein.

Aber es war alles umständlich und langwierig. Als ich den

Paß in derHand hielt,mußte ich sehen, schnell den polnischen

Sichtvermerk zu erhalten. Es war ein bitterer Weg, aber ich

mußte ihn gehen. Nach langem Warten war es überstanden,
und ich eilte ins Quartier, um mich zur Reise sertig zu machen.
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Ich schloß den Koffer, als derFernsprecher sich meldete. Dora

Amborn erwartete mich in derHalle.

Wirhatten unsnureinmalabendsgesehen. Auch sie hatte von

demSteckbries gehört undwar beunruhigt. Als ich das merkte,

nahm ich mich zusammen, erging mich in Vermutungen und

sagte, Ernstes werde sich nicht ereignen, im Zusammenwirken

mit Estorff würde ich die Provinz in Ruhe halten. „Es wäre

schlimm, wenn es nicht gelänge",sagte Dora Amborn; „man

wagt nicht daran zu denken, was aus der Volksabstimmung
würde."

Es war Zeit zur Abreise. Wir suhren zusammen zum

Bahnhof. Beim Abschied sagte ich: „Ich weiß nicht, was ich

in Ostpreußen antreffen werde, es kann schwere Tage geben,

sei nicht ungeduldig, wenn ich nicht schreiben kann."

„Es steht alles in Gottes Hand", erwiderte sie; „du darfst

nur nichts Unrechtes tun."

„Davor weiß ich mich zu schützen", sagte ich. „Vor Fehlern
bin ich nicht sicher und habe schon manchen hinter mir, aber

ich werde an dich denken, und dann kann ich nichts Unrechtes
tun."

„Du mußt nur aus Gott blicken und an Deutschland

denken."

DerZug fuhr durchPommern. In Stettin konnte ich mich

setzen. Früh um sechs waren wir in Danzig und hatten lange

aus die Weitersahrt zu warten.Um zehn Uhr liefen wir in Kö-

nigsberg ein. Ich hatte nach einem unruhigen Tage die Nacht

durchwacht und war über die Maßen müde, doch hatte ich
kaum den Mantel abgelegt, als sich der Pressewart melden

ließ. Das war Herr Franz Hauser, ein Mann in der Mitte

derDreißig, seiner mönchischen Erscheinung und Lebensweise
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wegen teils Franziskus, teils der HauSkaplan genannt, ge-

lernter Zeitungsmann, im Kriege als Flieger abgestürzt und

schwer zu Schaden gekommen, aber gleichwohl überaus be-

weglich und anstellig. Er hatte in Kowno die Kriegszeitung
und das Theater geleitet und war mir von seiner Militär-

behörde gut empsohlen worden. Er bewährte sich auch bei mir

und hatte keinen andern Ehrgeiz, als mir ein getreuer Helser

zu sein. Jetzt war er so ausgeregt, daß es ihm schwer fiel, mir

zu berichten, was sich zugetragen hatte. Die Brigade Ehrhardt

war am srühen Morgen von Döberitz nach Berlin marschiert

und hatte dasRegierungsviertel besetzt. Die Reichsregierung

war geflohen, und Kapp hatte eine neue Regierung gebildet.
Die Reichswehr hatte sich sür Kapp erklärt. Diese Mitteilun-

gen stammten aus Danzig. Hauser hatte beim Wolffschen

Nachrichtendienst angerusen und dort die Bestätigung er-

halten.
Diesmal wurde Herr Hauser unsicher. Er hatte sonst

immer sogleich gewußt, ob mir eine Neuigkeit willkommen

oder unangenehm war; jetzt war er selber dramatisch be-

wegt und erwartete bei mir eine ähnliche Wirkung, sah

aber nichts dergleichen. „Die Folgen sind unübersehbar!"

sagte er. Ich sagte, die erste Folge sei die Flucht der Re-

gierung, und damit könne man zunächst zusrieden sein. Da

wurde er an mir irre.

Ich kann es nicht ungeschehen machen, daß mir zumute

war, als sei uns ein großes Glück widersahren. Seit einem

Jahr und länger hatte ich die neue Führung des Reichs mit

wachsendem Unwillen amWerke gesehen, hatte sie hilslos und

danach unsähig befunden undzweifelte seit Monaten an ihrem

guten Willen. Jetzt lagen drei Tage hinter mir, die mir wie-

derum gezeigt hatten, welches Mißverhältnis zwischen dieser
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Führung und der ihr gesetzten Ausgabe bestand; ich konnte

ihren Sturz nicht bedauern, sie hatte ihn verdient, undKapp

hatte uns von ihr erlöst.

Ich muß zugestehen, daß ich von diesem Ereignis gänzlich

überrascht war. In den letzten Monaten hatte ich zuweilen,
wenn ich abends am Schreibtisch saß, darüber nachgedacht,
wie es anzufangen sei, wenn man diese Regierung stürzen
wolle. Ich hatte die Englische und die Französische Revolution

in guten Darstellungen studiert und wußte daher, daß eine

Revolution nur unter zwei Voraussetzungen gelingen kann.

Die erste ist ein wehrhafter revolutionärer Wille, der starke
Köpse und Arme haben muß; die zweite ist eine Regierung,

der Widerstand und Mißerfolge das Selbstvertrauen ge-

nommen haben. Von diesen Voraussetzungen hatte ich ge-

glaubt, daß sie noch nicht vorhanden seien und erst in Jahre

aussüllenden Bemühungen geschaffen werden müßten. In

solcher Aussassung hatte ich der herrschenden Ordnung eine

etwa sünsjährige Lebensdauer zugemessen. Die bald fälligen

Reichstagswahlen würden, so hatte ich gehofft, der Rechten

einDrittel der Stimmen und Sitze verschaffen und das Selbst-

gefühl der ,kompakten Majorität' auf der Regierungsseite

unterhöhlen; dieRechte würde diesen Ersolg ausnützen, der

erstarkende Nationalgeist würde sie vorwärtsführen, die

Regierung würde unsicher werden und bald an dem Punkte

stehen, wo ihr nichts mehr gelang, und so würde sich die Lage

herausbilden, in derein schneller starker Stoß, der kaum noch
ein Wagnis enthielt, diese Ordnung beseitigen würde. So

hatte ich gedacht und zuweilen geschrieben und gesprochen.

Nun hatte Kapp mit einem kühnen Schlage diesen Ausgang

vorweggenommen. Es war gelungen. Konnte es Bestand

haben?
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Ich wußte von Kapp nicht viel, hatte zwar manche lange

Unterhaltung mit ihm gehabt, nahm aber nicht an, ihm dabei

wirklich nahegekommen zu sein. Unsere Beziehungen waren

zuerst durch seinen Besuch bestimmt worden, als er bald nach

meiner Ankunft in Ostpreußen zu mir gekommen war und

mir seine Hilse angeboten hatte. Es war nicht beim bloßen

Angebot geblieben, Kapp hatte mir geHolsen, hatte es groß-

zügig und uneigennützig getan, als ich im Sommer die ge-

fährliche Streikhetze in Masuren lahmlegen mußte und ohne

Geld war. Mit Kappschem Gelde waren Scheubner-Richters

Leute nach Masuren gefahren. Später war unser Verhältnis

kühler geworden, weil ich als Präsident der Generalland-

schast eine seiner Maßnahmen hatte berichtigen müssen. Aber

nach einer Zeit des Schmollenö hatten wir uns wieder be-

sucht und die Störung vergessen.

Im Dezember war Ludendorff bei Kapp gewesen, doch

hatte ich das erst nach einigen Wochen erfahren und Kapp

darauf angeredet, da ich gern die Bekanntschast des Generals

gemacht hätte. Ludendorff hatte aus einen Besuch bei mir ver-

zichtet, weil er gefürchtet hatte, mir damit dienstliche Schwie-

rigkeiten zu bereiten.

Wiederum einige Wochen später hatte Kapp eine Be-

sprechung im Oberpräsidium zu einer politischen Unterhaltung

benutzt. Wir waren in meine Wohnung gegangen,und Kapp

hatte gesagt, es sei ihm mitgeteilt worden, ich hätte ihn im

Verdacht, sich mit Ausstandsplänen zu tragen; er hatte hinzu-

gefügt, ein solcher Verdacht wäre falsch — er sei zu klug zu

dieser Torheit. Ich hatte ihm erwidert, ein Verdacht dieser Art

läge mirganz sem, weil ich sähe, daß dieRechte ohne Gewalt-

anwendung inwenigen JahrenzurMacht gelangen würde.Nun

hatte Kapp getan, was er damals von sich gewiesen hatte.
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Es blieb mir keine Zeit, überKapp und seine Beweggründe

nachzudenken. Hatte er mich getäuscht, so wollte ich es ihm

nicht übelnehmen. Unsere Unterhaltung lag vier oder süns

Wochen zurück — in dieser Zeit konnte sich genug zugetragen

haben, das ihm ein Recht gab, seine Absicht zu ändern. Aber

daraus kam es jetzt nicht an. Worauf ich meine Sorge zu

richten hatte, war nur Oftpreußen. Es klang mir noch das

Wortim Ohr: dumußt an Deutschland denken. Deutschland

lag jenseits der Weichsel. Was dort geschah, wußte ich nicht

und konnte ich nicht beeinflussen; dasür trug jetzt Kapp die

Verantwortung. Mir war dieses Stück Deutschland anver-

traut, wo ich ftand und sah und handeln konnte. So sagte ich

mir, doch gingen meine Gedanken trotzdem nach Berlin und

ins Reich hinein und umschweisten die Reichskanzlei und

hätten gern das Ihre getan, um die Dinge dort zum Besten

zu lenken.

Die erste Pflicht war die Ausrechterhaltung der Ordnung

in der Provinz: in sieben Wochen hatten wir Volksabstim-

mung; wenn es jetzt Unruhen gab, was wurde dann aus

Masuren? Wenn Masuren verloren ging, was wurde dann

aus Ostpreußen?

Noch ehe ich das Generalkommando anrief, ließ mich

Estorff um meinen Besuch bitten, und ich suhr zu ihm. Er

hatte schon mehr Nachrichten, als mir Hauser hatte mitteilen

können. Das Kabinett war gebildet, die Reichswehr hatte sich

größtenteils hinter die neue Regierung gestellt, nur in Schwa-
ben und Baden hatte sie es abgelehnt. Die alte Regierung

war nach Dresden gefahren, hatte sich aber dort nicht sicher

gesühlt und war jetzt auf dem Wege nach Stuttgart; auch

Ebert, Noske und Seeckt waren bei ihr.

Estorff und ich waren nach wenigen Worten einig, daß wir
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den Streit um die alte und die neue Regierung von der Pro-

vinz fernhalten müßten und nur für Ordnung zu sorgen

hätten. Wir waren vom Reiche abgeschnitten und mußten

jede Entscheidung hinnehmen, die jetzt dort fiel. Wir freuten

uns unserer Einmütigkeit und versprachen uns, daran fest-

zuhalten. Seit Dorpat kannten wir uns, in Riga hatten wir

unser Einvernehmen begründet, bis jetzt hatte es alle An-

fechtungen überstanden — es sollte auch diese Probe bestehen.

Bei der Rückkehr sand ich ein Telegramm der neuen Re-

gierung vor, es war von Kapp unterzeichnet, bestätigte mich

in meinem Amt und verpflichtete mich, für die Ordnung in

Ostpreußen einzustehen. Ich hatte Hauser angewiesen, in der

preußischen Staatsregierung und in der Reichskanzlei anzu-

rufen und Auskünfte einzuziehen. Das war nicht geglückt.

Nun versuchte ich es selber, doch kam kein Gespräch zustande.
Einmal meldete sich die Reichskanzlei; ich sragte, wer dort sei,
und erhielt die Antwort: Lensch! Aber noch ehe ich weiter-

sragen konnte, war die Verbindung gestört. Als ich vier

Wochen später Lensch danach sragte, hörte ich, daß ein Neffe

von ihm, ein jungerMarineosfizier aus der Ehrhardtbrigade,

zeitweilig denFernsprecher in derReichskanzlei bedient hatte.
Bald nach Mittag erhielt ich die Nachricht, ein Ausschuß

der Gewerkschaften berate über die Ausrusung des General-

streiks. Ich fuhr zu ihm. Der Ausschuß bestand zu einem Teil

aus Unabhängigen und war schwer umzustimmen; ich sand

erst Gehör, als ich erklärte, der Generalstreik werde sosort

militärische Maßnahmen zur Folge haben. Man unterließ

den Streik.

Erst jetzt kam ich dazu, mich vom Augenblick zu lösen und

die Lage in Ruhe zu bedenken. Ich wies Hauser an, meinen

Fernsprecher zu bewachen, und ging in die Stadt. Es war
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Sonnabend nachmittag. Ich ging wohl zwei Stunden umher

undkam dabei zu diesem Ergebnis: Wir werden in denStreit

hineingezogen, wenn wir nicht sofort eine Stellung beziehen,
die uns davor sichert. Ich werdevorderöffentlichkeit erklären,

daß wir, abgetrennt vom Reich, nicht imstande sind, die Ent-

scheidung zu beeinflussen, und daß wir nur unserer Pflicht zu

leben haben, die Provinz dem Reich zu erhalten. Aus diesen

Erwägungen unterlassen wir jede Kundgebung des Partei-

kampfeö und unterstellen die Provinz bis zur Klärung der

Lage im Reich einem Direktorium. Das Direktorium besteht

aus dem Oberpräsidenten der Provinz, dem Militärbefehlö-

haber und demLandeshauptmann.

Ich überprüfte diese Gedanken noch einmal und ging dann

zum Landeshauptmann, um ihn dasür zu gewinnen. Sobald

ich mit ihm einig war, wollte ich mit ihm zusammen zu

Estorff gehen, um dessen Einverständnis zu erlangen. Brün-

neck aber konnte sich nicht entschließen. Der sonst so kluge und

sichere Mann tastete mit Fragen und verlegenen Redensarten

um sich und war nicht imstande, sich zu meiner Absicht Zu

äußern, so daß ich unsere Besprechung abbrach und mir vor-

nahm, sie am nächsten Tage fortzusetzen. Ich erklärte mir

Brünnecks Zustand aus seinem Verhältnis zu Kapp, das mir

als gespannt und friedlos bekannt war. Kapp hatte im Jahre

zuvor den ostpreußischen Heimatbund als Geheimbund ge-

gründet, Brünneck aber hatte ihn als Wortführer einer starken

Gruppe gezwungen,den Bund in das Vereinsregister eintra-

gen zu lassen, und war von der gleichen Gruppe als Kapps

Gegenspieler in den Vorstand gewählt worden. Es war mir

damals noch nicht bekannt, daß Brünneck bei unseren Ber-

liner Verhandlungen von Kapps Absichten erfahren und sich

bemüht hatte, ihn zurückzuhalten. Dies erzählte er mir erst
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Monate später, und es erklärte mir seine sonst unverständliche

Absicht, noch einmal mit der Reichsregierung zu sprechen.

Es trieb mich nun, meinen Plan vorzubereiten, und ich

ging wieder zur Behörde und arbeitete an Entwürfen, die ich

am nächsten Tage dem Landeshauptmann und dem General

vorzulegen gedachte. Darüber wurde es Abend. In dieser

Zeit kamen Anrufe und Telegramme, die den Fortgang des

Kappschen Unternehmens betrafen. Die alte Regierung war

in Stuttgart angekommen, Kapp hatte sein Kabinett gebildet
und einen Aufruf an die Bevölkerung erlassen. Gegen zehn

Uhr kam ein Anruf aus dem Generalkommando: es seien

wichtige Nachrichten eingegangen, Estorff wünsche dringend

mit mir zu sprechen; ob er mir einen Wagen schicken könne?

Ich sagte zu, der Wagen kam, und ich suhr hin.

Ich tras Estorff inmitten seines Stabes und in Gesellschaft

einiger Männer, die mir von den Frühjahrskämpsen her als

Freikorpssührer bekannt waren. Estorff ließ die neuen Nach-

richten verlesen, deren wichtigste besagte, daß Kapp mit Ver-

tretern der alten Regierung über eine Koalitionsregierung

verhandele und daß der sozialdemokratische Polizeipräsident

von Berlin in dieneue Regierung eingetreten sei. Als die Ver-

lesung beendet war, erhob sich Estorff und erklärte, daß er sich

aus Grund dieser Nachrichten der neuen Regierung unter-

stellt habe; er bitte mich, das gleiche zu tun.

Ich war überrascht. Dieser Schritt ging gegen unsere Ab-

rede und wars meinenPlan um. Es tat mir leid, daß ich mit

Estorff nicht allein war, denn vor seinem Stabe konnte ich

ihn nicht umstimmen; ich sah auch wohl, daß er unserer Zu-

sammenkunft diesen großen Rahmen gegeben hatte, um einen

solchen Versuch zu unterbinden, ich sah in dieser kurzen

Zeit überhaupt den Zustand und die Bedeutung meiner
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Haltung so klar, daß ich später nichts zu berichtigen hatte.

Ich sah, daß ich, wenn ich den General allein ließ, sofort zu

seinem Widersacher werden mußte, und daß sich an unsenn

Gegensatz der Parteistreit in äußerster Schärfe entzünden

würde. In zwei Tagen gab es Generalstreik in Königsberg,

am folgenden Tage in allen größeren Orten, dem würde

dasEingreifen des Militärsund der Einwohnerwehren folgen;

das wäre der Bürgerkrieg; und in sieben Wochen sollte

Masuren abstimmen.

Ich durste mich jetzt nicht von Estorff trennen.

In derFerne sah ich etwas anderes. Ich wollte es jetzt nicht

sehen, aber morgen schon mußte es mir ganz nahe kommen,

und dann würde es nicht mehr von meiner Seite weichen.

Mir war, als hörte ich schon die Ruse: Verrat! Verrat! Das

mochte dann kommen. Ich wollte mir jetzt nicht den Sinn

von ihm verwirren lassen.

Ich weiß nicht, wieviel Augenblicke ich schwieg. In dieses

Schweigen sprach jemand hinein — es könnte v.Weiß-Plauen

gewesen sein, der am drittenMärz einschwieriges Kommando

gehabt hatte: „Sie haben im vorigen März die Provinz ge-

rettet — jetzt liegt unser Schicksal wiederin IhrerHand." Es

war nur halblaut gesprochen, undes bedurste dieser Mahnung

nicht mehr. Ich sagte zu Estorff: „Wir dürsen uns jetzt nicht

trennen. Ich erkenne dieRegierung Kapp als denInhaber der

tatsächlichen Gewalt an", und ließ mir Papier geben, um

meinen Entschluß sür die Veröffentlichung niederzuschreiben.

Unsere Mitteilung ging noch in der Nacht an alle Behörden

und Kommandostellen.

Am folgenden Morgen kam Lübbring zu mir. Man hatte

ihn in der Nacht nicht mehr wecken wollen, er hatte die Nach-

richt eben vorgefunden.
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„Es ist doch nicht wahr?" rief er.

„Doch, eS ist wahr", sagte ich.

Wir gingen im Saal aus und ab,und ich sprach von meinen

Beweggründen. „Man wird eS dir nicht glauben! Du bist er-

ledigt!" sagte Lübbring.

„Glaubst du eS mir?" sragte ich.

„Ich glaube von dir jede Dummheit!" erwiderte er.

Am solgenden Tage erschien er mit dem abenteuerlichen

Plan, Estorff und seinen ganzen Stab zu verhasten. Fünfzig

Mann seiner Polizei hatte er dasür gewonnen,wollte eS aber

nur tun, wenn ich eS ihm anbesöhle. Dazu riet er mir drin-

gend: dann sei mein Rus gerettet und mein Ansehen in der

Partei wiederhergestellt. Ich riet ihm, sofort Urlaub zu

nehmen, damit ermirandere Maßnahmen erspare. Da sah er,

daß meineDummheit Grenzen hatte, ich aber mußte ihm den

letzten Freundschaftsdienst erweisen und ihn vor dem Zugriff
der Einwohnerwehr schützen, deren Streifen arg hinter ihm

her waren. In einem kleinen Zimmer des Oberpräsidiums

verbrachte er die Tage, die der Regierung Kapps vergönnt

waren.

Es waren ihrer nur wenige. Sonnabends, es war der drei-

zehnte März, war die Ehrhardtbrigade in derFrühe in Berlin

erschienen, am Mittwoch gab Kapp seine Sache verloren und

flog nach Schweden, wo er ein Asyl sand, das er nach Jahren

freiwillig verließ, um nur noch im Vaterlande zu sterben.

Über uns aber brach das Gericht herein. Estorff erhielt den

Abschied. Ich wurde vom Amte »suspendiert' und in ein Diszi-

plinarverfahren gezogen. Leider verloren zugleich Herr v.

Hassel, derRegierungspräsident Freiherr v. Braun und neun

Landräte ihr Amt. Gegen die Maßregelung dieser Männer
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es ihre Pflicht gewesen sei, und ohne Schuld. Aber ich konnte

die Entscheidung nicht mehr umstoßen«
Die Partei gab mir meinen Ausschluß bekannt und sügte

hinzu, daß eine Beschwerde dagegen binnen vier Wochen an-

zumelden sei; ich antworteteaus einer Postkarte, daß ich keine

Beschwerde einlegen würde.

Dann aber hatte die Presse das Wort. Die jüdische Presse

tat mich mit wenigen Worten ab: sür sie sei ich längst gerichtet

gewesen, es habe keinen Reiz, sich mit einem Leichnam zu be-

schästigen. Die Blätter des Jentrums wandten mehr Worte

auf, um dasselbe zu sagen. In den sozialdemokratischen Zei-

tungen schien man von einem Wutrausch besallen zu sein.

NurBartel, der das Danziger Parteiblatt leitete, machte eine

Ausnahme undmeinte, einMensch wie ich werde seine Gründe

gehabt haben, und da man die nicht kenne, müsse man ein Ur-

teil zurückhalten. Den Gipset des ärgsten Schimpss erreichte

jener Hirschfeld, der im Sommer hungrig und verzweifelt zu

mir gekommen war und meine Hilfe gefunden hatte. Man

spürte bei seinen Sätzen die Freude, mit der sie geschrieben
waren.

Der gute Franziskus hatte mir die Zeitungen vorenthalten
wollen und war bestürzt, als er die inhaltreiche Mappe auf

meinem Tisch sah. Er ging als leibhastige Kümmernis leise

ein und aus, hielt mich sür gebrochen und wagte nicht, von

den Ereignissen zu reden. Hätte ich ihm erzählt, wie mir zu-

mute war, er hätte es schwerlich geglaubt.

Der Bescheid der Staatsregierung und der Bescheid der

Partei waren zusammen am gleichen Tage in derMorgen-

frühe in meine Hände gekommen. Ich las sie und hatte nur

die eine Empfindung: ich bin srei! Es war, als hätte sich ein
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Gefängnis aufgetan, als wären Tore aufgesprungen und

Mauern niedergefallen, und ich könnte mich nach langer Ge-

fangenschaft der Freiheit erfreuen.

Es war ein Heller, kalter Märzmorgen mit Wind und eilig

ziehenden weißen Wolken, und ich ging zu ihm hinaus und

ging und ging, und fühlte nur, daß ich frei geworden war.

NurwenigeDinge bliebennoch zu ordnen.Heine undSüde-

kum sollten wissen, wie es gekommen war, und außer ihnen

wollte ich zu Ebert noch gern ein erklärendes Wort sprechen.

Vorher hatte ich eigene Dinge zu ordnen und in meiner Woh-

nung Platz sür den Nachfolger zu schaffen. Am letzten Tage

meines Aufenthalts im Oberpräsidium, es mochte els Uhr

sein, sühlte ich den Boden unter mir wanken, ein Schrank

stürzte um, Bilder fielen von der Wand, ein gewaltiges

Dröhnen wogte durch die Räume.

In einer Stunde wußte man, was geschehen war. Das

große Munitionslager in Rothenstein war in die Luft ge-

gangen.Ich dachte an Scapa Flow und ließ mich die Mühe

des Aufräumens nicht verdrießen.

Der erste Bekannte, dem ich in Berlin begegnete, war Heil-

mann, der an der Ecke der Wilhelmstraße und Linden un-

versehens vor mir stand. Er überhäufte mich mit Vorwürsen

wegen der Unvorsichtigkeit, mich am hellen Tage hier zu

zeigen, da doch ein Steckbrief hinter mir laufe und ein Hoch-

verratsverfahren gegen mich eingeleitet sei. Ich hatte in Kö-

nigsberg unter den Augen derPolizei gelebt und glaubte ihm

nicht. „Lesen Sienur die Plakate: Sie sollen verhaftet werden,

wo man Sie trifft!" Wenige Schritte entfernt war ein solches

Plakat zu sehen, es war schon von Wind und Regen mitge-

nommen, aber noch lesbar. Ein ,Ausschuß zur Verteidigung
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daß die Kapp, lagow, Traub, Winnig und so weiter ihr

Leben verwirkt hätten und als Hochverräter geächtet seien —

man solle sie festnehmen, wo man sie finde. Das hatte also

nichts zu bedeuten.

Da wir gerade beim Kultusministerium standen, entschloß

ich mich, zu Haenisch hinauszusteigen. Heilmann wollte mich

begleiten, ich konnte es nicht hindern.

„Wie konnten Sie sich nur für Kapp erklären", sagte

Haenisch; „Kapp hätte Sie doch sicher nicht in Ihrem Amt

gelassen! Jetzt haben Sie gar nichts! Wovon wollen Sie

leben?"

Ich erwiderte: „Es ging doch nicht um mein Amt, es ging

um Ostpreußen. Ich handelte nicht nach Interessen, sondern

nach meinem Gewissen."

„Gewissen! Machen wir uns doch nichts vor!" sagte

Haenisch.

Hier war jedes Wort von mir vergebens, doch hatte ich

auch keins zur Verfügung. Ich hörte von den Ereignissen die

sich in Berlin zugetragen hatten. Heilmann erzählte breit und

selbstgefällig wie er während der Tage der Kappschen Herr-

schast mit Hergt, dem Führer der Deutschnationalen, ver-

handelt, aber dessen Liebeswerben abgelehnt habe. Als Heil-

mann gegangen war, sagte Haenisch: „Diese Geschichte er-

zählt er jetzt überall, um sich weiß zu brennen; er war nämlich

mit Hergt schon einig und suchte nur noch Deckung, fand sie

aber nicht. Nun muß er die Geschichte umlügen."

Haenisch kam noch einmal aus die Versorgungssrage zurück

und erbot sich zur Vermittlung: Parvus, der Herr von

Schwanenwerder, werde mir eine Freistatt bieten und meine

Sache mit demParteivorstand Arrangierend Ich hatte Kon-
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Rad Haenisch bis zu diesem Tage immer sür einen Ritter ohne

Furcht und Tadel gehalten.
Südekum hatte dem Hochdruck der radikalen Stimmung

weichen müssen, doch traf ich ihn noch beim Ausräumen in

seinem Ministerium, das er nun, wo er's mußte, doch nicht

gern verließ. Mit meinen Erlebnissen waren wir bald fertig.

„Ich habe mir gleich gedacht, daß Sie nicht anders hätten

handeln können", sagte er. „Ihr Fall beweist, was sür ein

unglückliches Unternehmen dieser Putsch war. Das Volk war

schon in der Besinnung, jetzt ist der besinnungslose Radikalis-

mus wieder oben auf. Die Sozialdemokratie müßte Kapp ein

Denkmal setzen oder doch eine Dankadresse nach Schweden

schicken; denn Kapp hat das System gerettet, wenigstens sür

einige Jahre, denn zugrunde gehen wird es doch!"

Wieder hörte ich manche Einzelheit aus dem Geschehen

jener Tage. Es war eisrig verhandelt worden.Von den zurück-

gebliebenen Ministern und den Berliner Abgeordneten der

Linken hatte mancher Neigung verspürt, sich demUmschwung

anzuschließen. Südekum meinte zuletzt: „Diese Sache war

improvisiert, sie war ohne jede Vorbereitung begonnen. Unter

den Beamten sind doch kaum drei vom Hundert, die nicht

schwarz-weiß-rot wären. Aber sie haben nicht mitgemacht, sie

sind entweder zu Hause geblieben oder haben sich um den

Putsch nicht gekümmert. Sie alle waren überrascht und haben

sogleich gemerkt, daß diese Improvisation nicht gelingen
kann. Bei derReichswehr war es ähnlich, dort hat man glatt

den Gehorsam verweigert. Man meint jetzt, Kapp sei am

Generalstreik gescheitert; das ist falsch: er ist am Streik der

Generale zugrunde gegangen."
Wie Südekum, so hatte auch Heine zurücktreten müssen,

doch hielt auch er sich noch zur Abwicklung und Übergabe der
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Geschäfte im Ministerium auf. „Ich warteteundwartete auf

eine Nachricht von Ihnen", sagte er; „ich konnte mir doch

denken, was Sie zu Ihrem Schritt veranlaßt hatte. Täglich

forderte man Ihren Kopf. Da Sie keine Erklärung gaben,
konnte ich Ihre Suspendierung schließlich nicht mehr ver-

hindern." Geduldig hörte er meine lange Schilderung der

Vorgänge an, dannmeinte er, die Tatsachen hätten mir recht

gegeben, Ostpreußen sei die einzige Provinz, in der jene Tage

kein Menschenleben gekostet hätten.

„In Ostpreußen", sagte ich, „ist keine Stunde gestreikt und

ist kein Schuß gefallen, aber dafür hat es seine besten Be-

amten verloren."

„Solche Opser sind nicht nur in Ostpreußen gesallen",

sagte Heine; „auch anderwärts sind gute Männer aus der

Strecke geblieben. Noske mußte gehen, und hier ist Braun

Ministerpräsident geworden. Aber wir wollen von Ihnen

sprechen: Sie brauchen sür das Disziplinarverfahren einen

Verteidiger. Ich werde meine Anwaltspraxis wieder auf-

nehmen: wollen Sie mir Ihre Verteidigung übertragen? Es

soll ein Kameradschastsdienft sein."

Ich griff sogleich zu und sagte, daß ich auch sür das Hoch-

verratsversahren einen Verteidiger brauchte.

„Ich habe davon gehört, daß man Sie in das Versahren

hineinziehen will", sagte Heine; „es sind da dunkle Ehren-

männer amWerke. Man weiß genau, daß Sie nicht verurteilt

werden können, aber man würde sich freuen, wenn Sie in

Untersuchungshaft kämen. Ich werde das Verfahren ver-

hindern, denn es käme dabei nur eine Blamage für die Re-

gierung heraus."

Wir sprachen noch mancherlei, und im Fortgang der Unter-

haltung sragte ich, ob er mir raten könne, auch Ebert zu be-
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suchen. Ja, meinte er, das müsse ich bestimmt tun, denn Ebert

sei von meinem Verhalten so sehr enttäuscht, daß er darunter

leide.

An einem der nächsten Tage sragte ich an, ob mein Besuch

recht sei, und erhielt sogleich Antwort mit Tag und Stunde.

Die Kühle, mit der Ebert mich begrüßte, bestätigte, was

Heine gesagt hatte; es schien, als fühle sich Ebert selbst von

mir gekränkt. Ich sagte, mir sei derWeg zu ihm nicht leicht ge-

worden, und es lohne nur, wenn er bereit sei, mir eine halbe

Stundezuzuhören. Er gab seine Bereitschaft zu erkennen und

ich erzählte ihm, wie sich die Ereignisse am dreizehnten März

in Königsberg abgespielt hatten. Ebert sragte, ob ich nicht ein

Telegramm von ihm aus Dresden erhalten hätte, und als ich

verneinen mußte, meinte er, dann erhalte die Sache für ihn

ein anderes Gesicht. Nun hätte ich wohl nach demInhalt des

Telegramms fragen sollen, aber ich tat es nicht, weil mich

ganz andere Dinge bewegten, die ich ihm sagen wollte: Er

dürse meine Haltung am dreizehnten März nicht für sich

allein betrachten, sondern müsse süns Jahre zurückdenken.

Denn etwa so lange hätten wir uns nahegestanden, und seit

jener Zeit könne er meinen Weg verfolgen. Mein Weg habe

seitdem immerein anderes Ziel gehabt, als der Weg derPartei,

er sei auf den Staat gerichtet gewesen, während uns diePar-

tei vom Staat habe wegführen wollen. „Du hast in Weimar

von mir gesagt, du sähest mit Schmerz, daß ich mich immer

weiter von der Partei entfernte. Ich erfuhr davon und habe

viel darüber nachgedacht. Aber es konnte nicht anders sein:

ich habe gesühlt, was wir demStaate schuldig sind, die Partei

hat es nicht gesühlt oder hat sich darüber hinweggesetzt. So

mußten wir immer weiter auseinander kommen. Ich habe

seit den Debatten über Versailles gewußt, daß der Tag
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kommen wird, wo meines Bleibens in derPartei nicht länger

sein kann. Ich hatte ihn mir anders gewünscht, aber nun ist

es so gekommen und nun mag es dabei bleiben."

„Es braucht nicht dabei zu bleiben", sagte Ebert. „Gehe

zum Parteivorftande und erzähle Müller und Wels, wie es in

Ostpreußen zugegangen ist. Sie werden Verständnis dasür

haben. Dann kommst du zu uns zurück."

Ich antwortete nicht daraus, denn ich war entschlossen, es

nicht zu tun, sondern meine Freiheit festzuhalten; außerdem

hatte ich noch etwas sür Ostpreußen auf dem Herzen und

wollte die Stunde nützen. Man hätte auch Gayl gernbeseitigt
und erschwerte ihm die Arbeit. Die Sozialdemokratie hatte

ihren Mitgliedern die Teilnahme an der Abstimmungspropa-

ganda verboten und schon einen Mann ausgeschlossen, der

sich über dies Verbot hinweggesetzt hatte. Die Volksabstim-

mung sollte aus Wunsch derReichsregierung erst Ende Juni

stattfinden. In den neun Wochen, die uns noch vom Ab-

stimmungstage trennten, konnten diese Umtriebe böse Wir-

kung tun. Ebert hörte mich aufmerksam an und versprach,

sich darumzu kümmern. Dann war er es selber, der bedenklich

und mit einem Anfluge von Traurigkeit davon sprach, daß

jetzt gerade die Männer ausgeschaltet seien, die der Republik
über die eigene Partei hinaus Ansehen gegeben hätten.

Ausdiesen Meditationen sprang unversehens der Vorschlag

heraus, ich solle mich an die Zentrale sür Heimatdienst wen-

den und dort eine Anstellung suchen. Meine nachdrückliche

Ablehnung dieses Vorschlages machte unserer Unterhaltung

ein Ende.

Als ich zum Gehen aufstand und ihm Lebewohl sagte, er-

widerte er: „Wir sind Kameraden wie früher. Auf Wieder-

sehen!"
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Aber es vergingen vier Jahre, bis wir uns wiedersahen.

Das geschah im Flur eines Klubhauses, wo wir uns unver-

hofft begegneten. Da gingen wir mit stillem Gruß aneinander

vorüber.

„Nachdem Sie sich endlich srei gemacht haben, ist nun die

Stunde sür unsere gemeinsame Arbeit gekommen. Die Vor-

arbeiten sind beendet, der ganze Apparat ist fertig, ein Stab

von Mitarbeitern steht bereit, nun ans Werk! Wir alle wer-

den uns freudig Ihrer Führung unterstellen, doch sollen Sie

nicht befürchten, daß wir Ihre Kräfte übermäßig in Anspruch

nehmen. Ihre Tätigkeit wird sich fast ganzauf Unterschriften

beschränken, für alles andere komme ich auf. Über Ihr Salär

werden wir mündlich sehr schnell einig werden, Sie werden

uns großzügig finden."

Der Schreiber dieses Brieses war einmal bei mir gewesen
und hatte mir von einem Unternehmen berichtet, das alle

politischen und sozialen Gebrechen heilen sollte. Ich war aus

seinen Plänen nicht klug geworden und hatte ihn, seinen

Namen und sein Anliegen wieder vergessen. Nun meldete er

sich an und kam und redete eine Stunde und länger davon,

daß Deutschland gesund und srei werden müsse und daß dies

nur nach seinem klug erdachten Versahren zu erreichen sei.

Worin sein Versahren bestand, kam in der Unterhaltung nicht

recht an den Tag, nur wurde mir soviel deutlich, daß man

Güter kaufen und zur Siedlung aufteilen wollte, und daß

man vorhatte, Abgaben von städtischen Geschäftsleuten zu

erheben, die dafür der nationalgesinnten Bevölkerung emp-

fohlen würden.Mit den Gewinnen aus diesen und ähnlichen

Unternehmungen wollte man eine nationale Volksbewegung

schaffen. Die Pläne waren sertig, die Mitarbeiter standen
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bereit, an schönen Referenzen war kein Mangel. Manbrauchte

nur noch einen Mann, den man als den ersten herausstellen

konnte, einen Mann, der mit seinem Namen für die Güte der

Sache bürgte. Selbstverständlich wollte man ihn gut bezahlen,

obwohl er nur Unterschristen zu leisten hatte. Aber ich lehnte

es ab, dieser Mann zu werden, und mein Besuch ging ent-

täuscht davon.

„Wir müssen jetzt die soziale Frage lösen, sonst gibt es für

Deutschland keine Rettung. Als Komvaniesührer an der

Westfront habe ich den Arbeiter kennengelernt und weiß,

was die soziale Frage bedeutet. Heute habe ich auch den Weg

gesunden, aus dem wir sie zu lösen haben. Alle Betriebe jeder

Art müssen jährlich süns Prozent des Reingewinns an ihre

Arbeiter ausschütten. Dieses Geld wird ihnen gutgeschrieben
und als Geschäftseinlage verzinst. Meinen Sie nicht auch,

daß dieser Weg —"

Der Schreiber dieses Briefes scheute nicht die lange Reise

von Stuttgart her, um seinen Plan zu verteidigen. Er war

ein vortrefflicher Mensch, und es tat mir leid, daß ich mir

seinen Plan zur Lösung der sozialen Frage nicht zu eigen

machen konnte.

„Ich will Sie nicht überreden", sagte Hugo Stinnes, „es

soll nur ein Angebot sein. Kalkuliert wird bei mir genug, das

könnenSie sich denken. Die Löhne zu machen wäre also nicht

Ihre Sache. Ich denke an andere soziale Ausgaben, wie sie in

großen Betrieben gestellt sind. Ich kann mich nicht mit ihnen

beschästigen und verstehe zu wenig davon; aber der Arbeiter

müßte wissen: es ist ein Mann für uns da; und es müßte
ein Mann sein, der selber einmal da gestanden hat, wo der

Arbeiter steht, damit der Arbeiter weiß, daß der andere etwas

von seinem Leben kennt. ÜberlegenSie sich den Vorschlag und
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schreiben Sie mir in vier oder sechs Wochen, ob Sie wollen

oder nicht."

Ich dankte Stinnes, denn es bedurste keiner Überlegung.
Es war sehr freundlich von ihm, sich meiner jetzt zu erinnern,
wo ich nichts mehr war.

Ich war wirklich nichts mehr, ich war nur noch Gegenstand;
den einen ein Gegenstand der Schmähung, den andern ein

Gegenstand des Mitleids und daneben ein Gegenstand zwei-

felhafter Spekulationen.

Eins war anders, als ich nach meinen Berliner Besuchen

geglaubt hatte. Für viele war ich der Mann, der zu Kapp ge-

gangenwar, um sein Amt zu retten. Zuerst hatte ich es nicht

für möglich gehalten, daß jemand, der mich kannte, zu sol-

chem Urteil gelangen würde. Dann mußte ich sehen, daß nur

wenige meiner Bekannten anders dachten.

Unser Verband versammelte sich in Karlsruhe zu seiner

großen Tagung und wollte dort auch über mich Gericht hal-

ten. Ich suhr hin und hoffte, man würde mir dieMöglichkeit

geben, mich zu verteidigen. Ich hatte einige Urkunden zusam-

mengestellt und an etwa hundert Bekannte geschickt. Aber sie

hatten nicht die Beweiskraft, die ich erwartete. Paeplow sagte:

„Ich hatte sie nicht nötig, und den andern genügen sie nicht."

Aber ich hatte nicht mehr. Ich war srüher diesem beschwerlich

gesallen und hatte jenem im Wege gestanden. Jetzt konnte

er's mich entgelten lassen. „Ich habe den Beirat gefragt, ob

er dein Erscheinen zulassen und dirdas Wort verstatten will",

sagte Paeplow, „aber dieMehrheit war dagegen. Dein ärgster

Feind verdankt es nur dir, daß er hier sein kann. Du hast

Brandler in Schutz genommen, jetzt mußt du es büßen."
Vor zehn Jahren hatte es bei uns einen Fall Brandler

gegeben, der unsern Bremer Verein tief aufgewühlt hatte.
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Dort war ein Mann dieses Namens erschienen und hatte

politische Unruhe in den sonst bremisch-ruhigen Verein ge-

tragen, hatte Reden im Geiste Rosa Luxemburgs gehalten

und war bald der Führer einer wachsenden Gegenströmung

geworden, die derVerwaltung das Leben schwer machte und

jede Versammlung mit Tumult erfüllte. Dieser Brandler

war österreichischer Staatsangehöriger und empfing eines

Tages die Ausweisungsversügung, begab sich daraus zur

Polizei, sragte nach den Gründen und erhielt den Bescheid,

daß die Behörde durch eine handgeschriebene Postkarte ohne

Unterschrift auf seine politische Tätigkeit hingewiesen worden

sei. Darauf tratBrandler mit der Behauptung hervor, diese

Postkarte sei von einem Mitglieds unserer Bremer Verwal-

tung geschrieben; er sei also von einem Verbandskameraden

der Polizei angezeigt worden. Solchen Vorwurf konnte der

Angeschuldigte nicht ruhig hinnehmen, wir mischten uns ein

und zwangen ihn, gegen Brandler Klage zu erheben. Das

geschah, und es kam zur Gerichtsverhandlung. Die brachte

eine große Überraschung: die Schriftsachverständigen, vier an

der Zahl, sagten aus, daß nicht der angeschuldigte Mann aus

unserer Bremer Verwaltung, sondern Brandler selber der

Schreiber jener Postkarte sei. Danach hatte er also selber die

Anzeige gegensich erstattet,um sie einemandern in die Schuhe

zu schieben und diesen damit zu stürzen.

Das Gericht verurteilte Brandler zu einer Gefängnisstrafe

von etlichen Monaten. Brandler legte Berufung ein, und es

kam zu einer neuen Verhandlung, an der ich als Vertreter

desVorstandes zuhörend teilnahm. Wieder sagten vierSchrift-

sachverständige sehr bestimmt gegen Brandler aus, aber ein

fünfter meinte, zu einer von allen Zweifeln freien Überzeu-
gung sei er nicht gekommen; wohl habe auch er den dringen-
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den Verdacht, daß Brandler der Schreiber jener Karte sei,
aber volle Gewißheit, die er mit seinem Eide decken könne,
bestehe sür ihn nicht. Da wurde Brandler freigesprochen.

Unser Vorstand wollte ihn trotzdem ausschließen; das ver-

hinderte ich, weil dieser letzte leise Zweifel an seiner Schuld

bestand.

Jetzt war Brandler einer der maßgebenden kommunistischen

Führer geworden und hatte in Karlsruhe eine starke Gruppe

hinter sich, die sich sogleich stürmisch erhob, als verlautete,

daß ich mich mit der Absicht trüge, vor dem Verbandstage zu

sprechen. Vor diesem Widerstande wichen meine srüheren

Vorstandskameraden zurück. Ich gab ihnen eine Erklärung,

daß ich ruhigere Zeiten abwarten würde, um meine Recht-

fertigung zu suchen, und daß meine Mitgliedschaft bis zu

diesem Tageruhen solle, aber sie hatten nicht einmal denMut,

sie zu verlesen, sondern begnügten sich mit der Angabe, ich

hätte meinen Austritt angezeigt, womit mein Fall erledigt sei.

Ich verließ Karlsruhe und fuhr in meine Heimat.

Brandler war mit diesem Ausgange nicht zusrieden und

wollte meinen Ausschluß erreichen. Zu diesem Zweck dichtete

er einen Vorgang zusammen, der später im Druck erschien.

Dort nahm er sich so aus:

„Es istderneunzehnte Dezember 1919,ein grauerstürmischer

Sonntag. In Königsberg vor dem Hause des Generalland-

schaftsdirektors Kapp stehen Wagen in langer Reihe. Oben

in einem großen Zimmer mit schweren Möbeln sitzen die

Häupter der ostpreußischen Monarchisten. Kapp erstattet Be-

richt über die Putschvorbereitungen. Sie sind noch nicht sertig,
aber bis zum Frühjahr wird alles getan sein. Der Exkaiser

hat ein huldvolles Handschreiben gesandt und hält sich bereit.

Mancher äußert Zweifel am Gelingen, aber Kapp weiß sie
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zu zerftreuen. Den stärksten Trumpf hat er noch nicht aus-

gespielt. Es ist süns Uhr, da erhebt sich Kapp zu einer neuen

Ansprache. Er sagt: Meine Herren! Jetzt ist die Stunde ge-

kommen, wo Sie die beiden Männer sehen sollen, in deren

Hand wir Deutschlands Schicksal legen. Mancher von Ihnen

wird überrascht sein, aber ich bitte keine Überraschung zu

äußern. Kapp verläßt das Zimmer. Dann öffnet sich die

große Mitteltür, und herein treten Schulter an Schulter

General Ludendorff und Oberpräsident Winnig, hinter ihnen

Kapp. Die Monarchisten erheben sich."

Da mußten den Leuten inKarlsruhe wohl die Augen über-

gehen, und als Brandler seines Ersolges gewahr wurde,

wählte er klug den rechten Zeitpunkt zu seinem Vorstoß. Am

letzten Tage derVerbandswoche, am späten Nachmittage,als

schon die Unruhe des Ausbruchs die Ordnung gelockert hatte

und Kommen und Gehen war, brachte er seinen Antrag ein:

ich sei auszuschließen und dürse nie wieder ausgenommen wer-

den. Es war niemand im Saale, der dagegen sprechen konnte;

man wollte Paeplow herbeiholen; aber ehe das noch gelang,

wurde schon abgestimmt, undBrandler hatte die Genugtuung,
daß er mit hundertsechzig gegen hundert Stimmen übereinen

Abwesenden siegte. Es ist desAnmerkens wert,daß dies an dem

Tage geschah, an dem ich vor fünfundzwanzig Jahren Mit-

glied geworden war.

Brandler war eine satanische Natur, ein halber Zwerg mit

einem Höcker, er beherrschte einige Jahre die kommunistische

Partei, schus sich in ihr aber so viel Feinde, daß er sür sein

Leben sürchtete und zu seiner Sicherheit nach Moskau ging.
Wenn man ihn dort nicht umgebracht hat, mag er heute noch
im russischen Asyl leben.

Der Ausschluß aus dem Verbände meines Berufes war
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etwas anderes als der Ausschluß aus derPartei. Was mich

einmal mit der Partei verbunden hatte, war nicht mehr da,

aber der Beruf hatte mir eine Gemeinschaft gegeben, die mir

lieb und wert geworden war und zu meinem Leben gehörte.
Mit ihr fühlte ich mich auf eine andere Weise verbunden, und

es empörte mich, daß eine ins Politische geratene Verbrecher-

natur imstande gewesen war, sie mir zu nehmen. Nicht ohne

Bitterkeit dachte ich an meine Kameraden, die mich in diesem

Augenblick verlassen hatten. Sie schrieben mir entschuldi-

gende Briese; ich zerpflückte sie und streute dieStücke in den

Brunnenbach, dessen tanzende Wellen sie zu Tal trugen. Amt

und Partei hatte ich mit Freuden sahren lassen, um wieder

frei zu sein, aber mit der Gemeinschaft und Kameradschaft

des Berufs hatte ich etwas verloren.

In derBrunnenbachsmühle war ich der erste frühe Gast.

Unten im Lande war die Kirschblüte schon vorüber, dort

blühten jetzt der Apsel und der Flieder in allen Gärten. Hier

oben begannen sich erst die Wiesen zu särben, dasHeidelbeer-

kraut grünte aus, aber an den Tannenregte sich noch nichts;

nur wenn man ganz scharf hinsah, bemerkte man hin und

wieder diekleinen Knötchen, in denensich der neue Trieb vor-

bereitete. Das hätte ich wohl wissen können und war doch

enttäuscht. Ich war mit der Vorstellung ins Gebirge gegan-

gen, ich würde hier im Grase liegen und in die Tannensehen,
Stunde um Stunde und Tag sür Tag, bis ich eines Tages

ausstehen würde, um in die Welt zurückzukehren. Wie sich

ein wundes Wild in die Dickung flüchtet, um in der Einsam-

keit seine Wunde zu heilen oder an ihr zu sterben, so war ich in

die Wälder gegangen und hatte mir diese entlegene Unter-

kunft gesucht.
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Es hätte andere Möglichkeiten gegeben. Aus Ostpreußen

hatte ich drei Einladungen erhalten, die mich zu anderer Zeit

wohl gelockt hätten. Jetzt kam ein Brief des Meinewirtes, in

dem er mir schrieb, er sei nun mit den Stecklingen fertig und

habe Zeit, auch ginge derBock bald auf, so daß ich es recht gut

bei ihm haben würde undvon derUnruhe verschnaufen könne.

Aber dort hätte ich fort und fort von den Ereignissen erzählen

müssen, die hinter mir lagen, es hätte Gespräche gegeben ohne

Unterlaß, und dazu war ich nicht mehr ausgelegt, denn ich

hatte so viel davon erzählt, daß es mir schon sast wie ein Her-

sagen von den Lippen floß, und das war mir zuwider.

Gleich bei der ersten Wanderung traf ich einen Bekannten,

der noch zwei Leute bei sich hatte, von denen ich nichts weiter

wußte. Dieser Mann war ein Gesährte meines Freundes

Birne gewesen, wir hatten uns oft gesehen, einmal Monate

lang zusammen gearbeitet und uns gut verstanden; man

nannte ihn denTunder,weil er noch lange sein ererbtes Feuer-

zeug mit Stahl undStein und Zunder benutzt hatte, als das

Streichholz schon allgemeiner Brauch geworden war. Ich be-

grüßte ihn, er erkannte mich, ließ aber meinen Gruß unerwi-

dert. Ich wußte nicht, ob er mich erkannt hatte, und sagte:

„Tunder, kennst du mich nicht?" Da sah er mich böse an und

erwiderte: „Tunder bin ich bloß sür meineFreunde, sür dich
bin ich es nicht mehr!" Ich sagte: „Was sällt dir ein, daß du

so redest?" Er wandte sich mir mit harter Wendung zu und

schrie: „Geh miraus den Augen! Du hast uns verraten!" Ich

blieb ihm zur Seite und hielt ihm vor: „Du weißt nicht, was

sich zugetragen hat, und magst mich so anschreien?" Er nickte

vor sich hin und sagte: „Ich weiß Bescheid! Es hat alles in

der Zeitung gestanden." Ich fragte: „Und das glaubst du

alles?" Ja, Tunder glaubte es, und ich konnte nicht hoffen,
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seinen Glauben zu erschüttern, wenn ich ihm erzählen würde,
wie es gekommen war. Tunder war ein rechtlich denkender

und ehrliebender Mensch, und darumging es mir nach, daß er

eine solche Meinung von mir hatte.

Diese Begegnung hatte die Folge, daß ich begann, denMen-

schen auszuweichen, sobald ich Bekannte unter ihnen vermu-

ten konnte. Alles, waö ich getan hatte, hatte ich mit gutem

Gewissen getan. Selbst dort, wo ich nach der Eingebung des

Augenblicks gehandelt hatte, waren mir kaum jemals hinter-

her ernsthaste Bedenken gekommen. Jetzt drangen sie aus

mich ein und stellten mir die Vergangenheit vor die Augen.
Darüber verging Tag um Tag. Was vor meinen leiblichen

Augen stand, war wesenlos und stumm,alles Sinnen gehörte
den Erlebnissen im Osten. Mein BruderHermann kam zu mir

und sollte eine Woche bleiben. Aber er sah und sühlte, wie es

um mich bestellt war, und ging bald wieder. „Du mußt allein

sein, die Heimat heilt", sagte er beim Abschied. Ich suchte die

heilende Kraft anderswo, ich hatte den Segen der Arbeit er-

fahren und rang um ihn. Aber er versagte sich mir Woche um

Woche. Bis dannendlich derTag kam, wo ich seiner teilhastig

wurde.

Meine Jugendgeschichte, der ich den Namen ,Frührot/ ge-

geben hatte, war nun halb sertig; die wollte ich abschließen.

Vor süns Jahren hatte ich sie in Schleswig begonnen. Warum

ich sie schrieb, wußte ich nicht, und ob sie jemals Leser finden

würde, wagte ich nicht zu erwarten. Was ich von ihr fertig

hatte, war einmal in wenig ansprechender Gestalt in einem

Parteiverlage erschienen. Nun sollte sie fertig werden. An

manchem Tage hatte ich die Arbeit versucht und war jedes-

mal wieder davongegangen und hatte mir schon gesagt, ich

würde nie etwas zu Ende bringen, es würde mir nie das
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sreuen. Aber dann kam derTag, an dem ich morgens aus an-

dern Augen sah. Der Brunnenbach hüpfte mit klaren Wellen

durch den hellen Wiesengrund, in demeS nun schon gelb und

weiß blühte, und dieSonne sandte ihre Lichter in das dunkle

Tannengehölz, und die Finken schlugen in den erwachenden

Ebereschen. Das machte mir Mut zu einem neuen Versuch,

und nun gelang es, und es wurde ein schönes Arbeiten, von

dem ich nur aussah, um des Wandels inne zu werden.

Bis zu diesem Tage hatte ich an Dora Amborn nur kurze

Mitteilungen gesandt, so wie sie aus einer halben Kartenseite

Raum fanden. Jetzt schrieb ich ihr denersten Brief, derihr die

Landschast schilderte, die ich von meinem Arbeitsplätze sah,

und als darauf eine Antwort einlief, die mehr zu wissen

wünschte und nach dem Befinden und Treiben des Bries-

schreibers sragte, konnte ich ihr eine Handvoll Schreibwerk

schicken, die glaubwürdiger als wörtliche Versicherungen be-

zeugte, daß die Erstarrung gewichen war.

In dieser Verfassung traf mich Lübbring, der eines Tages
erschien, um sich eines Auftrages zu entledigen. Der Partei-

vorstand wolle mir eine Brücke zur Rückkehr bauen, doch

müsse ich mich den Bedingungen fügen, die er mir auferlege.
Die Untersuchung im Disziplinarverfahren lasse meine Hal-

tung in einem besseren Lichte erscheinen, so daß der Partei-

vorftand glaube, die Aushebung meines Ausschlusses emp-

fehlen zu können, wenn ich verspräche, mich in den nächsten

zwei Jahren jeder politischen Tätigkeit zu enthalten, und

wenn ich meinen Aussatz in der ,Glocke' mit der Bemerkung
über die Juden, meine Rede in der Fraktion vor der Ratifi-

zierung desVersailler,Vertrages'undmeincßede vomDeze-
mber gegenScheidemann schriftlich alsVerirrungen bezeichnete.

32121. 554
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Lübbring erzählte mir einen ganzen langen Abend von sei-

nen Bemühungen. Mein Fall habe die Gemüter sehr ausge-

regt. Der linke Flügel der Partei sei sroh, daß man mich los

sei, im übrigen aberbedaure man es und wünsche meine Rück-

kehr. Er brachte einige Grüße und von Legien den Rat, mich

dem einstweiligen Schweigegebot zu sügen, den Widerruf
aber abzulehnen.

Ich sühlte die Versuchung, die in diesem Angebot lag. Hier

lockten Frieden und Versöhnung und in weiterer Folge Rück-

kehr in ein Amt und zu einer Ausgabe. Das lag vor mir, und

ich brauchte nur Ja zu sagen und war dannvon der Achtung
erlöst. Das war eine schöne Aussicht, und ich gab mich ihr

gernhin undschlies mit ihrein. Als aber Lübbring am solgen-
den Morgen meinen Entschluß hören wollte, vertröstete ich

ihn bis zur Stunde seiner Absahrt, und als die gegenMittag

gekommen war und der kleine Einspänner fahrbereit vor der

Tür stand, sagte ich: „Es bleibt so, wie es ist!" Er brauste

aus: „Eine ganze Woche hat mich diese Sache gekostet! Drei

Tage bin ich in Berlin gewesen und habe an zwanzig Stellen

sür dich gebettelt: soll das alles umsonst gewesen sein?"

Aber das Wort war nun gesprochen. Ich wußte nicht, wie ich

es rechtfertigen sollte, aber ich fühlte, daß ich es einmal recht-

fertigen mußte.

Ich ging wieder an die Arbeit. Einige Male mußte ich sie

noch unterbrechen, wenn es Besuch gab. Ein Maurerkamerad

kam und sagte: „Du wirst jetzt denken, es gäbe nur Undank

in der Welt. Das darsst du aber nicht denken. Ich wollte dir

einen Bries schreiben. Da ich aber ersuhr, wo du dich aushiel-

test, bin ich nun hergekommen." Einer der gemaßregelten ost-

preußischen Landräte kam mit seiner Frau. Er lag mit seinen

Fähigkeiten brach, mir ein stiller Vorwurs. „Gerade darum
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keine Sorgen machen".

Ein oftpreußischer Pfarrer schickte mir seinen Sohn, der in

Sachsen Oberlehrer war und sich der Sozialdemokratie an-

geschlossen hatte. Der alte Herr, ein Landpfarrer bester Art,

von seiner Gemeinde geliebt und geehrt, derauch demZusam-

menbruch ausrecht standgehalten hatte, war schon in Königs-

berg ratsuchend bei mir gewesen. Jetzt hatte er seinem Sohne

einen Brief vorausgeschickt, in dem er mich bat, jenen zum

Wiederaustritt aus derPartei zu veranlassen. Aber der junge
Mann hatte nichts von der vornehmen Art seines Vaters ge-

erbt ; schon als er sich bei mir meldete, floß ihm eine spöttische

Bemerkung über seinen Vater von den Lippen, und als ich ihn

sragte, was ihn zum Eintritt in diePartei bewogen habe,

zuckte er die Schultern und meinte, irgendwo müsse man

heute Anschluß nehmen. Er ließ sich herbei, mir seinen Werde-

gang zu erzählen; der hatte mit dem Jung-Deutschlandbund

begonnen und über denWehrverein und denAlldeutschen Ver-

band zur Vaterlandspartei geführt. Über all dies sprach er mit

unverhohlener Mißachtung. Da er merkte, wie ich darüber

dachte, sagte er, man könne seine Entwicklung mit meiner ver-

gleichen. Ich war von dieser Bemerkung betroffen, sie schien

mir eine Unverschämtheit zu enthalten. „Ja, es ist der gleiche

Weg, nur umgekehrt"; sagte er. Jetzt sah ich, worin die Un-

verschämtheit oder der Irrtum des jungen Mannes lag und

sagte, der Unterschied bestehe nicht nur in derRichtung unserer

Wege, es sei noch ein anderer da. „Und der wäre?" sragte er

selbstbewußt. Ich sagte: „Ich habe immer die kämpfende

Seite gesucht, Sie die herrschende".Das brachte meinen Be-

sucher aus dem Gleichgewicht. „Soll das heißen, ich sei immer

der Macht nachgelaufen, um ihre Vorteile zu haben?" rief er.

323*2l
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Ich erwiderte ihm, über seine Beweggründe müsse er sich sel-

ber Rechensehast geben.

Er verließ mich, und ich sah ihn nicht wieder; doch schrieb

mir derPsarrer später, dieUnterhaltung habe jetzt ihre Früchte

getragen, sein Sohn sei versetzt wordenund habe diesen Um-

stand benutzt, um seinen übereilten Schritt zu berichtigen.
Am Psingstsonnabend, als das Fest im Regen zu ertrinken

drohte, siel ein Schoort Lerchen in die Waldmühle ein. Ler-

chen — so nannten sich diese Lehrerinnen, die sich mit Dora

Amborn zu einem Pfingstslug vereinigt hatten. Der Name

konnte gelten, denn es war eine frohgemute Schar, die sich

auch durch den Regen nicht beirren ließ, der bis zum späten

Abend niederging. In derFrühe des Psingstmorgens lag eine

himmlische Bläue über dem Gebirge, so daß ich in denWald

ging und eine Last junger Birken holte, um die Türen der Ler-

chen damit zu schmücken, wie es gern geübter Brauch der

Harzleute sordert.

Das wurden drei fröhliche Tage, an denen ich die Lerchen

tüchtig steigen ließ, und sie danktenes nach Lerchenbrauch mit

buntenLiedern. Darin freilich hatte ich geirrt, daß ich geglaubt

hatte, es würde sich mit ihnen ganz unpolitisch leben lassen.

Sie waren eine arg politische Gesellschaft und redeten mit

tausend Jungen von der neuen Jeit, die der Persönlichkeits-

kultur gehören müsse und wo es daraus ankomme, alle

schlummernden Kräste zu wecken, wozu es neuer Erziehungs-

weisen bedürfe, wie man sie jetzt in den Großstädten erprobe.

Was bahne sich da alles an! Es sei ein reines Entzücken, so

einer Stunde des Selbstunterrichts der Kinder zuzuhören,

wie sie sich aus holdem Unsinn zur Wahrheit durchplapperten.

Da fliege der Schulftaub davon, und man sehe wieder den

Menschen, und das sei gut.
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Solche Lobgesänge beherrschten jedoch nicht ganz die Unter-

haltung, sondern mußten sich etlichen Widerspruch gesallen

lassen. Dora Amborn tröpfelte milde Vorbehalte undZweifel

in die schäumende Begeisterung und wollte, daß man der al-

ten Schule Gerechtigkeit widerfahren lasse, zumal doch die

Haltung der Jugend im Kriege ergeben habe, daß ihre Er-

ziehung nicht so schlecht gewesen sei, wie man es jetzt hinstelle.
Streitbarer war ihre Freundin Anna Stolberg, die eine

Oberlerche war, klein undzierlich von Gestalt,abereineKämv-

sernatur, sest im Ja und Nein und von einer nationalen

Leidenschast erfüllt, die nur durch ihre überlegene Bildung

gezügelt wurde. Mit beiden zur Seite konnte ich den Sturm

aushalten, der über mich hereinbrach, als man von den bevor-

stehenden Reichstagswahlen sprach und ich die Voraussage

wagte, am sechsten Juni werde die Sozialdemokratie ein

Drittel ihrer Wähler nach links abgeben, die demokratische

Partei halbiert werden und die Rechte sich verdoppeln. Dies

Horoskop, das ich denWahlen im roten ,Taa/ gestellt hatte,

war in der Lerchenschar wohlbekannt, und nun stießen sie fast

krähenartig nach mir, so daß ich des Schutzes bedurste.

Zwischen Männern hätte eine solche Unterhaltung nicht

ohne Verstimmungen enden können. Hier aber konnte der-

gleichen nicht auskommen, weil die Forderungen des sach-

lichen Ernstes irgendwie unerfüllt blieben.

Mit wirklicher Trauer brachte ich die Lerchenschar nach drei

Tagen auf den Weg und sah mit der Wehmut des Verlasse-

nen demZuge nach, der sie entführte: Es waren so helle Tage
gewesen, nun bedrohte mich wieder das Dunkel, dem ich mich

schon entronnen gewähnt hatte.
Die Arbeit stockte. Deutlich stand vor mir, was ich zu er-

zählen hatte, aber es widerstrebte der Form. Die täglichen
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Wege wurden länger und länger, und jeder Tag vergrößerte

den Abstand zur Arbeit. Es half nichts mehr, ich mußte sie

weglegen und bessere Tage abwarten.

Meine Gedanken gingen wieder nach demOsten. Dort schien

etwas in Fluß zu kommen. Die Sowjets ließen ihre Truppen

gegen Polen marschieren. Was konnte daraus werden?

Ich war nichts mehr, undes war darumganz unbegründet,

daß ich daran dachte, nach Ostpreußen zurückzukehren. Aber

als ich einen Brief der Studentenschaft der Albertinaerhielt,
in dem sie mich bat, zu ihrer Johannisfeier auf dem Galt-

garben die Feuerrede zu halten, packte ich meine Sachen und

fuhr.

Am Tage nach meiner Ankunft in Königsberg ging ich zu

Mittag in das Blutgericht. Ich war dort nur selten gewesen

und ging unsicher durch die schwacherhellten Kellerräume und

sah nach einem sreien Tische aus. Da erhob sich rechts von

mir eine Tischrunde und eine tiefe Stimme aus ihr rief: „Ach-

tung für Winnig!" Als ich mich umsah, erkannte ich einen

derBrüder Skowronnek, ich weiß nicht, ob Fritz oder Richard.

Während ich ihn begrüßte, erhoben sich dieLeute an den übri-

gen Tischen und ließen mich hochleben. Dergleichen war mir

noch nicht widersahren, und ich wußte nicht, wie ich mich ver-

halten sollte.

Ein anderer ostpreußischer Poet, deralte Robert Johannes,

hals miraus derVerlegenheit und holte mich an seinen Tisch.

Solche Zeugnisse einer unvermuteten Anhänglichkeit soll-

ten sich noch mehr ergeben. Der Frieden in derLandwirtschast

war fraglich geworden. Die von mir im Jahre zuvor geschaf-

fene Arbeitsgemeinschaft war durch verschiedene Streitfälle,
in denenbeideParteien mitHartnäckigkeit gegeneinander foch-
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ten, am toten Punkt angelangt und bestand nur noch dem

Namennach. Nun kamen beideParteien zu mir und wünsch-

ten, daß ich sie zur Einigkeit zurückführe. Ich tat es gern und

hatte keine große Mühe dabei, weil dieMänner, sobald sie an

meinem Tisch saßen, sich des Geistes erinnerten, in dem sie

einst ihre Gemeinschaft gegründet hatten, und sich ihr wieder

gutwillig sügten.
Ein sehr ernster Streit hatte sich im Maschinenbau ergeben.

Die Arbeiter in den zwei Großbetrieben Königsbergs waren

schon seit Wochen ausständig. Ich bewohnte noch zwei Zim-

mer im Oberpräsidium. Eines Mittags erschien eine Abord-

nung der Streikenden bei mir und bat mich um Einigungs-

hilse. Draußen waren dieStreikenden ausmarschiert und süll-

ten die Straßen des Tragheims. Wir gingen hinunter und

wurden sogleich umringt, so daß wir nur langsam vorwärts

kamen. Einer aus der Menge, ein radikaler Mensch, den ich

am dritten März im Jahre zuvor hatte seftnehmen lassen,
trat aus mich zu und sagte: „Sie sehen, was hier los ist.

Wären Sie hier geblieben, es wäre nie zu diesem Streik ge-

kommen !" Ich sragte: „Dann hättet Jhrs wohl nicht gewagt ?"

„So nicht", sagte der Mann, „aber Sie hätten die Di-

rektoren ,rumgekriegt'!" In diesem Falle konnte ich nicht hel-

fen, da der Regierungspräsident, den ich aus diesem Anlaß

aussuchte, von Amtswegen Einigungsverhandlungen führen

ließ. Dagegen konnte ich einen langwierigen Streit zwischen

den Ärzten und den Krankenkassen, mit dem dieParteien zu

mirkamen, auf ordentliche Art beenden.

Während dieser Tage blickte Ostpreußen, zwischen Hoff-

nung und Sorge schwankend, über seine Grenzen nach Osten

und Süden, wo das neue Polen um sein Leben kämpfte. Ich

konnte vom Wehrkreiskommando jeden Tag hören, was sich
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in diesem Kriege ereignete. Die Rote Armee rückte über alle

Erwartungen schnell vor. Aus ihrem rechten Flügel hatte sie

zusammengezogen, was sie an Reiterei besaß; es waren etwa

vier Divisionen, die mit ungeheurem Schwung vorstürmten,

hart an unserer Grenze entlang und so aus ihrer rechten Flanke

gedeckt. Der russische Kriegsplan war zum Greisen klar: die

im Weichselbogen mit Warschau in der Mitte kämpfende pol-

nische Armee sollte von den Reitermassen im Rücken gepackt,

am Ausweichen verhindert und im Zusammenwirken mit der

Hauptmacht vernichtet werden. Über alle Widerstände segte
der Reitersturm hinweg. Wer sollte ihn aushalten? Polen

schien verloren.

Aber dann wurde man eines Tages an den Russen irre.

Daß sie bis Soldau ritten und diese Stadt besetzten, war rich-

tig, denn damit bemächtigten sie sich einer wichtigen Verbin-

dung. Aber daß sie jetzt nicht links einschwenkten, sondern

zwei oder gar dreiTage in Soldau verhielten, großartige Aus-

rufe an die Bevölkerung erließen und sich benahmen, als

hätten sie viel Zeit, das war nicht zu verstehen.

Diese zwei oder drei Tage Aufenthalt in Soldau retteten

Polen. Gewiß machte nur die tapfere Ausdauer seines schwer-

bedrängten Heeres vor Warschau die Rettung möglich. Aber

diese Tapferkeit wäre vergeblich gewesen, wenn die roten

Reitermassen rechtzeitig auf Warschau eingeschwenkt und im

Rücken der polnischen Streitmacht erschienen wären. An der

hart kämpfenden Front mag es sich dabeium Stunden gehan-

delt haben.

Die Sowjets hatten ihren Krieg verloren, und ihre stolzen

Reiter suchten ihre Rettung in einer wilden Flucht, auf der

viele umkamen; ein ermatteter Rest von dreitausend suchte

in Ostpreußen Zuflucht.
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Fast um die gleiche Zeit ging man in Masuren zur Volks-

abstimmung. Hunderttausend oder mehr kamen aus der

Fremde dazu. Wo sie den Fuß aus die Heimaterde setzten, be-

grüßte sie jubelnder Willkomm.

Achtundneunzig von je hundert Stimmen entschieden sich

sür Deutschland.

Das ganze Land Ostpreußen rauschte in Freude aus, als

es diesen Sieg sah. Man hatte nie am Siege gezweifelt, aber

keiner hatte ihn in solcher Größe zu erhoffen gewagt.

Später kamen auch Minister Preußens unddes Reichs nach

Ostpreußen, um das Ereignis zu feiern und um derBevölke-

rung, dem verdienten Abstimmungskommissar Herrn von

Gayl und meinem Amtsnachfolger zu danken.

Auf dem Galtgarben versammelten sich gegen dreitausend

Menschen. Die kleine Samlandbahn hatte es nicht leicht, sie

hinzuschaffen, und ein Teil der Jugend hatte es darum vor-

gezogen, sich bald nachMittag auf den Weg zu machen und

das Ziel im Fußmarsch zu erreichen. Man ist überrascht, wenn

man in der Ebene des Landes diese Hügel erblickt. Ich hatte

nichts von ihnen gewußt und sie einmal im Winter aus einer

Fahrt entdeckt, als der Fahrer sich verirrt hatte. Da war ich

hinausgestiegen und hatte Umschau gehalten, verwundert über

diekleine Bergwelt, diemir so lange unbekannt geblieben war.

Es muß sich dort mehr zugetragen haben, als wir wissen

und jemals erfahren werden. Ich denke, daß sie eine Kult-

stätte der pruzzischenVorbevölkerung gewesen ist. Ihre höchste

Erhebung hat einen ansehnlich breiten Rücken, aus dem viel

VolkRaum findet. Als das Land unterworsen war, erbaute

man hier oben eine Kirche. So wurde aus dem alten Heilig-
tum ein neues.Die Kirche, in der mancher Bischos des Sam-
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Landes gepredigt haben mag, ist längst verfallen, doch lassen

mannshohe Mauerreste noch ihren Umfang erkennen. Nach

den Befreiungskriegen schuf man hier eine Stätte der Erinne-

rung an die Gefallenen. So ist der Ort wohl dazu angetan,

den Zugang zu tieferen Lebensmächten zu vermitteln. Das

war es, was diese Jugend suchte. Stilles Wünschen begleitete

ihren Alltag, hier aber schus sie sich eine Feier, die ihr das

Recht geben sollte, laut werden zu lassen, was sie in ihrem

Herzen bewegte. Ich wußte mich eins mit ihr und suchte es

auszusprechen. Der hohe Sommer umgab uns. Das Geheim-

nis des Lebens stand vor unsern Augen. Es wuchs und wogte

aus den Feldern und brauste in den Wipseln. Wir können das

Geheimnis nicht lösen, wir stehen mitten in ihm und tragen

es in unsenn Blut. Wir wissen nicht, was das Leben ist, und

wissen nicht, warum dasLeben ist; wir können es nur liebend

umarmen unduns in Ehrsurcht beugen vor der Macht, die in

ihm wirkt und sich in ihm offenbart. Wir können ihr Namen

geben, können ihr Dome und Altäre bauen, und werden ihr

doch nie näher kommen. Nie wird unser Verstand sie erfassen.

Die nächste Nähe erreichen wir nur in jenen seltenen Stun-

den, wo ihre Größe uns überwältigt, unserWille ihr dienstbar

wird, daß es höchstes Glück ist, sich ihr hinzugeben.
Der große Reisighaufen brannte in hellen Flammen, der

Gedenkstein der gefallenen Krieger fing ihr Licht auf, und

durch die dunklen Kronen der alten Galtgarbenbäume ging
der Abendwind und nahm das Lied mit, das von uns Men-

schen zum Himmel emporstieg,das Freiheitslied des ostpreußi-

schen Sängers, der aus der gleichen Not gesungen hatte, die

jetzt wieder unsere Not geworden war.

Gegen Mitternacht fuhren wir zurück. Hätten uns die

Uhren nicht bewiesen, daß es Mitternacht war, wir hätten es
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nicht geglaubt. Ich zog die kleine Festschrift hervor, die man

zu diesem Tag herausgebracht hatte, undkonnte sie ohne Mühe

lesen, reichte sie meinen Begleitern, und auch sie lasen. Ich

zog die Uhr; es war zwanzig Minuten nach Iwöls. So hell

war diese Johannisnacht im Samlande.

Der bleibende Ertrag dieses Tages waren einige Bekannt-

schaften, die sich in der solgenden Zeit zu Freundschaften ver-

dichteten. Ihnen war es zuzuschreiben, daß ich mich der Jagd

zu widmen begann. Ich erhielt sreie Büchse in einem guten

Revier und ließ mich von einem alten erfahrenen Förster im

Waidwerk unterweisen. Zur Begleitung erstand ich mir eine

Dackelhündin, die bei mir heranwuchs und den NamenTrolla

erhielt. Wir hingen sehr aneinander und waren jedesmal be-

trübt, wenn wir uns trennen mußten. Ich verbrachte die

meiste Zeit still am Schreibtisch. Trolla lag abseits und übte

sich in der Geduld des Zuschauens. Hin und wieder ließ sie
einen halblauten Bell hören; dann ging ich zu ihr oder rief

sie heran und beschäftigte mich einen Augenblick mit ihr. Drei-

mal mußte sie den Vormittag auf diese Weise unterbrechen.
Sie war ein edles Geschöps mit ausgeprägtem Ehrgefühl;

hatte sie eine Zurechtweisung erhalten, so nahm sie den gan-

zen Tag kein Futter. Da sie ein Dackel war, hatte sie ihre klei-

nen Liften, die sie anwandte, um ihren Neigungen Genüge zu

tun.Sie begleitete mich gern, doch wurden ihr, da sie noch sehr

jung war, meine Wege oft zu weit, so daß sie sich hinsetzte und

Klagetöne hören ließ. DasTragen war mir zu lästig, und ich

ließ sie zuHause. Da war sie dann einesTages, als sie merkte,

daß ich mich zum Gehen rüstete, vor mir davongeschlichen
und erwartete mich an einer Straßenecke. Ich brachte sie zu-

rück und achtete in Zukunft darauf, daß sie sich nicht wieder

heimlich davonmachte. Dann ereignete es sich aber, daß ich



332

sie, weit vom Hause entfernt, am Oberteich wartend fand.

Sie wußte, daß ich diesen Weg ging, undwar so weit vorauf-

gelaufen, daß ich sie nicht mehr zurückbringen mochte, son-

dern bei mir behielt. Waren ihr dergleichen Liften gelungen,

so äußerte sich ihre Freude in Bewegungen, die sich deutlich

von andern Kundgebungen der Freude unterschieden. Der

Jagd war sie allzu leidenschaftlich zugetan, als daß sie mir

viel hätte nützen können; fand sie eine frische Fährte, so schoß

sie sort und kam gewöhnlich erft nach Stunden abgehetzt zu-

rück. Ich habe manchen Pirschgang nur ihretwegen unternom-

men. Sie kam durch einen schlechten Menschen ums Leben

und ist mir immer unersetzbar geblieben.

Anfang Oktober erschien das ersteHeft einer Wochenschrist

Sie nannte sich Morgen' und sührte eine aufgehende Sonne

im Schilde. Ihr Papier war schlecht, ihrDruck war klein und

hinter ihr stand nur ein einziger Mensch. Ich wußte wohl,

daß man zu solchem Beginnen Mitarbeiter braucht und hatte

mich darumbemüht, auch etliche Zusagen erhalten, doch sollte

davon wenig in Erfüllung gehen. Lensch, den zu gewinnen

ich eigens nach Berlin gefahren war, hatte wieder nach der

Idee gefragt. Ich war nicht ohne Anvertrauen, wagte aber

nicht, meinen Bestand an Meinungen und Absichten als eine

Idee auszugeben, undkonnte nur von derHoffnung sprechen,

daß aus ihnen eineIdee kommen werde. Lensch veröffentlichte

seine Aufsätze jetzt im roten ,Taa/ und hatte außerdem ein

Angebot der,Deutschen Allgemeinen Zeitung. Was bedeutete

dagegen eine oftpreußische Wochenschrift? Oswald Speng-

ler, dessen Schrift ,Preußenturn und Sozialismus' ebeneine

große Wirkung gehabt hatte, antwortete, er habe noch keine

Einladung zur Mitarbeit so sreudig begrüßt wie diese und
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wolle mir die Bürstenabzüge vom zweiten Bande seines

Hauptwerkes zum Vorabdruck schicken. Das unterblieb, doch

weiß ich nicht mehraus welchem Grunde.Nur Herr v. Batocki

schenkte mir sür das erste Hest einen Aufsatz über die ost-

preußische Wirtschast.

Was ich in diesem Morgen' sagte, klingt heute überständig,
damals aber war es neu,und wenn es schon jemand vor mir

gesagt hatte, so hatte ich es neu erfahren und erarbeitet.

Vom Namen der Zeitschrist sagte ich, er solle eine Hoff-

nung sein: „Es hat in den zweitausend Jahren, die wir über-

blicken können, niemals eine Zeit gegeben, in der Deutsch-

land seiner politischen Macht in einem solchen Umsange ent-

kleidet gewesen wäre, in deres härter unter fremdem Willen

gelitten hätte, in der es sich schimpflichere Demütigungen

hätte gefallen lassen müssen als heute. Deutsche müssen in

deutschen Städten vor fremden Soldaten den Hut ziehen.

Der deutsche Reichstag muß aus fremdes Verlangen Gesetze

beschließen und aufheben. Farbige Sklaven der Feinde dürfen

ungestraft in Deutschland deutsche Frauen anfallen. Der Er-

trag unserer Arbeit gehört zuerst demFeinde. Unsere Steuern

dienen zuerst der Besriedigung fremder Ansprüche. Wir müs-

sen jedem Willen der Feinde gehorchen. Eine Weigerung —

und die Neger Frankreichs marschieren ins Ruhrgebiet, um

diese unsere letzte Lebensader abzudrosseln. Das ist das Heute.

Es gilt zu schaffen, daß es ein besseres Morgen gibt, daß ein

Tag kommt, an dem wir die Fesseln sprengen und besreit aus-

atmen können." —

„Wir können das Ungemach von außen nicht wenden, wenn

wir der inneren Verderbnis nicht ein Ende machen. Wir wer-

den nicht eher wieder eine sreie Nation sein, ehe wir uns nicht

als eine Nation sühlen. Vieles ist heute not:arbeiten, Steuern



334

zahlen und vieles andere; bei alledem aber zu jeder Zeit, zu

jeder Stunde des Tages der Gedanke, daß wir alle, wer wir

auch sein mögen, als Bürger dieses Landeszueiner Schicksals-

gemeinschast aus Gedeih und Verderb verbunden sind. . .

So will diese Zeitschrift vor allem der Verständigung und

dem Ausgleich der inneren Gegensätze im Namen der heiligen

Gemeinschaft des deutschen Unglücks dienen. — Sie erhebt

nicht den Anspruch, in einem überlieferten Parteisinne soziali-

stisch zu sein, doch wird sie, soweit meine eigene Arbeit reicht,

von einer sozialistischen Grundgesinnung ausgehen, die sich

für das Gebiet der Politik mit der Feststellung kennzeichnen

läßt, daß ich am 4. August 1914nicht umzulernen brauchte

und im November 1918 nicht umlernen konnte." —

„So wende ich mich besonders an den Arbeiter. Wenn ich

schreibe, sitzt mir in meinen Gedanken ein Leser gegenüber.

Schreibe ich am Morgen', so sitzt ein Arbeiter vor mir, ein

Arbeiter jener Art, die man heute fast ausgestorben glaubt,
die aber noch tausendfach und abertausendsach in Deutsch-

land lebt: ein Mann, demseine Bewegung eine ernste Lebens-

frage ist, der in ihr seine Erfahrungen gesammelt hat, den

Laus der Welt mit Urteil und Besinnung betrachtet und im

Wirbel der Gegenwart nicht vergessen hat, daß auch er und

seine Klasse Teile eines höheren Ganzen sind — ein Arbeiter,

der mehr als ein Staubkörnchen in einer Windwehe sein will,
der sich als sittliche Persönlichkeit sühlt und von der Verant-

wortung weiß, die jeder einzelne von uns sür das Schicksal

der Nation trägt...

„Ich wende mich an den Proletarier, der über sein Prole-

tarierturn hinaus will; der im August 1914 gelobte: wir

lassen in der Stunde der Gesahr daS Vaterland nicht im

Stich! Diesem Arbeiter will ich sagen: die Stunde der Ge-
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fahr ist noch nicht vorüber! Aus der Gefahr istein Unglück ge-

worden, größer als unsere Phantasie es ahnte. Wenn uns die

Gefahr zum Zusammenhalten zwang, wieviel mehr muß es

jetzt die große Not tun?" —

„Dieser Arbeiter, heute von den Schreiern in den Hinter-

grund gedrängt undzum Schweigen gezwungen,wird die große

Macht von morgensein... Es ist eine Zeitkrankheit, die starke

Betonung des nationalen Bewußtseins als kulturfeindlich

anzusehen und hinter ihr rückschrittliche, volksfeindliche Ab-

sichten zu vermuten. Ich füge hinzu, daß dies eine deutsche

Zeitkrankheit ist. Das nationale Bewußtsein kann nie kultur-

seindlich sein. Alle Kultur wurzelt in der Sittengemeinschaft,
die jedes Volk für sich darstellt. Es gibt eine Weltzivilisation,
aber keine Weltkultur. Alle Kultur ist auf dem Boden einer

Volksgemeinschaft erwachsen und von diesem Boden nicht zu

trennen, sie ist zu vernichten, aber nicht zu übertragen.

Straßenbahnen und Kinos, Grandhotels und Tennisplätze,
Parlamentarismus und Journalismus, Ballroben, Seil-

tänzer und Schiebergeschäfte sind Zivilisation und darum

übertragbar und internationale Erscheinungen. Der Bauern-

wagenund das große Drama, die Familienwohnung und die

Kinderspiele, dieLandesverwaltung und das Buch, die Volks-

trachten und Volksseste, die Schule und die gute Sitte sind

Kultur, Schöpsungen des volklichen Eigengeistes, und in

ihrer Art nicht übertragbar; sie sind vielleicht nachzuahmen,

aber nicht nachzuschaffen. Sie sind ebensowenig übertragbar,
wie die Ströme und Seen und Berge aus einem Lande ins

andere zu übertragen sind. Sie sind ebensowenig nachzusehas-

sen, wie wir Moskau oder Paris, oder andere Völker Danzig

oder Nürnberg nachschaffen könnten. Die Kultur ist national

bedingt, und ein starker Nationalgeist ist weit davon entfernt,
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die Kultur zu gefährden, er ist vielmehr ihr einziger Mutter-

boden. Man streiche die Nationen aus derWelt und man hat
die Kultur beseitigt...

„Für einenFehler im amtlichen neudeutschen Denken halte

ich die Auffassung, daß wir mit dem Hinweis aus das ver-

letzte Recht eine Revision des Friedens erreichen könnten.

Wenn wir nichts weiter gegen ihn ins Feld führen können als

unser gekränktes Rechtsgefühl, so wird er ein sehr langlebiges

Wesen sein. Auf wie schwachen Füßen steht dieser Glaube an

das Recht selbst bei denen, die ihn bekennen! Wie oft ist mir,

wenn ich, nicht erst seit heute und gestern, der sozialen Ver-

ständigung daö Wort redete, entgegengehalten worden, daß

hier nur durch Kampf, durch Sieg oder Niederlage die Ent-

scheidung sallen könne! Aber die gleichen Menschen, die eine

Verständigung unter Volksgenossen sür Unsinn erklären,

glauben an dieMöglichkeit einer Verständigung über die un-

gleich größeren Streitsragen in der Außenpolitik. Im Streit

der Parteien und Klassen nur Kamps bis zum Weißbluten —

im Streit der Völker schmiegsamer Verständigungswille: das

ist die geistige Krankheit desrepublikanischen Neudeutschen!..."

„Ich wende die Fahne und sage: wir müssen deminneren

Frieden allerseits die größten Opfer bringen, um im Frieden

jene Kraft anzusammeln, ohne die wir eine befriedigende Lö-

sung der außenpolitischen Fragen nicht erreichen können..."

„Zwischen Otto Hue undHugo Stinnes gibt es heute mehr

Gemeinsamkeiten als zwischen Scheidemann und Leon Blum.

Der deutsche Landarbeiter und verdeutsche Großgrundbesitzer,
der deutsche Sozialist und der deutsche Konservative stehen

sich heute näher, als der deutsche und französische Bergarbeiter,
oder der deutsche und englische Kattunfabrikant..."

„Es handelt sich darum, die Begriffe Deutschtum und
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nicht gelungen, — auch nicht in der Weimarer Verfassung.

Was wir deutsche Demokratie nennen, ist ein aus dem Aus-

lande hergeholtes System, das bei uns ebenso kümmerliche

Früchte tragen wird, wie etwa Orangen- und Palmenhaine

in ostpreußischen Gärten..."

„Hier sei vor den Begriffen fortschrittlich und reaktionär

gewarnt. Beide beziehen sich aus ein von uns angenommenes

Ziel der Entwicklung. Was uns nach unserer Meinung die-

sem angenommenen Ziele näherbringt, heißt uns fortschritt-

lich, was uns davon entfernt, reaktionär. Nun aber erhebt

sich die Frage: Was ist das Ziel unserer politischen Entwick-

lung und in welcher Linie verläuft der Weg zu ihm? Diese

Fragen unterstehen sich nur Parteisekretäre, Fortbildungs-

schüler und Studenten der jüngeren Semester zu beantwor-

ten. Wer ihres Mutes ermangelt, kann höchstens sagen, daß
die Ausschaltung derVolksmasse bei der Führung des öffent-

lichen Wesens vielleicht hier und da vorübergehend, aber nicht

mehr aus die Dauer möglich ist, und daß sür alle absehbare

Zukunft der Geist der Masse einen ausschlaggebenden Ein-

fluß aus das Schicksal des Staates ausüben wird. Ob das in

den übernommenenFormen der weststaatlichen Parlaments-

demokratie geschehen wird, ist heute fraglicher als je..."

„Diese Zeitschrift will mit denKräften, überdie sie versügt,

an der Klärung der heute noch dunklen Fragen arbeiten ...

Da mages denn wohl sein, daß wir zuweilen zu Lösungen ge-

langen, die von denen der Parteien weitab liegen, und daß
unsere schwache Stimme gegen den Chorus der Parteimei-

nungen nicht aufkommt. Dann müssen wir uns damit be-

gnügen, das Gute gewollt zu haben, wie wir uns wohl über-

haupt damit abzufinden haben, keine schmetternde Trompete
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zu blasen, deren Schall Millionen ausmerken läßt, sondern

nur eine einfache Menschenstimme zu sein, die so vielen, die

gerade zuhören wollen, das sagt, was bedachtsame Einsicht

und bedingungslose Liebe zu Volk und Vaterland zu sagen

haben..."

„Wenn sich aber unser Wünschen erfüllt, wenn es Hun-

derte, wenn es Tausende werden sollten, die sich um diese

Zeitschrist sammeln, und diese dann mehr tun wollen, als

einzeln still für sich ihren guten Gedanken zu leben, — nun

dann möge dieser ,Morgen' das Fähnlein werden, das die zer-

sprengten Garden des gesunden Menschenverstandes wieder

sammelt, ordnet und ins Treffen sührt!"

Lensch, den ich noch einmal um seine Mitarbeit gebeten

hatte, schrieb mir zu diesem ersten Heft: „Es ist die Nachtigall
und nicht dieLerche! Sie irren sich grundsätzlich über den Cha-

rakter unserer Zeit, wenn Sie glauben, die gegenwärtige Par-

teiherrschast sprengen zukönnen, insbesondere wird derProlet

nicht daran denken, es zu tun. Die Leute haben jetzt Blut ge-

leckt. Für den Funktionär gibt es jetzt Minister- und Land-

ratspoften, und für die Masse Sozialpolitik, was die Riemen

halten. Da ist also nichts zu machen. Sie müssen jetzt ein-

sehen, was Sie srüher nie glauben wollten, nämlich, daß Sie

eine Ausnahme sind. Natürlich wird dies System einmal in

die Grube sahren, und man wird dann aus seinem Grabe

herumtrampeln. Ob es zwanzig oder vierzig Jahre leben wird,

das wird von der Vehemenz abhängen, die es entwickelt. Je

ungehemmter es sich ausleben kann, um so eher ist es am

Ende. Zwei Dinge werden in den nächsten fünfzig Jahren

nicht möglich sein — die Monarchie und der Sozialismus.
Dasür werden wir einen Kapitalismus erleben, daß uns die

Augen übergehen; denn es gibt keine Regierungssorm, aus
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parlamentarischen System. Diese Fakten müssen Sie erst ein-

mal zur Kenntnis nehmen. Wenn Sie sagen: Morgen, so sage

ich: Mitternacht. Das ist grausam, aber es ist die Wirklich-

keit."

Ich brauchte drei Wochen, ehe ich darausantwortenkonnte.

Meine Antwort fiel ziemlich matt aus und beruhte nur aus

dem einzigen Einwand, daß man die seelischen Mächte und

ihre Wirkungen nicht übersehen dürfe, und daß sich diese ge-

rade bei einem Volke in unserer Lage bald und stark bemerk-

bar machen würden.

In diesen drei Wochen ging es langsam vorwärts. Herr

Hauser hatte sich eingefunden und sich mit Eiser der geschäft-
lichen Dinge angenommen. Er war in seiner Stellung ge-

blieben, opserte aber seine sreie Zeit und wies jede Vergütung

dasür zurück. Als abermals drei Wochen vergangen waren,

konnte der gute Franziskus mir mitteilen, daß wir mehr als

zweitausend seste Bezieher hätten und mit dem Straßenver-

kauf nahe an dreitausend heranreichten. Das ging besser, als

ich erwartet hatte. Freilich war ich nun ein gebundener Mann

geworden, hatte tagaus, tagein am Schreibtisch zu sitzen und

konnte selten mehr als denSonntagnachmittag demUmgang
widmen. Der gehörte nach einer fast ausnahmslosen Regel

dem Hause Migge in der Nähe des Doms, wo die Stunden

in einer Unterhaltung dahingingen, der niemals Geist und

Erfahrung fehlten. Der Sanitätsrat hatte fünfzehn Jahre

als deutscher Arzt in Brasilien an der Grenze der Zivilisation

gelebt und war jetzt beamteter Arzt der Provinzialverwal-

tung. Was er dort erlebt hatte und jetzt hiererfuhr, war voller

Beziehungen zu denFragen derZeit underhielt durch die Teil-

nahme seiner ungemein regsamen und gebildeten Frau man-
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nigfache Beleuchtung und Deutung. So waren auch diese

Stunden ausgefüllt, so daß es kaum ein Zurücktreten und

Abstandnehmen von den täglichen Gedanken gab. Wenn ich

zuweilen übermüdet von der Arbeit abließ, begann ich mich

zu fragen, wofür ich eigentlich diese Last trüge. Eine Antwort

konnte ich mir daraus nicht geben und begnügte mich mit der

Annahme, daßmeine Arbeit irgendwie nützlich werden müsse,

weil es eben Arbeit sei.

Ich wußte, daß es eine Meinung in Ostpreußen gab, die

hinter meiner Zeitschrift politische Pläne besonderer Art ver-

mutete. Es kamen Leute zu mir, die sich mir „zur Verfügung

stellen" wollten. Einigemale hatte ich dem Gedanken Raum

gegeben, mich ihrer zu bedienen, um die „zersprengten Garden

des gesunden Menschenverstandes" zu sammeln, und hatte

sie mit Aufträgen dieser und jener Art versehen. Aber in je-

dem Falle hatte ich schnell erkennen müssen, daß sie nichts-

nutzige Buben waren, Spekulanten oder Säuser oder Be-

trüger, die Grund hatten, sich einen Patron mit sauberem

Schild zu suchen, oder aber verworrene Kopse mit schrullen-

haften Ideen, denen ich Vorspann sein sollte. Ich hatte kurz

zuvor für das ,Frührot' denSatz geschrieben: „Wer unsere

Sache ansaßt, soll sich vorher die Hände waschen!" DaS war

mir mehr als eine Redensart, eS war eine Forderung, von der

ich nicht abweichen mochte. Darum gab ich all diesen Leuten

den Lauspaß und wirtschaftete mit dem guten Franziskus,
wie es eben ging.

Zweimal kam eine Störung an mich heran. Aus demOber-

präsidium ersuhr ich, daß wieder eineWaffenreserve von vielen

tausend Gewehren verraten sei und beschlagnahmt werde,

wenn man dem nicht zuvorkomme. Man wolle sie im Einver-
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ständnis mit den maßgebenden Stellen des Reichs nach Li-

tauenschaffen und habe mich in deren Auftrag zu bitten, mit

der litauischen Regierung die nötigen Vereinbarungen zu tref-

fen, damit keine deutsche Behörde daran beteiligt sei. Ich

fuhr nach Berlin, fand die Angaben dort bestätigt und reiste

nach Kowno, wo ich mir den jungen litauischen Staat an-

sehen konnte. Aus der Sache selber wurde nichts, weil die

Kownoer Regierung einen jüdischen Händler an der Hand

hatte, der verdienendes Zwischenglied sein sollte; wahrschein-

lich wollten auch die Leute im Kownoer Kriegsministerium ge-

winnbringend beteiligt sein; ich war in eine Welt hinein-

geraten, aus der ich mich schnell zurückzog, doch war es gut,

sie einmal kennengelernt zu haben. Der Waffenschmuggel

war längst ein Geschäft geworden, bei dem die Händler ver-

schiedener Nationeneinträchtig zusammen arbeiteten. Litauen

trat sort und fortals Käufer auf und sollte schon so viele Ge-

wehre erstanden haben, daß es für eine Mobilmachung ge-

rüstet sein mußte. Trotzdem sah ich in Kowno litauische Sol-

daten üben, von denen immer nur der Gruppenflügelmann
ein Gewehr trug. Es hieß, die Leute im Kriegsministerium

hätten einen Teil der Gewehre an Rußland weiterverkauft,

weil ihre Gehälter so niedrig seien, daß sie damit nicht stan-

desgemäß leben könnten.

Eine zweite Unruhe kam von Berlin zu mir. Ein Tele-

gramm ries mich dorthin, wo ich erfuhr, daß man im

Reichspresseamt einen neuen Leiter brauche und daß meine

Ernennung möglich sei, wenn ich mich bei Ebert melden

ließe und zu einer Aussprache mit dem Parteivorstande

bereit sei.

Ich erklärte sosort, ich würde weder das eine noch das an-

dere tun, hörte aber doch zu, als der mir wohlwollende Mann
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die Art der Stellung schilderte. Ich habe nie festgestellt, ob

seine Schilderung zutraf. Danach sollte es die Ausgabe des

sogenannten Reichspressechefs sein, den Reichspräsidenten
und denKanzler in täglichen Vorträgen über denInhalt der

maßgeblichsten Zeitungen zu unterrichten und die Vertreter

der großen deutschen Zeitungen mit Nachrichten und Hin-

weisen zu versehen, so daß mit diesem Amt ein erheblicher

politischer Einfluß verbunden gewesen wäre. Mit dieser Aus-

sicht vor Augen begann ich zu überlegen. Die Sache drängte

nicht und vertrug einige Bedenkzeit. Dora Amborn war nicht

zu Hause, ich mußte ohne ihren Rat zur Entscheidung kom-

men. Ein Zufall sollte sie mir erleichtern.

Aus einem etwas wunderlichen Wege erhielt ich eine Ein-

ladung zu einem politischen Bierabend, den ein Geheimer Re-

gierungsrat gab. Ich kannte den Gastgeber nicht und hatte

keine Neigung, der Einladung zu solgen, doch wurde sie so

freundlich wiederholt, daß ich zusagte und hinging.

Es war ein Abend in einem reichen Hause am Kurfürsten-

damm, die erste Veranstaltung dieser Art, die ich erlebte. In

einer Flucht von Zimmern bewegten sich gegenhundert Men-

schen, aßen von den kalten Gerichten, die farbenprächtig auf

langen Tischen zum Jugreisen bereitstanden, nahmen von

den Getränken, die gut gekleidete Diener anboten, und unter-

hielten sich, in Paaren oder Gruppen stehend, wandelnd oder

sitzend. Es war ein heißer Tag gewesen, ein Junitag des

heißen Jahres Einundzwanzig, aber der Abend war von er-

quickender Frische, die vom Garten her durch die offenen Fen-

ster hereinschwebte und den Duft von Jasmin undRosen in

sich trug.

Es war ein angenehmer Ausenthalt, und dem Gastgeber

gebührte alles Lob für die umsichtige und freigebige Art, mit
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der er denWünschen seiner Gäste entgegenkam. Aber ich konnte

mich dessen nicht sreuen, sondern empfand im Gegenteil ein

Unbehagen, das ich nicht abzuwehren vermochte.

Ich war in der besten republikanischen Gesellschaft. Gleich

beim Eintritt war ich mit Severing zusammengestoßen, in

einem großen Raum hatte ich Konrad Haenisch getroffen, die

Hälfte aller Gäste oder mehr war mir bekannt. Die meisten

hatten mich freundlich begrüßt und nach meinem Ergehen ge-

fragt, einige hatten verbindliche Worte hören lassen, etwa des

Inhalts, daß es recht von mir sei, wieder aus der Zurück-

gezogenheit aufzutauchen, und daß man mich in Zukunft

öfter zu sehen hoffe. Ich hatte bei keinem verweilt und saß
mitmeinem Unbehagen abseits, wurde zuweilen angesprochen,
blieb aber allein und dachte darüber nach, aus welchen Grün-

den ich gehindert sei, mich so wie die anderen des schönen

Abends zu sreuen. Mit demVorrücken der Zeit war man auf-

geräumt geworden, der fruchtig gesüßte kühle Wein tat seine

Wirkung, die Räume waren von lauter und fröhlicher Unter-

haltung erfüllt. Ich konnte mich manchen Abends erinnern,

wo ich solcher Fröhlichkeit vorgesessen hatte. Hier entfernte

ich mich immer mehr von ihr und wurde härter und härter in

der Ablehnung alles dessen, was mich umgab. Ich dachte an

die Dürftigkeit, in der ich aufgewachsen war, ich dachte an die

ewige Armut, mit der meine Mutter gerungen hatte. Jetzt

nahm ich an der Üppigkeit eines reichen Hauses teil.Lag darin

eine sündige Vermessenheit? Ich konnte sie nicht erkennen;

das war die Buntheit des Lebens, wohl wundersam und fast

etwas romanhaft, abermich nicht schuldig machend. Es mußte

etwas anderes sein, das zwischen mir und dieser Gesellig-

keit stand. Benennen konnte ich es nicht, es war nur ein

Gefühl, aber es war so stark, daß ich nur in meine Umgebung
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hineinzublicken brauchte, um zu wissen, daß ich nicht zu ihr

gehörte.
Damit entschied sich auch die Frage, die ich den ganzenTag

als Unruhe in mir getragen hatte. Mochte ein anderer ReichS-

presseches werden, hier waren ihrer zehn oder zwanzig, die

es werden konnten und denen das Amt wie angegossen stehen

mußte. Ich hätte ein Gesühl preisgeben müssen, dasmir mehr

wert war als ein Amt.

Als ich gehen wollte, hielt mich Konrad Haenisch an: Wels

sitze in einer Trinklaube und sei bereit, mit mir zu sprechen.

Ich dankte ihm, lehnte ab und ging, verfehlte aber den Aus-

gang und geriet in ein kleines Zimmer, in dem eine Gesell-

schaft von fünf oder sechs Männern saß. Den Mittelpunkt

bildete Erzberger, der breit und strahlend allein aus einem

Sosa thronte und sich mit den übrigen unterhielt. Ich war

von diesem Anblick überrascht. Der große Prozeß zwischen

Erzberger und Helfferich lag etwa zwei Monate zurück. Ver-

lauf und Ausgang hatten Erzberger keine Wahl gelassen, er

hatte aus der Regierung ausscheiden müssen, und man nahm

an, daß er sür das öffentliche Leben endgültig abgetan sei.

Erzberger selber dachte anders; ich sah und hörte an diesem

Abend, wie er seine Rückkehr vorbereitete. Er hat sein Ziel

nicht mehr erreicht, zwei Monate später wurde er imSchwarz-

wald erschossen.

Ich kehrte wieder zu meinem Schreibtisch zurück, um den

sich nun Sorgen zusammenzogen, auf die ich nicht im minde-

sten vorbereitet war. Dora Amborn hatte einmal gesagt, ich

sei in Geldsachen ein Kind, hätte darin aber auch das Glück

eines Kindes. Jetzt schien mich das Glück verlassen zu wollen.

Bisher hatte mir der wederGewinn noch Verlust
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gebracht. Drei Vierteljahre waren gut vergangen. Ich hatte

die Geschäftsführung nie vernachlässigt, um nicht einmal vor

bösen Überraschungen zu stehen, jetzt aber kamen Preiserhö-

hungen, aus die ich nicht vorbereitet war.Das Unglück wollte,

daß ich kurz zuvor einen jungen Mann als Hilssschristleiter

angestellt hatte, um wieder zu einiger Bewegungsfreiheit zu

kommen. Der junge Mensch hatte daraufhin sofort geheiratet,

so daß ich unversehens eine neue Verantwortung bekommen

hatte. Das vierte Quartal war noch nicht halb zu Ende, als

schon die Bezugsgelder verbraucht waren. Einige Wochen

hatte ich wohl Kredit, aber ohne sremde Hilse konnte ich nicht

weiterwirtschasten.Die Geldsorgen drückten michum so mehr,

als ich seit vielen Jahren keine mehr gehabt hatte. Vorher war

mir zweimal Geld angeboten worden, ich hatte abgelehnt,

weil ich meine Unabhängigkeit nicht einbüßen wollte. Aber

nun mußte ich aus die Geldsuche.

Dabei zeigte sich, daß der mehr Freunde hatte,

als ich wußte. Die Geldsuche glückte, und ich übernahm mit

dem Gelde keine andere Verpflichtung als die, ihn im bis-

herigen Geiste weiterzuführen.

Das war gut und schön. Aber nun hatte ich die Freude

an der Sache verloren. Ich stand nicht mehr auf eigenen

Füßen, das Erscheinen der Zeitschrift hing nicht mehr von

mir ab, sondern vom guten Willen des Geldgebers. Daß

dieser gute Wille da war, half mir nicht darüber hinweg,
und ich fühlte bald, daß ich diesen Zustand nicht lange er-

tragen würde.

Etwas anderes kam hinzu. Ich war jetzt oft mit meiner

Schreiberei wenig zufrieden und schrieb nur,weil der Mor-

gen' erscheinen mußte. Eskamzuweilen vor, daß ich einen Auf-

satz, wenn ich ihn gedruckt vor mir hatte, innerlich mißbilligte
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und verleugnete. Was lag dem zugrunde? Ich war mir selber

ein hartnäckiger Frager und ruhte nicht, bis ich mir Antwort

gab.

Ich wußte zu wenig. Tatsachen wußte ich in ansehnlicher

Menge und lernte ohne große Mühe neue dazu. Wenn ich

Lücken bemerkte, so war ich immer schnell bereit, sie auszu-

süllen. Ich wußte zu wenig, aber was mir sehlte, konnte ich

nicht nennen.

Der junge Mensch, den ich zu mir genommen hatte, sragte

viel,und ich ging gern daraus ein, dennich wußte aus meiner

eignen Jugend, wie sehr einen Fragen bedrücken können und

welche Hilse eine verständige Antwort sein kann. Viele seiner

Fragen galten dem Arbeiter und der Arbeiterbewegung. Da

geschah es nicht selten, daß er mehr sragte, als ich beant-

worten konnte. So oft mich das betras, drängte sich mir

selber die Frage aus: was habe ich dem Arbeiter zu bieten?

Wenn ich mich danach umsah, — was sand ich? Ich bot dem

Arbeiter den nationalen Gedanken. Aber der war ihm schon

in der Schule und war ihm in der Soldatenzeit geboten wor-

den, und er hatte ihn abgelehnt. Ich sagte ihm, daß es ihm

nur gut gehen könne, wenn die Nation als Ganzes gedeihe,

ich stellte ihm dasHineinwachsen in die nationale Kultur als

ein schönes Ziel vor die Augen. War das genug und konnte

das der großen Sehnsucht des Arbeiters genügen? Kultur

hieß hier am Ende Lohnerhöhung und soziale Fürsorge. Der-

gleichen konnte den Werkeltag beleben und ausfüllen, aber

es konnte nicht die Seelen bewegen.

Ich erhielt bald äußere Ruhe, mich denkend damit zu be-

schäftigen. Ein kleiner Unsall bei der Jagd trug mir eine

Knieverletzung ein, ich ließ es an Sorgsalt sehlen und war

in kurzer Zeit so durchseucht, daß ich eine Klinik aussuchen
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mußte, wo das Messer half und fünf Wochen vergingen,

ehe die Wunden sich geschlossen hatten. Das waren lange

Tage und Nächte, in denen ich nichts weiter zu tun hatte,

als stillzuliegen. Vormittags um els kam derProsessor, ein

alter tüchtiger Herr, und sah die Wunden an und ordnete

den Verband, und wenn ihm etwas Zeit blieb, sprachen wir

vom Waidwerk, und danach war ich wieder allein. Nach

einiger Zeit durfte ich lesen und las die Geschichte der Heil-

kunst, eine wunderbare Geschichte von der ärztlichen Kunst zur

Zeit der Pharaonen bis zu Karl Ludwig Schleich. Manch-

mal kam der junge Mann mit Fragen und Neuigkeiten,

gewöhnlich blieb er aus, wenn ich ihn erwartete, und kam,

wenn ich ihn nicht brauchen konnte. Dazwischen war es

sehr einsam.

Einmal wurde die Stille unterbrochen. Vor dem Reichs-

gericht wurde gegen einige Männer verhandelt, die wegen

ihrer Teilnahme an Kapps Unternehmen des Hochverrats an-

geklagt waren. Kurz zuvor war es dem Brandler gelungen,

seine Dichtung in die Presse zu bringen. Jetzt lud mich der

Reichsanwalt als Zeugen nach Leipzig. Das Disziplinarver-

fahren gegenmich hatte man längst eingestellt und den Be-

schluß aus eine Weise begründet, die mir gerecht wurde, nur

hatte die öffentlichkeit nichts davon erfahren. Darum wollte

ich gern nach Leipzig, um unter dem Eide stehend zu sagen,

welchen Anteil ich an dem Kavvschen Staatsstreich gehabt

hatte. Nunwurde die schwierige Reise vorbereitet.DerReichs-

anwalt schrieb, man werde jedemögliche Rücksicht auf meinen

Zustand nehmen. Zwei Stunden vor der Abreise telegra-

phierte er, durch Ludendorffs Aussage sei alles geklärt, so daß
er auf mein Zeugnis verzichte. Da konnte ich in die Stille zu-

rückfallen.
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Als ich in das Leben zurückkehrte, verabschiedete ich den

jungen Mann auf rechtliche Art und nahm danach Abschied

von den Lesern des .Morgen. Ich sprach von meinem Be-

ginnen und von diesem Ende:

„Im Vordergrunde der Ausgabe stand mir dies: gegen-

über den schwächenden und zersetzenden Wirkungen der poli-

tischen und wirtschaftlichen Gegensätze die einigende Kraft
des Gedankens der Volks- und Schicksalsgemeinschaft zur

Geltung zu bringen. Solche Aufgabe ist darum schwierig,
weil sie dem, der ihr dient, zwangsläufig die Feindschaft

aller Parteien einträgt. Doch beweist das nichts gegen die

Notwendigkeit, ihr zu dienen. Frage ich mich, ob ich ihr mit

Erfolg gedient habe, so muß ich mir eingestehen, daß der

Ersolg geringer war, als ich erwartete... Der Geist des Par-

teibeamten und Parteischreibers beherrscht noch immer die

Stunde. Viele tüchtige Leute verlangen nach einer neuen

StaatSgesinnung, doch sie sind ohne Zusammenhang und

ohne Einfluß und Wirkung. Vielleicht hat diese Zeitschrist

ihre Zahl um einige vermehrt — mehr wage ich nicht zu be-

haupten. ..
Die herrschenden Parteigebilde sind Kinder des

kapitalistischen Zeitalters, in dem die kalte Nützlichkeit als

einziger Gott aus demWollsackthron sitzt. Wie die Zivilisation

über dieKultur, die Materie über den Geist, die Meinung über

die Gesinnung, so hat die Nützlichkeit über das Gewissen

gesiegt... Wer diesen Zustand überwinden will, muß Sozia-

list sein. Wir haben heute keinen Sozialismus. Wir hatten

früher den Sozialismus der Erweckung und Aufrüttelung,

derKritik, desDrills und derVerheißung. Der Sozialismus,
der kommen soll und kommen wird, wird der Sozialismus

der Erziehung und der Erfüllung sein. Wir hatten den Sozia-

lismus der Verneinung und werden den Sozialismus der
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Bejahung bekommen. Der alteSozialismus rief: wir wollen

haben! Der neue wird sagen: wir wollen geben! Der alte

Sozialismus war geboren aus kapitalistischem Geiste und

trug den Geist des Kapitalismus bis in die letzten Hütten

der Armen. Der neue Sozialismus wird Kind eines neuen

Geistes sein. Er wird zugleich besreien und verpflichten. Be-

freien wird er den Menschen von den Geboten raffgierigen

Eigennutzes, verpflichten wird er ihn zur innigsten Einord-

nung in die Volksgemeinschaft und zur Arbeit in ihrem

Dienste bis zur Selbstentäußerung. Heute stehen wir zwischen

Altem und Neuem. Noch sind die alten Begriffe und Schlag-

worte lebendig und üben ihre Herrschaft aus. Doch offen-

bart sich ihre Unzulänglichkeit Tag für Tag in der theoreti-

schen Unzulänglichkeit und taktischen Unsicherheit der heutigen

sozialistischen Bewegung. Die ersten Vorboten einer neuen

sozialistischen Geistigkeit stoßen noch aus eine mit Mißtrauen

gepanzerte Ablehnung. Aber der Kamps zwischen altem und

neuem Sozialismus hat begonnen. Diese Zeitschrift war sich

bewußt, daß sie ein Kämpfer des neuen Sozialismus war.

Daß sie nun aufhört zu erscheinen, bedeutet keine Niederlage

in diesem Kämpft. Er wird weitergehen."

Das Jahr ging zu Ende. Einige Wochen hatte ich noch zu

tun,um meine Dinge zu ordnen, Verbindlichkeiten einzulösen

und die Reise vorzubereiten. Dann nahm ich eines Morgens
Trolla unter den Arm und suhr zum Bahnhof. Dort stand

verstört und bleich der gute Franziskus. Wir hatten uns

schon tags zuvor verabschiedet. Er sagte: „Ich wollte Sie in

dieser bitteren Stunde nicht allein lassen."
Das Wort ging mir auf der Fahrt nach: ich hatte bis zu

diesem Augenblick keine Bitterkeit gesühlt; nun sah ich mich,
wie ich vor drei Jahren am späten Abend allein undmit dem
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Gepäck auf der Schulter Ostpreußen betreten hatte. Es waren

drei Jahre vergangen, drei Jahre, von denen kaum ein Tag

leer geblieben war. Jetzt verließ ich dasLand und nahm nur

die kleine Kreatur mit, die sich an mich schmiegte und mich

ansah, als ob sie sich mühe, den Sinn dieser Fahrt zu ver-

stehen. Aber das war täuschender Augenschein. Ich nahm

mehr mit, als ich hätte aufzählen können: diese ganzen

drei Jahre gehörten mir, und es mußte sich zeigen, was sie

wert waren.



Heimkehr





war Zu jener Zeit nicht einfach, ein Unterkommen Zu

Ich hatte leichtfertig mein Königsberger Wohn-

recht aufgegeben, ohne eine Bescheinigung zu fordern, wie sie

die mannigfachen Verordnungen vorschrieben. Etliche Wochen

vergingen mit erfolglosem Suchen, dann glückte es in Pots-

dam, wo ich einer alten Dame zwei Zimmer im Stil der sieb-

ziger Jahre abmieten konnte. Meine Wirtin hatte früher von

einer Leibrente gelebt. Deren Kapital war der Inflation zum

Opfer gefallen, und das alte Fräulein Vogelsang sah sich ge-

nötigt, ihre wohlbehüteten Staatszimmer fremden Leuten zu

überlassen. Das Unglück hatte gewollt, daß meine Vorgänger

elende Schurken gewesen waren, die deralten Dame aus und

davon gegangen waren und sich obendrein an ihrem Hausrat

bereichert hatten. Ich durfte es ihr daher nicht übelnehmen,

daß sie mich mit Mißtrauen empfing und umgab und sich erst

nach Monaten einem bedingten Vertrauen öffnete. Sie schien

mir als die alt und leider auch sehr taub gewordene Züs

Bünzlin aus Kellers ,Gerechten und da es bei

ihrer starken Schwerhörigkeit gleichgültig war, wie ich sie an-

redete, so nannte ich sie die Züs und ertrug ihre Launen mit

der Geduld, die ich ihr sür alles schuldete, was sie mit ihren

alten Händen sür mich tat. Ganz unangefochten blieb ich hier

zwar nicht; zweimal ließ mich der Magistrat auffordern, die

zu Unrecht gemieteten Zimmer zu räumen, aberich antwortete

nicht darauf, und danach stellte der Magistrat seine Bemü-

hungen ein. Vielleicht hatte er sich vom ,Vorwärts' beein-

flussen lassen, der seinen Lesern denWechsel meines Wohn-
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Ortes mit der Bemerkung mitgeteilt hatte: dort gehört er

auch hin!

Auf diese Weise erfuhren manche Menschen meinenneuen

Aufenthalt, und da ich nunleichterzuerreichenwar,erhieltich

viel Besuch. So erschien eines Tages ein alter Gaubeamter

des Verbandes und stellte mir vor, daß man jetzt wohl ein-

mal an einen Ausgleich denken könne, zumal Brandlers

Schwindel ans Licht gekommen sei und man sich längst

schäme, damals in Karlsruhe daraus hineingefallen zu sein.

Der alte Kamerad meinte es gut, doch konnte ich ihm nur

sagen, daß ich denersten Schritt nicht tun könne, sondern ihn

dem Verbände überlassen müsse. Damit mußte er sich be-

scheiden. Ich hatte eine seste Absicht und wollte mich jetzt

nicht von ihr abziehen lassen; ich war hierher gegangen, um

einige Jahre in Ruhe zu studieren. In der Königsberger

Universität, deren Kurator ich als Oberpräsident gewesen

war, hätte ich mich gehemmt gesühlt. Berlin schien mir dazu

ein passender Ort, und mit dem Sommersemester wollte ich

beginnen.

Lensch hatte mir geraten, mich zunächst an einen Ordi-

narius zu wenden, und hatte Hans Delbrück genannt. Den

besuchte ich in seiner Wohnung in Halensee und trug ihm

mein Anliegen vor. Seine erste Frage war, ob ich die Absicht

hätte, zu promovieren, also den Doktortitel zu erwerben.

Von diesem Wunsche wußte ich mich srei. „Dann ist es gut",

sagte Delbrück; „wenn Sie nämlich diese Absicht hätten,

so würde ich nichts sür Sie tun, aber da Sie der Wissenschast

wegen studieren wollen, will ich Ihnen alle Empfehlungen

geben, die Sie brauchen." Auf mein Gesuch an den Rektor,

es war der Physiker Nernst, erhielt ich bald zustimmenden

Bescheid und konnte mir aus dem umfangreichen Ver-
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schien.

Als ich an einem der letzten Apriltage zur ersten Vorlesung

suhr, erinnerte ich mich, daß es der gleiche Tag war, an dem

ich vor dreißig Jahren mit derMaurerlehre begonnen hatte.

Es war ein Frühlingstag. Die Kirschbäume blühten und

die Drosseln sangen, und die Erde war jung wie damals —

nur ich war dreißig Jahre älter.

Ich hörte bei Sternsels deutsche Geschichte in Überblicken,
bei Marcks Geschichte im Zeitalter Bismarcks, bei Breysig

Geschichte der Geschichtslehren, bei Vogel Siedlungsgeschichte
und hatte außerdem volkswirtschaftliche Vorlesungen bei

Sombart und Vorlesungen über öffentliches Recht bei

Triepel belegt. Das war bunt und reichlich, doch machte es

mir keine ernstliche Mühe, und ich hielt unentwegt aus, ob-

wohl es um mich um so leerer wurde, je mehr das Semester
vorrückte. Einmal saß ich sogar allein im Hörsaal, als der

Prosessor erschien. Er wartete noch ein wenig, dann wollte er

beginnen, doch da meldete ich mich zum Wort und bat ihn,

aus die Vorlesung zu verzichten und einige Fragen von mir

anzuhören. Dazu war er gern bereit und schlug vor, daß wir

uns dabei draußen ergingen. So schritten wir denn im

Kaftanienwäldchen aus und ab, und ich stellte meine Fragen,
die sich aus diesogenannte karolingische Renaissance bezogen,

und der Prosessor gab Antwort und Belehrung aus der

Gründlichkeit seines Wissens.
Die Vorlesungen konnten mich nicht alle gleichermaßen

fesseln. Sehr sein in derForm und gedanklich durchgearbeitet
waren die Vorlesungen von Marcks, der im neuen Aula-

gebäude las und viele Hörer hatte. Ein Künstler des freien

Vortrags war Sombart, für dessen Zuhörer nicht einmal das
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Auditorium Maximum ausreichte, so daß ich oft nur einen

Stehplatz in der Nähe derTür hatte. Abermehrals diese zogen

mich die Vorlesungen an, die sich mit der Frühzeit der deut-

schen Geschichte beschäftigten oder den ältesten Spuren ge-

schichtlichen Lebens nachgingen. Die Siedlungsgeschichte

Europas, die Vogel vortrug, ist mir samt ihren Fragen und

Zweifeln lebendig geblieben, der Staat der Karolinger und

der Staat der Ottonen wurden mir vertraute Welten, aber

was sich im neunzehnten Jahrhundert außerhalb Deutsch-

lands zugetragen hat, muß ich immer wieder nachlesen, wenn

ich es wissen will. Mit besonderer Teilnahme hörte ich das

Kolleg eines Dozenten über Wirtschaftsgeographie, das ich

nebenher besuchte, weil es in eine Stunde fiel, die sonst

nicht besetzt war. Da erhielten die Landkarten andere Züge,

man sah die Bodenbedingtheit des menschlichen Lebens und

kam dem Elementaren näher.

Ich hörte viel und vermochte mir manches davon anzu-

eignen, aber den wesentlichsten Gewinn dieser Zeit sand ich

nicht im Hörsaal, sondern in der staatlichen Bibliothek, in der

ich, da sie unmittelbar neben der Universität liegt, die ganze

freie Zeit verbrachte. Ich fand dortetwas mehr als das üb-

liche Entgegenkommen und konnte mich sehr wohl sühlen.

Man gab mir einen ruhigen Platz, und was ich an Büchern

wünschte, lag am nächsten Tage bestimmt bereit. Ich hatte

nach einigen Wochen des Umschauens den Weg abgesteckt, den

ich studierend durchmessen wollte, und ging ans Werk, be-

flügelt von der Freude an solchem Arbeiten, das ich nie ge-

kannt hatte.

Eines Tages störte mich Konrad Haenisch, der, mit

schwarzem Gehrock angetan, in meinen Arbeitsraum trat

und erstaunt stehen blieb. Als er einen Blick aus meinen
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Tisch geworfen hatte, meinte er, dann könne Stampfer

doch beruhigt sein; der habe gefordert, daß man mich

unter Beobachtung stelle; Severing habe keine Lust dazu

gehabt, aber die Polizei werde es wohl von sich aus getan

haben. Ich gab nichts auf dies Gerede, hörte noch von

Haenisch, der kurz zuvor sein Ministeramt verloren hatte,

daß Heilmann jetzt durch Braun und Severing Preußen

regiere und auch ihn geschachtet habe; er wolle nun die Muße

benutzen, ein Buch über Gerhart Hauptmann zu schreiben,

das zum sechzigsten Geburtstage des Nationaldichters er-

scheinen solle; dann konnte ich mich wieder den Büchern

zuwenden.

Bei meinem Studieren stieß ich oft auf Bemerkungen, die

irgendwie das Bauwesen betrasen oder Rückschlüsse auf das

Bauen und die Bauleute der deutschen Frühzeit zuließen. Ich

begann sie gesondert zu sammeln, und wie sie sich mehrten

und hier und da schon zu kleinen Teilbildern rundeten, kam

mir der Gedanke, daß ich aus diese Weise, neben den Studien

herlausend, den Stoff zu einer Geschichte der Bauleute zu-

sammenbringen könne. Nachdem der Gedanke einmal aus-

getaucht war, verließ er mich nicht wieder, zumal er mirnicht

völlig neu war, vielmehr hatte ich schon in den letzten Vor-

kriegsjahren Auszüge aus den Bau-Urkunden des Kölner

Doms und der Marienburg erworben und von einschlägigen

Akten des preußischen Staatsarchivs Abschriften ansertigen

lassen; unter andern Gesichtspunkten hatte ich gesammelt,

was mir vom Schicksal der Bauleute in der Zeit deS landes-

herrlichen Regiments, von ihren Heimlichkeiten, ihrem Ver-

bindungswesen und ihren Aufständen zur Hand gekommen
war. Jetzt schöpfte ich aus, was die Kapitularien und die

Jahrbücher derkarolingischen Zeit, was Einhard und andere
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frühe Chronisten über Bauwesen und Bauleute enthielten.

Dazwischen lagen nicht nur Lücken, sondern Jahrhunderte,
die es noch zu erschließen galt. Vielleicht war das nicht mög-

lich, aber es lohnte doch, dem nachzudenken. Ich hatte die

Grundmauern des Harzschlosses der Ottonen mit freigelegt,
in Gernrode stand die Ciriakuskapelle, von Gero um die

gleiche Zeit wie jenes Schloß Ottos des Großen gebaut, ich

hatte in Gelnhausen vor den Resten der staufischen Kaiser-

pfalz gestanden. War man dem Wesen jener Zeit erst einmal

nahegekommen, so konnte man leicht auch diese stummen

Steine zum Sprechen bringen.

Aus diesen Gedanken wurde eine Absicht und ein Plan, als

sich eines Abends eine Ausammenkunst mit meinem früheren

Vorstandökameraden Paeplow ergab. Mehr als andere fühlte

er sich von Selbstvorwürsen beunruhigt, denn er wußte, daß
nur ein wenig mehrWachsamkeit und Mut verhindert hätten,

was in Karlsruhe geschehen war. Außerdem wußte er besser

als andere, wie jenes rohe Versahren mich getroffen hatte.

Er hatte sich brieslich angemeldet, und ich hatte zugesagt;
und nun saßen wir uns gegenüber, kargten beiderseits mit

Worten, und jeder setzte dem andern einen stillen Trotz ent-

gegen. So hatten wir schon oft gesessen, wenn etwas zwischen

uns gestanden hatte. Meist hatte ich zuerst den Trotz abgetan

und mit einem Wort den Graben übersprungen. Diesmal

mußte ich es ihm überlassen. Es dauerte eine lange Weile,

aber es geschah danndoch, daß er begann: wenn es überhaupt

zu einer Aussöhnung kommen sollte, so dürse es nicht allzu

lange mehr anstehen, denn es kämen im Verbände immer

mehr jüngere Leute in denVordergrund, die von der früheren

Entwicklung nichts wüßten und denen darum meine An-

gelegenheit gleichgültig sei. Die Verhandlungen vor dem
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Reichsgericht hätten Klarheit gebracht undwürdenals Anlaß

genügen, den nächsten Verbandstag um einen neuen Beschluß

anzugehen. Er wolle mir nicht zumuten, selber einen Antrag

zu stellen, der Anstoß müsse vom Vorstände ausgehen, doch

wäre es gut, wenn ich ihm eine Erklärung an die Hand gäbe,

daß ich den Zielen der Arbeiterbewegung immer verbunden

geblieben sei. Ich sragte: „Welchen Zielen?" Paeplow sagte:

„Darunter kannst du dirdenken, was duwillst." Das konnte

ich wohl, aber es schien mir nicht richtig, denn auch der Ver-

band mußte sich etwas dabeidenken undkonnte mich nachher

des Wortbruchs zeihen, wenn ich ihn enttäuschte.

So ging es nicht, und während ich darüber nachdachte, wie

ich mich mit meinen Berusskameraden aussöhnen könnte,

kamen mir meine Studien in den Sinn. Da öffnete sich ein

Weg, der uns beiden gemäß war: man rührte meine An-

gelegenheit jetzt nicht an; ich setzte meine Studien sort und

schrieb ohne Austrag und Verpflichtung die Geschichte der

Bauleute und ließ sie ohne Zutun und Hilse des Verbandes

erscheinen. Das konnte zwei, vielleicht drei Jahre dauern.

Dann mochte der Verbandsvorstand, gestützt aus dieses Buch,

dem Verbandstage die Frage vorlegen, wie er sich zu dem

Bücke und seinem Verfasser stellen wolle.

Mit dieser Abrede gingen wir auseinander, jeder zu seinen

Dingen, und ich merkte bald, daß sie meinen Studien gut

bekam, da in der festen Aufgabe ein Antrieb lag, den ich wohl

gebrauchen konnte. Ich wollte in meiner Darstellung von der

gegenständlichen Art des Bauens ausgehen und fand sogleich

Fragen vormir, die der Mübe lohnten. Die Germanen hatten

in ihrer Heimat in Holz gebaut und sich auch dort, wohin sie

aus ihren weltweiten Wanderungen kamen, an die Gesetze

dieser Bauweise gehalten. Die Steinarchitekturen Indiens
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und Griechenlands verrieten deutlich genugihre Herkunft aus

dem Holzbau, die dorische Säulenordnung war versteintes

Balkenwerk. Aber ganz uneingeschränkt galt das nicht, die

Germanen hatten auch Steinbauten errichtet, und zwar hatten

sie das danngetan, wenn sie ihren Bauten eine längere Dauer

geben wollten, als sie dem Holze beschieden war. Wir hatten

solche Bauwerke in den Steinkammern vor uns und nannten

sie Hünengräber. Ob sie wirklich nur Gräber gewesen waren,

blieb eine offene Frage, vielleicht hatten sie zugleich irgend-

welchen Mysterien gedient, jedenfalls aber hatten die Ger-

manen zum Stein gegriffen, wenn sie zu kultischen Zwecken

bauen wollten. Es hatte also eine ganz srühe Verbindung

zwischen Technik und Kult bestanden. Eine andere Frage

stellte der Grundriß: war seine Ursorm der Kreis oder das

Viereck? Die Forscher, die ich zu Rate zog, entschieden sich sür

den Kreis. Die aus der Trajanssäule in Rom dargestellten

Germanenhäuser zeigten beide Formen. Ich dachte an die

runden Kothen der Holzhacker meiner Heimat, in denen sich

srühefte Haussonnen erhalten haben könnten, und wollte den

Forschern zustimmen. Die Viereckhäuser der Trajanssäule

konnten aus späteren sremden Einfluß zurückgehen. Aber wie

waren die Totenurnen in der Form des Viereckhauses zu er-

klären, die man zu Hunderten ergraben hatte? Sie mußten

eine sehr srühe Haussonn darstellen, es mußten beide Grund-

rißsonnen gleichzeitig nebeneinander bestanden haben. Wel-

chen Sinn hatte das gehabt? Der Unterschied zwischen Holz
und Stein war durch den kultischen Zweck der Steinbauten

bedingt. Konnten die beiden Grundrißsonnen nicht in einem

ähnlichen Verhältnis zueinander stehen, konnte der Kreis die

prosane, das Viereck die sakrale Grundrißsonn sein?

Während ich mit solchen Fragen über den Büchern saß,
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wurde Rathenau im Grünewald von zwei jungen Nationa-

listen erschossen. Ich schreckte aus: Draußen ereignen sich

solche Taten, und ich sitze hier im Staub derVorgeschichte!

In meiner Juge.U) hatte ich manchmal, wenn ein un-

bedeutender Mann gestorben war, das Wort gehört: Um den

bleibt kein Pflug stehen. Das paßte nicht aus Rathenaus Tod;

vielleicht blieb kein Pslug stehen, aber es konnte etwas in

Bewegung kommen.

An einem Sonnabend, an dem ich üblicherweise in Pots-

dam blieb, um Briesvost und andere selbsteigene Dinge zu

besorgen, erhielt ich denBesuch eines mir von Ostpreußen her

bekannten jungen Mannes. Er war ein kriegsverletzter Offi-

zier, der an den Folgen eines Kopfschusses zu tragen hatte,

ich hatte ihn bei der Polizei eingestellt, doch war er später wie-

der entlassen worden, weil er zeitweilig an Zuständen litt, die

ihn dienstunsähig machten. Danach hatte ich ihm geHolsen,

eine Stellung aus einem Gut zu finden, dann aber war eraus

meinem Gesichtskreis verschwunden.

Jetzt teilte er mir mit, daß er im Überwachungsdienst des

preußischen Innenministeriums stehe und den Austrag habe,

mich zu überwachen. Der Austrag habe ihn erst erschreckt,

denn er sühle sich mir so zu Dank verpflichtet, daß er sich nie

gegen mich gebrauchen lassen würde. Doch habe er ihn gerade

darum angenommen, damit er nicht einem andern gegeben

würde, der mir feindlich gesonnen sei.

Ich sah den Mann an; sein Blick und sein Mienenspiel

waren voller Unruhe, seine Finger in steter Bewegung und

vom Zigarettenrauch gebraunt. Er ist sehr krank und hat

wieder seine Zustände, dachte ich und glaubte ihm nicht, ver-

schwieg aber meine Gedanken und hörte ihn ruhig an, lobte

seine Erkenntlichkeit und geleitete ihn alsbald zur Tür hinaus.
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Ich dachte an Konrad Haenischs Bemerkung, daß Stamp-

fer, der leitende Mann am,Vorwärtsd meine Überwachung
gefordert habe, und wollte sie mit diesem Besuch zusammen-

reimen, aber das gelang mir schlecht, weil mir solche Maß-

nahme allzu töricht schien.

Am Sonnabend der solgenden Woche kam der Mann

wieder. Er sagte, er habe wohl gemerkt, daß ich seinen Mit-

teilungen nicht geglaubt hätte, und komme darum noch ein-

mal, um mir seine Papiere zu zeigen, die er vorige Woche

nicht bei sich gehabt habe; sie würden mich überzeugen. Da-

mit überreichte ermir einen Satz von Briesen aus dem Innen-

ministerium. Sie bestätigten alles, was er mir gesagt hatte.

Er zeigte mir außerdem eine Liste mit etwa sechzig Namen; es

waren die Menschen, deren Überwachung ihm ausgetragen

war. Aus meinen Wunsch überließ er mir einen der Briese,
mit dem ich an einem der nächsten Tage ins Innenmini-

sterium ging. Ich tras Severing an undsragte ihn, was ihn be-

wogenhabe, mich unter Polizeiaussicht zu stellen. Seine Ant-

wort ergab, daß er nichts davon wußte. Daraus stieg ich eine

Treppe höher und klopste bei seinem Ministerialdirektor an.

Das war ein Beamter namensAbegg, der es später noch zum

Staatssekretär brachte. Als auch der nichts davon wissen

wollte, verlangte ich, daß er den Rat F. herbeirufe. Da merkte

er, daß ich unterrichtet war, und ich sah, daß er mich belog.

Leider konnte ich ihn nicht überführen, denn ich mochte mei-

nem Gewährsmann nicht das Brot nehmen. Die Über-

wachung wurde einstweilen eingestellt.

Inzwischen war das Sommersemester zu Ende gegangen,

doch änderte sich dadurch nur wenig an meinem täglichen

Tage; ich saß nirgend schöner als in derStaatsbibliothek und
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hatte mich an die nur hier mögliche Arbeitsweise so gewöhnt,

daß ich sie nicht ausgeben mochte. Draußen geschah dies und

jenes, das mich herausgesordert hätte, wenn ich noch sür eine

Zeitschrist verantwortlich gewesen wäre, es klopfte auch jetzt

vernehmbar an meine Tür, aber ich stellte mich taubund hielt

meine Arbeit sest, mit deren Fortschritten ich zusrieden sein

konnte. Zwar hatte ich die als Einleitung gedachte Abhand-

lung über die ältesten Spuren und Zeugnisse germanischen

Bauens nur in epigrammatischer Form vorbereitet, aber was

ihr folgte: der Einbruch derRömer, die Entstehung römischer

Befestigungen und Städte in germanischen Landen, der Ver-

sall dieser fremden Siedlungen, das zweite Eindringen

römischer Bautechnik im Gesolge der Christianisierung und

die erste Blüte christlich-kirchlicher Baukunst war fertig ge-

schrieben und harrte derHand, die es ins Reine schrieb. Jetzt

lag mir in der Entstehung der deutschen Stadt eine neue

Frage vor, an die ich mit einigem Jagen herangegangen war,

weil ich wußte, welch vielfältige Deutung dieser Vorgang

schon gefunden hatte. Die Stadt als erweiterter Fronhof, die

Stadt als umhegter Markt, die Stadt als Zubehör des

Bischofssitzes, die Stadt als wehrhafte Zuflucht in Kriegs-

nöten, das alles ließ sich verständig darstellen und begründen,

und es blieb mir nichts weiter übrig, als es zu tun. Aber

eigentlich froh wurde ich nicht darüber, denn mir schien, daß

gerade diese Vielheit der erkennbaren Entftehungsweisen auf

einen gemeinsamen Grund anderer Art hindeute. Wie war er

beschaffen, und wo war er zu suchen? Ich hätte ihn gern ans

Licht gebracht, mußte ihn aber einstweilen in seiner Ver-

borgenheit lassen, um mich derBauart der frühen deutschen
Stadt zuzuwenden und damit endlich an den eigentlichen

Gegenstand meines Buches heranzukommen.
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Das war ein überaus dankbares Arbeiten, hier flössen die

Quellen schon reichlicher, und ich sammelte aus ihnen mehr,

als ich verwenden konnte. Darum sühlte ich mich unangenehm

gestört, als ich einen Brief aus Tilsit erhielt, worin mir der

Bürgermeister dieser Stadt mitteilte, daß er mit einer memel-

ländischen Abordnung nach Berlin komme, die eine wichtige

Angelegenheit betreibe und mich sprechen müsse. Ich dachte

mir sogleich, daß es sich darum handeln würde, in den Ber-

liner Ämtern irgendwelche Hilsen und Maßnahmen für das

Memelland zu erbitten. Es gab nichts Widerwärtigeres für

mich, als Bittgänge zu den Regierungsämtern. Aber es war

das Memelland; da konnte ich nicht nein sagen.

Die Abordnung besuchte mich in Potsdam und trug mir

vor, daß die Memelländer mit derVertretung des Reichs in

Memel unzufrieden seien und einen Wechsel anstrebten. Alle

Parteien von der äußersten Rechten bis zu den Gewerkschaften

hätten sich daraus geeinigt, die Reichsregierung zu bitten,

mich zum Geschäftsträger in Memel zu ernennen. Sie seien

im Außenministerium und beim Reichspräsidenten ange-

meldet, müßten aber vorher die Gewißheit haben, daß ich

eine Ernennung nicht ablehnen würde.

Ablehnen konnte ich nicht. Wenn man mich zu einer natio-

nalen Ausgabe ries, der ich mich gewachsen sühlte, so mußte

ich bereit sein. Aber ich wollte nichts dazu tun.Damit waren

die Männer zufrieden und fuhren nach Berlin zurück. Schon

nachmittags baten sie mich telegraphisch in die Reichskanzlei.

Das Außenministerium lehnte ihren Wunsch ab, weil mein

Name nach Blut rieche und bei den Franzosen, die jetzt das

Memelland besetzt hatten, schlecht berufen sei. Ebert aber

habe ihren Wunsch freundlich aufgenommen und ihnen einen

Bescheid sür den nächsten Tag zugesagt. Der Staatssekretär
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meinte, eö sei nur noch nötig, daß ich zu Ebert ginge; dann

würde er sich über die Bedenken des Außenminifteriums be-

stimmt hinwegsetzen. Das wollte ich vom Staatssekretär

selber hören, wurde dort mit lebhafter Freundlichkeit emp-

fangen, erhielt bestätigt, was mirdie Abordnung gesagt hatte,

und die Zusicherung, daß meinBesuch am nächsten Tage will-

kommen sei.

Als ich am solgenden Vormittag kam, genügte mir ein

Blick aus den Staatssekretär, um zu erkennen, daß etwas

anders war, als am Tage zuvor. Ich hörte, daß ganz unver-

mutetäußerst wichtige Besprechungen nötig geworden seien,

deren Ende sich nicht absehen lasse, und da er, der Staats-

sekretär, mir nicht zumuten wolle, im Vorzimmer zu warten,

solle ich angeben, wo ich schnellstens zu erreichen sei. Ich war

über die Veränderung der Lage nicht im Zweisel und hielt

diese Angabe sür überflüssig, überdies wußte man, wo ich

wohnte. Aus meine Frage, was dies bedeute, sagte der

Staatssekretär, daß er darüber nicht sprechen könne. Die Aus-

klärung gaben mir die Memelländer; sie waren, um etwaige

Widerstände der Partei aus dem Wege zu räumen, zum

Parteivorstande gegangen, den sie sür ihre Absicht zu ge-

winnenhofften. Naturgemäß hatten sie damit gerade das Ge-

genteil erreicht, undEbert hatte sich unter demDrucke des Ein-

spruchs der Partei anders entschieden.

Der Haß, mit dem die Sozialdemokratie mich verfolgte,

war in seiner Art merkwürdig, und das Verhalten ihrer

Führer zu mir so widerspruchsvoll, daß ich es niemals habe

erklären können. Sooft einem dieser Leute mein Name in die

Feder kam, mußte er ihn mit einer Schmähung verbinden.

Das war zu verstehen. Wenn ich aber dem gleichen Manne

auf der Straße begegnete, so zog er den Hut. Andere, mit
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denen mich eine ältere Bekanntschaft verband, blieben stehen,

um mich nach meinem Ergehen zu fragen, und nicht selten

entschloß sich einer, mich ein Stück Weges zu begleiten. Ein-

mal hielt ich mich einen Tag in der Bibliothek des Reichs-

tages aus, wurde dort von einem Abgeordneten der Partei

gesehen und erhielt nacheinander sünf Besuche. Ich grüßte

keinen zuerst, wie ich mich auch niemals wegen der Angriffe

beklagte. Kam es dazu, daß die Unterhaltung mein Verhält-

nis zur Partei berührte, so hieß es, es sei furchtbar schade;

gehörte der Mann dem sogenannten rechten Flügel an, wurde

gewöhnlich ein Vorwurs laut, daß ich sie in ihrem Kampfe

gegen die Linke allein gelassen hätte. Ich wollte dies Ver-

halten damit erklären, daß der Haß nicht mir, sondern den

Gedanken gelte, die ich im Streit mit der Partei entwickelt

und ausgesprochen hatte, aber wenn sich die Unterhaltung
einmal aus diese Gedanken ausdehnte, stellte sich heraus, daß
man gar nicht merkte, wie unvereinbar sie mit dem Geist und

den Lehren derPartei waren. Ich sah dann eine Verhaltens-

weise, die immer fünfe gerade sein ließ, es in keinem Punkte

mehr genau nahm und in einem Sumps von Opportunismus

versank.

Nach jeder Unterhaltung solcher Art war ich meines Allein-

seins doppelt sroh.

Mein alter Freund Franz Lauskötter war endlich Abgeord-
neter geworden, machte sich baldbei mir bemerkbar, und wir

sprachen freimütig miteinander wie früher. Aber auch er war

diesem Opportunismus verfallen und sprach wie einer der

vielen andern. Die Sozialdemokratie wollte sich mit den Un-

abhängigen wieder vereinigen, man hatte verhandelt und

hatte sich schnell gesunden, im Herbst sollten die beiderseitigen

Parteitage darüber beschließen. Ich dachte an die Kampfe der
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Kriegsjahre, an die Tiefe des Abgrundes, der uns damals

voneinander getrennt, an die ungeheure Feindschaft, die

zwischen uns bestanden hatte. Mit dieser Wiedervereinigung

gab die Sozialdemokratie alles preis, was ihr damals natio-

nale Pflicht gewesen war; die Erhebung des deutschen Ar-

beiters sür Volk und Staat, die ein gewaltiges geschichtliches

Ereignis gewesen war, wurde verleugnet und zur taktischen

Finte herabgewürdigt. Ich sprach davonund gebrauchte starke

Worte. Franz Lauskötter meinte, damit müsse man sich ab-

finden. Ich fragte: „Kannst du das?" Ja, er konnte es, weil

ihm nichts anderes übrig bleibe. Als wir uns trennten, sagte

ich, der Abend sei trotz alledem eine Freude sür mich gewesen.

Er sah mich zweiselnd an und sragte, worin die Freude be-

stehe. Ich sagte, er habe mirbestätigt, daß ich recht getan habe,

mich von der Partei zu lösen; ich hätte in dieser Lust nicht

atmen können. „Ja, ja", sagte er, „es ist grauenhast!"
Von allen Gesährten der Kampszeit war mir nur Lensch

geblieben. Der hatte sich mit Stinnes gesunden, den er als

Unternehmerpersönlichkeit bewunderte, und die Leitung der

Deutschen Allgemeinen Zeitung übernommen. Der Partei-

vorftand hatte ihn daraus aus derPartei ausgeschlossen. Ich

schrieb zuweilen einen Aussatz sür das Blatt und ging auf

Lenschs Bitten nach Augsburg, wo der Parteitag die Wieder-

vereinigung mit den Unabhängigen beschließen sollte. Aber

dort nahm man eine letzte Rache und verweigerte mir die Ein-

laßkarte, so daß ich nicht unmittelbar erlebte, wie eine Be-

wegungder Zukunft auswich und entsagte, die einst eine große

Hoffnung gewesen war. Ich sah nur den Widerschein des Vor-

ganges in einigen Menschen, die an ihm beteiligt waren. Ich

wohnte imHause der ,Drei Mohren', daS sich auch derPartei-

vorstand als Quartier ausgesucht hatte, und sah und hörte
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dort, wie und in welcher Gesellschaft seine Leute die Abende

und Nächte verbrachten. Eines Tages ringelte sich Heilmann

an mich heran undsagte: „Nicht wahr, Sie werden doch diese

privaten Dinge nicht breittreten?" Ein Abgeordneter Hilden-

brandt, ein redlicher Schwabe, kam zu mir und sagte: „Sie

haben es gut; ich muß es ansehen und mitmachen!" Ein

anderer ehrenhafter Mann, der Oldenburger Hug aus Wil-

helmshaven, besuchte mich, weil es ihn trieb, mit mir zu

sprechen. „Ich überblicke mehr als du", sagte er, „ich habe

noch die schlimmen Jahre des Sozialistengesetzes miterlebt

und sehe nun dies Ende. Ich habe mein Haus immer sauber

gehalten. In derRevolution überwältigte uns derMob, und

wir sind ihn nicht wieder ganz los geworden. Jetzt stellen wir

uns ihm gleich. Du bist jung und kannst nochHoffnung haben,
aber woraus kann ich noch hoffen? Wir werden uns schwerlich

noch einmal wiedersehen, aberder alte Paul Hug wird oft an

dich denken."

Solche Äußerungen konntendazu versühren, an eineKrisis

der Sozialdemokratie zu glauben. Aber ich glaubte nicht dar-

an, weil ich sah, daß es aus Menschen dieser Art nicht mehr

ankam. Sie hätten ohne Schaden für die Partei gehen können,

denn die Zeit war vorüber, wo sie als werbende Vorbilder

ihren Wert gehabt hatten. Es ging jetzt ohne sie, weil man

nicht mehr um das Volk, sondern um die Masse warb, nicht

mehr an Ideale, sondern an Einnahmen dachte. Außerdem

waren es alte Männer, die des Kampses satt waren und der

Partei nicht mehr gesährlich werden konnten. Womit auch

hätten sie kämvsen sollen? Lensch hatte recht: es fehlte die Idee.

Ich grubmich wieder in meine Studien hinein und förderte

das Buch, doch sah ich meine Arbeit jetzt mit andern Augen
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so hörig geworden, wie sie es nur je gewesen waren, und mein

alter Verband war davon nicht ausgenommen. So verlor die

Abrede, aus der das Buch beruhte, sür mich ihre Kraft, und

ich dachte mehr an die Arbeit als an den Weg, den sie einmal

gehen würde.Sie war mir darum nicht weniger wert, und ich

betrieb sie so ernsthast wie zuvor, doch sah ich mich nun mehr

und mit größerer Freiheit um. Ehe das neue Semester be-

gann, ging ich aus eine Reise, um unmittelbare Eindrücke von

einigen Bauwerken zu gewinnen. Jetzt konnte ich aus dem

Vollen schöpsen, es war die schönste Zeit, die ich an dieser

Arbeit hatte. Ich lebte in der Formenwelt des romanischen

Baustils und sah die ruhige Festigkeit seiner Säulen und

Pseiler, die Rundung seiner Bogen und die gehaltene Man-

nigfaltigkeit seiner Kapitale, obwohl ich fern von ihnen an

einem Schreibtisch amerikanischer Machart saß. Dabei war

es, als dränge sich der Stil zu mir herein, nähme von mir

Besitz und übereigne mir den Geist seiner Maße und Gestal-

ten; und Worte, Bewegungen und Gedanken unterwarfen

sich ihm. Doch es gab kein Verweilen in dieser Welt. Das in

denromanischen Formen gebändigte Lebenentrang sich ihnen

zu kühnerer Offenbarung. Was geschah hier?

Einstweilen konnte ich das aus sich beruhen lassen, denn

ich hatte noch andereDinge zu beschreiben. Es war betrüblich,

daß ich den Maurer nicht als einen der ältesten Handwerker

ansprechen konnte, der etwa demZimmerer und demSchmied

gleichzustellen sei. Der Maurer ist bei uns leider eine jüngere

Erscheinung und ist nicht einmal sogleich als Maurer ent-

standen. Das Versetzen der Werkstücke war kein besonderer

Berus; das besorgten die Steinmetzen so nebenher und ließen
sich dabei von Knechten zur Hand gehen. An den kleinen zier-
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lichen Kapellen und den großen Domen hat der Maurer

keinen sichtbaren Anteil. Die in der Erde steckenden Grund-

mauern aus rohem Bruch wurden der Baukunst nicht zuge-

rechnet und von Knechten hergerichtet, denen Bauleute auf

die Finger sahen. In der Stadt gab es neben dem Zimmerer

einen vorerst nicht sonderlich geachteten Berus; das war der

Lehmer oder Leimer, der das Fachwerk mit Hecke und Lehm

aussüllte und die Wände außen und innen mit einem Brei

aus Lehm undStroh bestrich und glättete. Aus diesen beiden,

diesem Leimer und jenen untergeordneten Leuten, ist der Mau-

rer entstanden. Es tat mir leid, daß ich ihm keine bessere Her-

kunst nachweisen konnte, doch beschrieb ich dann mit um so

größerer Freude, was aus ihm wurde, als der deutsche Nor-

den in die Baugeschichte eintrat und seine gotischen Tore und

Kirchen aus gebrannten Steinen schus. In Tangermünde und

Neubrandenburg, in Prenzlau und in Marienburg und in

hundert andern Orten stehen die Zeugnisse derKunstfertigkeit,
die der junge Beruf so schnell erwarb.

Drei Monate jubilierte ich Tag sür Tag ob der schnell fort-

schreitenden Arbeit, und Dora Amborn fragte, ob es denn

durchaus zwei Bände werden müßten?

Diese Zeit lag wie ein Rausch hinter mir, aus dem ich er-

wachte und mich zur Wirklichkeit zurücksand. Es gab ein

Verhalten, eine Pause, von der ich glaubte, daß sie nur kurz

sein würde. Ich stand am Ende der Gotik. Eine neue Bau-

weise kam auf. Es war gut, ein paar Wochen mit der Arbeit

auszusetzen, Abstand zu nehmen und Kräfte zu sammeln, um

danach frisch die neue Aufgabe anzugreifen.

So redete ich mir zu. Aber hinter diesem Zureden lag eine

Ungewißheit, und es regte sich dort ein Zagen, von dem ich

wußte, aus welchem Grunde es kam. Ein wenig hatte ich
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gesehen und wahrgenommen, daß man damals mit der Ver-

gangenheit jäh gebrochen hatte. Es mußte eine große Kühn-

heit dazu gehört haben, einedreihundertjährige Übung aufzu-

geben und in den neuen Formen zu bauen, die, wie die Lehr-

bücher beweiskräftig ausführten, eine Wiederbelebung hel-

lenistischer Formen waren. Ich stand vor diesem Wandel wie

vor dem größten Ereignis der Baugeschichte und fühlte, daß

ich ihm eine Deutung schuldig war. Ich konnte unmöglich

schreiben: ,Um das Jahr fünfzehnhundert kam eine neue

Bauweise auf, welcher wir uns nunmehr zuwenden/ So

konnte ein- Leitfaden zum Schnellunterricht von Bautech-

nikern den Vorgang abtun, aber ich mußte sagen, woher die

neue Bauweise kam. Ich sühlte mich vor eine Entscheidung

gestellt, deren Bedeutung ich noch nicht übersah, die ich aber

als ernst empfand. Aus diesem Grunde stieg eine Beklommen-

heit auf, die mich hinderte, der bewältigten Dinge wirklich

froh zu werden, und mich außerdem geneigt machte, die Ar-

beit für etliche Wochen zu unterbrechen.

Ich hatte bei Lensch ein zweistündiges Kolleg belegt, das

er zwischen sechs und acht Uhr las, woraus wir zusammen

nach Hause suhren. Wenn mir danach zumute war, stieg ich
in Neubabelsberg aus undblieb den weiteren Abend bei ihm.

Aus diese Weise erfuhr ich, was in den Hintergründen der

Politik geschah. Zuweilen erhielt ich einige Mitteilungen von

Scheubner-Richter, der jetzt Adjutant Ludendorffs war oder

zu Ludendorffs nächster Umgebung gehörte. Ansang De-

zember — wir schrieben das Jahr zweiundzwanzig — emp-

fing ich von ihm einen langen Brief, der mich über Bayrisches

nunterrichtete und außerdem die Andeutung enthielt, daskor-
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mende Jahr werde schwer bewegt sein. Frankreich hole zu

einem neuen Schlage gegenuns aus. Etwas später, aber noch

vor Weihnacht, hörte ich von Lensch, daß Stinnes nach Paris

sahre, um dort von einem Einmarsch abzumahnen.

Es ging um die uns auserlegten Tribute. Das Gold hatte

man uns bis auf einen geringen Rest abgenommen. Jetzt

zahlten wir in Sachen und hatten die vorgeschriebene Menge
an Kohlen und Nutzholz nicht ganz aufbringen können. Wir

waren nur wenig schuldig geblieben, doch war der französi-

schen Regierung diese Wenigkeit ausreichend, um die härtesten

Iwangsmittel gegen uns anzuwenden. Bei uns war die

Entwicklung nicht recht beachtet worden; erst als im Herbst

die Linksregierung im Reich zurücktrat und Ebert einen un-

politischen Mann, den Direktor Cuno von der Hamburger

Paketsahrt, zum Reichskanzler ernannte, konnte man sich

denken, daßirgendwelche neuen Schwierigkeiten bevorständen.

Wie nahe sie waren, wußten bei uns nur die Wenigen, die in

die Hintergründe blicken konnten.

Die Einzelsragen der Politik begannen sür das Volk ihre

Bedeutung zu verlieren. Was vor drei Jahren so wichtig ge-

wesen war, daß es selbst ruhige und stumpse Menschen in

Wallung gebracht hatte, war jetzt aus dem Gesichtskreis der

Allgemeinheit verschwunden. Die täglichen Gedanken und

Sorgen galten sast allein dem schrecklichen Vorgange, den

man Inflation nannte.Begonnen hatte er sogleich bei Kriegs-

beginn, als ein Gesetz die Reichöbank von der Verpflichtung

befreite, die von ihr ausgegebenen Banknotenauf Verlangen

in Gold einzulösen, und gleichzeitig eine Darlehnskasse ge-

gründet wurde, die Papierkleingeld ausgab. Das waren not-

wendige Kriegsmaßnahmen gewesen, die eher beruhigt als er-

schreckt hatten. Bedenklicher war es, daß dasReich von Stund
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an jede Leistung höher bezahlte als vorher. Ich erinnere mich

eines Händlers, der als verunglückter Maurer mit Arbeits-

kleidung handelte und mir hocherfreut erzählte, daß er einen

Militärauftrag erhalten habe und viertausend Hemden liefern

müsse, die man unbesehen mit vier Mark bezahlte, während

ihr Ladenpreis bis dahin wenig mehr als zwei Mark betragen

hatte. Das war nicht Ausnahme, sondern allgemeine Übung
und ein erster Schritt auf einer abschüssigen Bahn. Als man

für den Wiederaufbau Ostpreußens einige tausend Bauleute

suchte und mit uns über deren Beschaffung verhandelte, bot

man aus sreien Stücken eine Lohnerhöhung doppelt so hoch

an, als wir erwarteten und sür berechtigt hielten. So ging es

vier Jahre weiter, alle sollten gut verdienen, damit sie bei

guter Laune blieben» Eine starke Hand hätte dem bei Kriegs-

ende Einhalt tun können. Aber wir waren ein geschlagenes

Volk, das jede Verfügungsgewalt über seine Wirtschast ver-

loren hatte, mußten aus unserer Armut unglaubliche Men-

gen an Sachwerten und das Gold der Reichsbank den Fein-

den ausliefern und hatten Regierungen von kleinen Leuten,
denen für so große Aufgaben Augenmaß und Sachverstand

fehlten. Die konnten der aus der Kriegsnot geborenen Ent-

wicklung nicht Einhalt tun, gaben ihr vielmehr denWeg frei,

den wir immer schneller hinabglitten. In der letzten Kriegs-

zeit zahlten wir statt einer Mark deren zwei, zur Zeit der

Nationalversammlung vier, aus meiner Sommerreise zu den

alten Bauwerken hundert. Jetzt gegen Ende des Jahres galt
ein Tausendmarkschein soviel, wiesrüher etwa fünfPfennige.

Aber eine Woche später war er nur noch halb so viel wert.

Das Leben war aus jeder Ordnung geraten. Es gab

Leute, die darüber den Verstand verloren. Auch meiner Wir-

tin, der alten Züs, fiel es schwer, ihn zu bewahren, und sie
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hätte ihn wohl verloren, wenn ich ihr nicht geholfen hätte, sich

in den Zehn- undHunderttausenden zurechtzufinden. Einmal

klagte sie, wie schwer es ihr falle, das viele Petroleum zu be-

schaffen, das ichabends verbrannte: „Hier am NauenerTor",

sagte sie, „kostet das Liter jetzt sechzehntausend; am Alten

Markt soll man es noch sür vierzehntausend kriegen. Aber der

Weg ist für mich zu weit, ich bin doch nun auch schon vierund-

siebzigtausend!" So ging es alten Leuten; sie hatten sich einst

im Besitz ihrer Leibrenten, Konsols, Hypotheken undKriegs-

anleihestücke sicher gesühlt und sahen jetzt, wie dieser solide

Grund ihres Daseins dahinschwand, ohne daß sie begriffen,
wie es geschah undwo er blieb. Alles, was einst fester Geldes-

wert gewesen war, wurde von der steigenden Papiergeldflut

erfaßt und entführt, und diese alten Leute wurdenbettelarm;

dasür gab es einige tausend andere, die es verstanden, den

Strom aus ihre klug angelegten Rieselselder zu leiten, wo

sich sein Goldgehalt wieder niederschlug. Sie wurden die

neuen Reichen. Das ergab einen bösen Tausch.

Gegen Jahresende suhr ich in dieHeimat. Es war mir doch

nicht möglich, ganz untätig zu sein, und da ich die Geschichte

der Bauleute etwas ruhen lassen wollte, nahm ich mir mit,
was ich zuletzt zum,Frührot' geschrieben hatte, um bereit zu

sein, wenn es mich etwa gelüsten sollte, diesen alten Faden

wieder aufzunehmen.

Ich ging in jenes Gasthaus, das die Leser des ,Frührot'
als die Meine kennen, in dieses einsame Haus, in das vor

einem Vierteljahrhundert mein wohlbelesener Kamerad

Knust eingeheiratet hatte. Der war schon seit manchem Jahre

nicht mehr dort und lebte, wie ich erfuhr, als Witwer in

einem kleinen Städtchen. Das Haus war wenig verändert.
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und ich ging erinnerungsfroh durch seine Räume; derneue Wirt

aber war ein mißlicher Mensch, der mir mit unangebrachter

Vertraulichkeit entgegenkam, eine mir nicht zusagende Spra-

che führte und seine Leute beschimpfte und drangsalierte, so

daß ich ihn mir nach Kräften vom Leibe hielt. Der Wider-

wille, den er mir einflößte, hatte aber eine gute Wirkung, in-

dem er mir den früheren Geist des Hauses eindringlich vor

Augen sührte und dadurch Anlaß gab, das ,Frührot' gerade

dort fortzusetzen, wo die zu diesem Hause gehörigen Erleb-

nisse begannen. Die Verehrung sür das, was einmal war,

lenkte mich dabei und ließ mich die Form finden, die jenen

Erlebnissen angemessen war.

Doch blieb die Arbeit den langen Abenden vorbehalten, die

Tage gehörten einer Hantierung, die ich bis dahin nie geübt,

der ich mich aber von Kindesbeinen an verbunden gesühlt

hatte. Ich arbeitete mit den Holzhackern am Einschlag. Das

tat ich, weil es hoher Winter war und derKörper nach Arbeit

drängte, weil das Holzhacken zu meiner Sippe gehört hatte

und weil es mir Freude machte, mich unter diesen Männern

zu bewegen. Sie waren ihrer neun und hatten zwei schul-

entlassene Jungen als lernenden Nachwuchs bei sich. Der

Förster, ein ehemaliger Viktorianer aus Potsdam, mit dem

ich bekannt geworden war,sührte mich bei ihnen ein, und ich

wurde in ihre Gilde ausgenommen, doch wußte ich nicht, was

die Leute dabei dachten. Manchmal schien es mir, als hielten

sie mich sür einen Mann, der in höherem Austrage ihre Arbeit

erkunden solle. Fast zwei Wochen war ich bei ihnen und legte

manchen stolzen Baum mit ihnen nieder, arbeitete mit der

Schrotsäge, mit dem Klobebeil und scharsem Gezäh, trug et-

liche Rißwunden und Blutquesen davon, war aber bei allem

wohlaus und ließ mich vom Winter durchdringen.
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Die Gilde stand unter doppelter Führung, die ich als geist-

liche und weltliche empfand. Die weltliche war der verordnete

Haumeister, der die Weisungen des Försters empfing und da-

nach die Arbeit vergab. Er war ein ordentlicher Mann, der

seinen Wald und seinen Berus kannte, gerecht und kamerad-

schaftlich, doch kamen wir uns nicht näher, und er brachte es

nicht einmal über sich, anders als hochdeutsch mit mir zu

sprechen. Die geistliche Führung lag bei einem alten Hauer,

derIsegrimm genannt wurde.Es gab imDorfe viele Grimms,
die es zu unterscheiden galt; dieser trugseit sünszig Jahren den

Namen Isegrimm. Er hatte ihn verdient und er paßte zu ihm.

Ich unterstellte mich der geistlichen Führung, wurde der beson-

derenEhre teilhastig, an Jsegrimms Schlachtfest teilzunehmen

und traf dorteinenBekannten.Da ergab es sich, daß Isegrimm

mehr von mir ersuhr, als ich bis dahin gesagt hatte, und daß

ich ihm erzählte, wie ich von meinem Vater und meinen älte-

ren Brüdern her derHolzhackerei verbunden sei. Daraus meinte

er:„Dar hewwe eck schon aan ersten Dage market: dcikann noch

nichHolt hacken, awer hei het et in seek. Art lett nich von Art."

Den letzten Tag beendete ich schon um die Mittagsstunde.
Wir hatten den Vormittag Knorrholz gerückt und saßen in

der Köthe am Feuer, etwas abgeschlagen, aber lüstern nach

der Scheibensuppe, die dort die Jungen sür uns bereiteten.

In diesen Augenblicken des Wartens trat der Förster ein,

sprach ein paar Worte und gab mir einen Wink. Ich ging mit

ihm hinaus. Draußen sagte er: „Die Franzosen sind ins

Ruhrgebiet eingerückt."

Wir gingen ein Stück bis an den Rand der Hauung, und

der Förster erzählte, was er aus den Zeitungen wußte. Ich

sagte: „Dann ist meines Bleibens hier nicht länger. Ich kann

nicht Holzhacker spielen, wenn solche Dinge geschehen."
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Ich ging zurück und nahm die Scheibensuppe in Empsang,

die nun sertig geworden war, aber ich sühlte, daß die Leute

aus etwas warteten.

Einer war darunter, der nicht hier hergehörte, ein zänkischer
Mensch, demschlimme Dinge nachgesagt wurden; man nannte

ihn Dickftiel.

Dicksiiel war in Kriegsgesangenschaft gewesen, undes ging
die Rede, er habe es so gewollt. Aber Genaues wußte keiner.

Bei denMorgenbrotgesprächen riß er manchmal das Wort

an sich, und ich hatte aus seinen Äußerungen geschlossen, daß

er eine Zeitung der Unabhängigen lesen müsse. Damit hatte

ich recht gehabt.

Dieser Dickstiel wandte sich jetzt an mich und sragte, was

geschehen sei. Ich wartete mit der Antwort, bis alle Ohren

offen waren, und sagte dann: „Ihre Freunde sind da. Die

Franzosen haben das Ruhrgebiet besetzt. Gehen Sie jetzt zu

ihnen und rusen Sie: Nie wieder Krieg!"

Zehn Löffel waren unterwegs und standen bei diesen Wor-

ten still. Ich weiß nicht, was dieser oder jener sagte, ich weiß

nur, was Dickstiel antwortete.

Er sagte: „Ja! Nie wieder Krieg! Aber mit denFranzosen?

Ich war in Marokko. Mein Bruder war auch in Marokko.

Man hat uns gepeitscht bis auss Blut. Wir haben hungern

müssen, daß uns schwarz vor den Augen wurde. Mein Bru-

der ist daran gestorben. Vor diesen meinen Augen ist es ge-

schehen, daß man ihn geprügelt hat, bis man ihn als tot weg-

trug. Ja! Nie wieder Krieg! Aber wenn es gegen Frankreich

geht? Ich schmeiße dasBeil weg, wo ich es in der Hand habe,

und gehe mit!"

So sprach Dickstiel, und es hat wohl keiner etwas dagegen

zu sagen gehabt.
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Nach dem Essen verabschiedete ich mich. Der Haumeister

sagte: „Dank ook sor de Hilpe! Laaten Sei seek mal wedder

seihn!" und Isegrimm ging mit bis an den Hohlweg, wo einer

der Jungen seine schöne Barte verkramt hatte, die er durchaus

wiederfinden mußte, weil es keinen Schmied mehr gab, der

ein solches Beil hätte schmieden können.

Vierundzwanzig Stunden später saß ich in der Reichs-

kanzlei und bat den Vertreter des Kanzlers um Zuweisung
einer Ausgabe. Das Gespräch kletterte mühsam von Satz zu

Satz.

„Jetzt kann unserVolk wieder zusammengebracht werden",

sagte ich.

„Ja, die Begeisterung ist da", sagte Dr. Hamm.

„Man muß ihr jetzt ein Ziel geben."

„Das wird erwogen!"

„Ebert hat gestern gesagt, mit diesem Einmarsch habe

Frankreich denVertrag gebrochen. Damit ist das Ziel gesetzt:
Los von Versailles!"

Dr. Hamm dachte noch über die Begeisterung nach und

sagte: „So groß wie neunzehnhundertundvierzehn dars die

Begeisterung aber nicht werden!"

Ich wußte nicht, ob er dies Wort bedacht hatte, und schwieg,
damit er es berichtigen könne. Aber er schränkte es nicht ein

und erklärte es nicht. Da sragte ich, wieviel Prozent Begeiste-

rung von neunzehnhundertvierzehn angemessen und er-

wünscht seien.

Darüber hatte das Kabinett wohl noch keinen Beschluß

gesaßt.

Ich war enttäuscht und wollte gehen, als der Staatssekre-

tär mich aussorderte, selber eine Ausgabe zu nennen. Ich
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sagte, es werde ein enges Zusammenwirken mit den Arbeiter-

verbänden des Ruhrgebietes nötig werden, dafür brauche die

Reichöregierung einen Mittelsmann, sie solle mich zu ihrem

amtlichen Vertreter in dieser Angelegenheit ernennen; ich

würde sosort ins Ruhrgebiet sahren. Dr. Hamm sand diesen

Vorschlag erwägenswert und versprach mir Bescheid.
Die Unterhaltung hatte mich kleinlaut gemacht: zum

erstenmal in meinem Leben hatte ich mich angeboten und be-

worbenund sühlte, daß man mich nicht wollte. Es überraschte

mich nicht, daß ich keinen Bescheid erhielt. Die einzige spür-

bare Wirkung dieses Schrittes war, daß ich wieder unterstille

Polizeiaussicht kam. Ich hatte in Ostpreußen zu tun und

sprach in Königsberg beim Regierungspräsidenten vor. Der

empfing mich mit denWorten: „Ich wußte, daß Sie kommen

würden, die Polizei hatte Sie schon avisiert." Danach suhr

ich nach dem Westen und besuchte die in Bielefeld eingerichtete

Hauptstelle unserer Abwehr. Ich hatte sie eben verlassen, als

ein Fahnder aus Berlin dort eintraf, der den Auftrag hatte,
meine Beziehungen festzustellen und mich im Guten oder

Bösen dort zu entfernen. Ich vermutete nicht nur Preußen,

sondern auch die Reichsregierung hinter diesen Maßnahmen;

der Kanzler Cuno hat jedoch nichts davon gewußt und hat

nicht einmal von meinem Anerbieten erfahren.

Ich kehrte zum Schreibtisch und zu den Büchern zurück,

hörte wöchentlich zwanzig Vorlesungen und suchte mich zu

beruhigen.

Diesmal ging es über meine Kraft. Es gab keine Ruhe, es

gab nur Zorn und Schmerzen. Denn ich lebte nicht nur aus

den Zeitungen, ich ersuhr, was in dem Abwehrkampfe

geschah, und hörte täglich, wie dieser Kamps in Berlin

betrogen und verraten wurde. Was Cuno vormittags den
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Fraktionsführern mitteilte, war am nächsten Morgen in

Paris bekannt.

Es war am Abend eines heißen Maitages, als ich beim

Verlassen des Zuges erfuhr, daß Schlageter am kommenden

Morgen erschossen werden solle. In den Berliner Ämtern

hatte man mit der Begnadigung gerechnet. Es war eine lange

Nacht, und es blieb mir kein Gedankeund keine Vorstellung

erspart, die bei solchem Wissen kommen können. Dergleichen

kann man keinem Zweiten mitteilen; ich trug es allein, als

ich am Morgen wie sonst im Zuge saß, durch das Branden-

burger Tor zur Universität ging und unter hundert anderen

Menschen dem Prosessor zuhörte.

Ich könnte sast den Tag angeben, wo über Cunos Kops

hinweg der Frieden mit den Franzosen gesucht wurde. Ende

Mai hatte Poincare das Angebot der deutschen Linken in der

Hand, aber er ließ die Leute noch warten.

Cuno warb um die Unterstützung Englands und war damit

aus gutem Wege, denn England konnte nicht dulden, daß die

Franzosen, denen die Saarkohlen auf fünfzehn Jahre über-

antwortet waren, jetzt noch das Ruhrgebiet in ihre Hände

brachten. Nie und nimmer konnte England den Franzosen
einen solchen Machtzuwachs gönnen. Darum war es richtig,

daß Cuno sich um englische Hilse bemühte. Doch lag es im

englisch-sranzösischen Verhältnis begründet, daß man dabei

nur an diplomatische Hilse denken durste. Eine Handhabe

hatte sich die englische Regierung alsbald geschaffen, indem

sie denEinmarsch der Franzosen durch den höchsten englischen

Gerichtshof als einen Rechtsbruch erklären ließ.

Aber Cuno kam zu langsam vorwärts, zumal alle seine

Schritte srüher in Paris bekannt waren, ehe sie in London

wirken konnten. Mit der Besetzung des Ruhrgebiets war der
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deutschen Wirtschast die Pulsader geöffnet, es kam aus Tage

an, und es verging Tag um Tag, ohne daß Cuno merklich

vorwärtskam. Seine Feinde ließen die Zeit nicht ungenützt.
Mitte Juli hatte sich eine Front von Breitscheid bis Strese-

mann um Cuno geschlossen, er war politisch eingekreist und

wußte es nicht einmal.

Um diese gleiche Zeit hatte er den ersten Ersolg, eine Er-

klärung der englischen Regierung, in der Hand und ries die

Fraktionssührer zusammen, um sie von dieser günstigen

Wendung zu unterrichten. Er erwartete die Glückwünsche der

Fraktionsführer und mußte erleben, daß man ihm das wei-

tere Vertrauen verweigerte und seinen Rücktritt sorderte. Er

ging zu Ebert, aber der hielt ihn nicht. Stresemann bestieg den

Stuhl. Ein langes Trachten ging in Erfüllung.

Jetzt war ich bereit, Verschwörer zu werden. Bis zu diesen

Ereignissen hatte ich mich an einen Spruch gehalten, den ich

als Schuljunge übend abgeschrieben hatte:
Des Vaterlandes echter Sohn

Spricht niemals dem Gesetze Hohn,

Fern sei's, daß er es je verletz',

Er selbst ist lebendes Gesetz!

Dieser alte Spruch unbekannter Herkunst hatte mir oft

mahnend vor Augen gestanden. Jetzt verwars ich ihn. Aber

ich sand keine Verschwörung, die mich ausgenommen hätte.

Der um die Zeitschrist ,Gewissen' geschürte Kreis kam über

Zusammenkünste zur Anhörung guter und schlechter Reden

nicht hinaus. Leute des Jungdeutschen Ordens meinten, die

Stunde sei noch nicht gekommen. Im Osten, in der Neumark

und Grenzmark und bis nach Pommern hinaus, gab es halb-

soldatische Ansammlungen, ich lernte sie, als das Sommer-

semester überstanden war, aus Reisen kennen und suchte Ver-
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kehr mit ihren Führern. Aber die hüteten ihr Geheimnis, und

ich machte mich ihnen nur verdächtig, als ich danach forschte.

In Berlin beobachtete ich den schnell fortschreitenden Ver-

sall der staatlichen Ordnung. Die Währung raste jetzt den

letzten Steilhang hinab. Der Millionenschein lag schon hinter

uns, einige Wochen zahlten wir mit Milliarden, dann kam

die Billion. Die Regierungsparteien wagten sich nicht mehr

öffentlich zu zeigen. Reichstagsabgeordnete erröteten, wenn

sie im Zuge ihre Freikarte hervorziehen mußten. Der weima-

rische Staat war am Ende. Die Macht lag in Berlin aus der

Straße. Aber es war keiner da, der sie aushob. Was die An-

sammlungen im Osten etwa geplant hatten, verpuffte Anfang

Oktober in Küstrin als ein kleines Abenteuer, das einige

Menschen ins Gesängnis brachte, denen ich Helsen konnte, es

bald wieder zu verlassen.

Nun blickte ich nach Bayern. Scheubner-Richter hatte seit

Monaten geschwiegen. Ich schrieb ihm, es gehe zwar gegen

den Zug der deutschen Geschichte, von Bayern entscheidende

Tatensür dasReich zu erwarten, doch seien dieDinge in sol-

cher Bewegung, daß man selbst das sürmöglich halten müsse;

jedenfalls sei Bayern jetzt unsere einzige Hoffnung, und er

möge mir schreiben, ob er mir raten könne, nach Bayern zu

kommen.

Der Brief blieb ohne Antwort.

Dafür kam ein Brief des frühern Meinewirtes, der mich

auf das freundlichste einlud, ihn für ein paar Wochen zu be-

suchen. Das Leben war schwierig geworden. Ich hatte meinen

kleinen Besitz an Silber verkauft und nur behalten, was ich

der ihm anhaftenden Erinnerungen wegennicht missen mochte.

Meine gute Büchse hatte ich bei einem wucherischen Waffen-

händler gegen Papier eingetauscht, um den leeren Kohlen-
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Keller der alten Jus zu versorgen, was leider nur mangelhast

gelungen war. Wie sollte ich das Fahrgeld zu einer solchen

Reise beschaffen? So gern ich gefahren wäre, ich mußte wohl

daraus verzichten.

Anderntags kam die alte Züs mit der Frühpost herein, legte

mir einen Bries vor und sagte, sie möchte gern die fremden

Marken dieses Brieses. Er war aus Schweden, und als ich

ihn öffnete, zog ich sünf Zehnkronenscheine heraus. Ich kam

gar nicht dazu, den Leichtsinn zu tadeln, der so großes Geld

einem gewöhnlichen Briese anvertraute, denn die Freude

über solchen Reichtum ließ derartige Gesühle nicht auskom-

men. Es war ein unerwarteter Segen, denn ich hatte nicht

wissen können, daß „Svenska Dagblad" meinen Aussatz
über Deutschlands Lage nach dem Ruhrkampf der Über-

setzung und des Abdrucks würdig besunden hatte. Fünfzig

schwedische Kronen waren ein gewaltiges Geld.Dafür konnte

ich den Keller der alten Züs mit Kohlen füllen bis obenhin

und konnte Deutschland durchreisen von einer Grenze zur

andern. Nun konnte ich auch zum Meinewirt sahren und tat

es ohne Säumen, so daß ich vor ihm stand, noch ehe er eine

Antwort hatte erwarten können.

Wir kannten uns seit sünsundzwanzig Jahren, und in

dieser Zeit war, obwohl wir uns selten gesehen und nicht viel

öfter Briefe geschrieben hatten, aus dieser Bekanntschaft eine

Freundschaft geworden. Wir waren weder durch Sippe noch

Beruf verbunden, hatten von Haus aus an verschiedenen

geistigen Orten gestanden und gehörten doch irgendwie zu-

sammen. Das beruhte nicht nur aus Achtung und Zuneigung,
denn die verband mich mit vielenMenschen, ohne daß es mir

je in den Sinn gekommen wäre, sie auf Tage und Wochen

zu besuchen. Das Besondere unserer Freundschaft war, daß
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wir nie von ihr sprachen und daß sie jahrelang ruhen konnte,

ohne darunter zu leiden.

Das kam uns zum Bewußtsein, als wir uns begrüßt hatten

und über den Hos ins Haus gingen. „Es ist noch alles wie

früher", sagte der Meinewirt; „da stehen die Giebel, die du

gemauert hast, und im Garten ist dein Ruheplatz, er ist ein

bißchen dichter geworden seitdem, und nun bist du wieder

hier. Zwischen denGiebeln und demRuheplatz liegen sünszehn

Jahre,und zwischen demRuheplatz und heute sechs; das sind

lange Zeiten, aber ich habe doch oft an dich gedacht. Eigent-

lich gehen wir uns gar nichts an; aber jedesmal, wenn

ich von dir las oder hörte, mußte ich denken: wann wird er

einmal wieder über den Hof gehen und unter den Büschen

liegen?" Ich pflichtete ihm bei: „Ja, was haben wir im

Grunde miteinander zu tun?" Der Meinewirt legte mir die

Hand auf die Schulter: „Aber wir freuen uns, daß du

gekommen bist."

Frau Regina erwartete mich in derHaustür: „Du bist noch

immer die Königin und die Schönste allhier!" sagte ich, als

ich die drei Stusen der Freitreppe hinausgestiegen war. Sie

wußte, daß es trotz ihres leichtergrauten Haares nicht gespot-

tet war, und nahm mich freundlich auf. „Königin!" sagte sie.

„Jetzt denkt man bei diesem Wort wirklich an Märchen. Aber

die Zeit der Märchen ist vorüber."

Draußen aus dem Felde war man beim Kartoffelroden.

Als wir am Kaffeetisch saßen, sragte ich, ob ihr Sohn Eber-

hard bei den Leuten sei. Der Meinewirt lachte trocken aus:

„Nun wirst du dich wundern. Eberhard sitzt!" Ich wunderte

mich wirklich. „Ja, er hat sich nicht halten lassen", sagte der

Meinewirt. „Nun sitzt er. Erst saß er in Küstrin, jetzt haben

sie ihn nach Glogau gebracht. Er war beim Bunde Oberland



in Schlesien, lungerte dann hier herum und ist uns im Früh-

jahr davongelaufen, ins Ruhrgebiet. Wo was los war,mußte

er dabei sein. Im Ruhrgebiet hatten ihn die Franzosen ge-

schnappt, aber er hat sich losgeschwindelt und ist dann zur

Schwarzen Reichswehr gegangen. Von der Geschichte in

Küstrin hast du gehört; er ist selbstverständlich dabei gewesen.
Was meinst du, wie lange die Kerls werden sitzen müssen, —

ich rechne aus zwei Jahre?"

Frau Regina war ob dieser Worte bestürzt, sah mich mit

erschreckten Augen an und fragte, ob auch ich das für möglich

hielte. Darauf konnte ich ihrkeine Antwort geben, doch merkte

ich mir die Sache; wenn ich auch fern derRegierungsgewalt
lebte und von ihrer Polizei mißtrauisch beobachtet wurde,

so konnte ich doch hier und da noch einiges ausrichten, und ich

zögerte in diesem Falle nicht, es zu tun.

Der Meinewirt erzählte, wie Eberhard im Ruhrgebiet den

Franzosen in die Hände gesallen undwieder entschlüpft war:

er hatte es im Plane der Zerstörungen dort übernommen,
eine wichtige Schleusenanlage in die Lust zu sprengen, war

mit dem nötigen Sprengstoff in das Schleusenwerk einge-

stiegen, hatte seine Eier dort gelegt und zur Zündung vor-

bereitet und war dann durch dasMannloch von einer fran-

zösischen Streift bemerkt und festgenommen worden. Sie

brachte ihn nach Recklinghausen, wo der Divisionsstab lag.

Dort wurde er sosort verhört. Man hielt ihm vor, daß jede

Annäherung an die Schleusenanlagen streng verboten sei.

Eberhard sagte, das wisse er, doch könne es für ihn nicht

gelten, da er der Schleusenmonteur sei und nach seiner Dienst-

anweisung jeden Tag in die Schleuse hineinsteigen und sie

nachsehen müsse. Er habe nur seine Dienstpflicht ersüllt, von

der ihn nochniemand entbunden habe. Die Franzosen konnten

38525. 554
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seine Erzählung nicht nachprüfen, sie konnten ihm nur glau-

ben oder nicht glauben, und entschieden sich nach stunden-

langem Verhör dahin, ihn wieder lausen zu lassen, bedeu-

teten ihm aber, daß er sich künstig nicht wieder bei der

Schleuse blicken lassen dürse, sonst käme er vor das Stand-

gericht.Daraus ließ man ihn durch ein paar Soldaten zurück-

bringen.

Eberhard war nach diesem Ausgang dreist genug geworden,

seinen Begleitern unterwegs klarzumachen, daß sie ihn ein-

mal noch in die Schleuse hineinlassen müßten, denn er sei

am Vormittag mitten in der Arbeit gestört und abgeführt

worden und müsse noch ein paar wichtige Hebelverbindungen

anziehen, sonst könne es schon am nächsten Tage ein großes

Unglück geben. Da die Soldaten seine Harmlosigkeit sür aus-

gemacht hielten, gingen sie daraus ein, ließen ihn, als man

bei der Schleuse angekommen war, einsteigen, warteten sein

Wiedererscheinen ab und führten ihn noch bis zu dem befoh-

lenen Punkte. Da war Eberhard frei, und die Soldaten

gingen zurück.

Eine Stunde später flog die Schleuse in die Luft, undEber-

hard konnte seinem Trupvsührer melden: Besehl ausgeführt!

DenFranzosen muß der Sachverhalt bald klar geworden sein.

Nach diesem Streich war Eberhards Verbleiben im Ruhr-

gebiet unmöglich, doch hatte man ihn zu Hause nicht halten

können, er war zur Schwarzen Reichswehr gegangen.

„Und nun sitzt er im Gesängnis!" sagte der Meinewirt.

„Verstehst du das?"

Gegen Abend gingen wir ausS Feld zu denKartoffelrodern.

Vor der Schenke, an der wir vorüber mußten, stand der Wirt,

ein bäuchiger Mann, der wenig einladend aussah. Mein

Freund grüßte ihn nicht. „Das ist unsere Obrigkeit", sagte er.
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jetzt ist er rot. Der und der Dorfschuster regieren uns, die

beiden schoselsten Kerle, die aufzutreiben waren."

Als er noch davon sprach, erblickten wir zwei Männer, die

aus einem Seitenwege herauskamen und wie wir demFelde

zustrebten. Sie hatten uns nicht bemerkt und gingen neben-

einander vor uns weiter, „Sieh dir diese beiden an!" sagte

der Meinewirt. „Der links ist ein Zimmerer namens Zacha-

rias. Er ist ein ordentlicher Mann, hat ein kleines Haus am

Brink und sührt ein rechtliches Leben. Ich habe ihm zwei

Morgen Kartoffelland verpachtet, was ich sonst nicht tue;

aber der Mann hat süns Kinder. Rot ist er bis auf die Kno-

chen und ist es schon seit langen Jahren. Er hat immer in

Halberstadt gearbeitet; da mußte er wohl rot werden. Der

hätte unser Vorsteher werdenmüssen! Aber er war im Kriege
bei Mackensen in der Walachei und kam erst gegen Weih-

nachten zurück, als die Posten schon alle verteilt waren. Nun

muß er mit seinem ehrlichen Namen die Gaunerwirtschast der

anderen decken und ist leider dumm genug dazu."

Das war das alte Lied und mir wohlbekannt.

„Sieh dir den andern an: das ist Athenstadt, alter Adel.

Du kennst das Dorf hier in derNähe, das ebenso heißt. Die

Familie ist dort einmal begütert gewesen, aber das ist schon

lange her, undes ist nichts davon übriggeblieben. Dieser war

in seiner Jugend ein Weltreisender und ist ein gelehrter

Mann, aber jetzt so arm, daß er nicht einmal zu Mittag ißt.

Er hat sich aus einem Hose eingemietet und wird dort so halb-

wegs unterhalten, aber mit vieler Politesse, denn er kann

mächtig grob werden, wenn ihm einer etwas anbietet. Sieh

dir die beiden an: der rote Zimmerer und der alte Edel-

mann! Ist das nicht ein schönes Bild?"

387*25
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Wir bogen bald zum Felde ab und musterten die Ernte,

türmten das mit Eggen zusammengeschleifte Kraut auf, setzten

es in Brand und warfen ein paar Hände voll Kartoffeln ins

Feuer, wo sie gar werden sollten. Die Leute machten Feier-

abend, und wir waren allein und saßen vor der heißen Asche,
aus der wir die angekohlten Kartoffeln hervorholten. Dabei

sprachen wir vom Acker und der Ernte, vom Regenschatten

des Brockens, der dem guten Boden dieses Landstriches so

ost die nötigen Niederschläge vorenthält, von den Sorgen
und dem Ärger des Landmannes, und gerieten von dort, ehe

wir uns dessen recht versahen, in das Gestrüpp der politischen

Dinge.

Ich wußte wohl, daß es nicht anders ging, und verschloß

mich nicht den mancherlei Fragen und sragweisen Bemer-

kungen des Meinewirts, doch nahm unsere Unterhaltung

einen Laus, der mich wenig besriedigte. Es schien mir schon

bei diesem ersten Gespräch politischer Art, als ob er Ansichten

undUrteile zurückhalte, die sich irgendwie gegenmichrichteten,

und als ich seine Bemerkungen genauer ausnahm, klangen

siemir,als wolle ermich irgendwelcher Unterlassungen zeihen

und mich sür mehr verantwortlich machen, als von allem

Ungeratenen aus mich entfiel; auch später, als wir im Hause

unsere Unterhaltung fortsetzten, sühlte ich mich von unaus-

gesprochenen Vorwürfen beschwert. Das wurde an den fol-

genden Tagen nicht anders.

Die Woche verging in solcher Umschattung unseres Zu-

sammenseins. Ich nahm dieFlinte und den Hund des Meine-

wirts und spürte den Hühnern und Fasanen nach, die seine

Weidlust übriggelassen hatte, schoß aber wie verhext immer

vorbei undkonnte damit das Mißbehagen nur noch vermehren.

Es war sehr freundlich gedacht, daß man zum Sonntagabend
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einige Nachbarn und Bekannte zu einem Essen einlud, doch

saß ich ziemlich dumm und fteis zwischen den Gästen, die alle

eine Selbstzufriedenheit herausstellten, von der ich nichts

wußte; ich trug an derSchwere der Zeit und nahm ihnen Be-

hagen undFröhlichkeit übel, so daß ihr seistes Lachen inmeiner

Nähe einfror.

Frau Regina fühlte dasbald heraus und wußte es einzu-

richten, daß ich mich nach dem Essen mit demalten Altenstadt

zusammenfand.

„Wir haben etwas gemeinsam", sagte er; „wir sind beide

weite Wege gegangen,Sie im Geistigen und unter den Men-

schen, ich im Raum; Sie sind im Leben von der Tiefe zur

Höhe aufgestiegen, ich habe das auf unserer lieben kleinen

Erde getan."

So war gleich eine Brücke zwischen uns geschlagen, und

wir gingen hinüber und herüber, jeder dem andern gern das

Wort gönnend, um zu hören, was ihm selber neu und sremd

und doch gut und nützlich zu wissen war.

Ich vernahm erstaunliche Dinge von seinen Reisen, die

ihn erst nach Asrika, später nach den großen Sundamseln und

schließlich nach Indien und deminnern Asien geführt hatten.

Zuerst, wie er sagte, nur aus Zeitvertreib bedacht, war in ihm

derForscherdrang ausgebrochen, under hatte ihmnachgegeben
und sich weit in das unbekannte Asien ziehen lassen. Mehr

als zwanzig Jahre hatte er aus Reisen zugebracht und war

erst wieder seßhaft geworden, als er sühlte, daß er seine

Kräfte verbraucht hatte.

Es klang mir, der ich dergleichen noch nie gehört hatte, wie

ein Märchen, was er mir von seinen Ersahrungen mit den

Yogileuten in Indien offenbarte. Das waren so seltsame

und widerwärtige Dinge, daß mich immer etwas abgehalten
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hat, sie weiter zu erzählen. Auf eine andere Weise erstaunlich

waren seine Beobachtungen unter den Völkern Jnnerasiens.

Wieder und wieder hatte er dort einzelne hellhäutige blonde

Menschen vom Aussehen der Nordeuropäer getroffen, zuerst,

ohne solchem Vorkommen Bedeutung beizumessen, dann

aber ihrer Verbreitung nachspürend, und hatte sich danach zu

den kühnsten Schlüssen berechtigt geglaubt. Jahrtausende vor

der geschichtlichen Völkerwanderung, so nahm er an, müßten

Nordeuropäer in großer Zahl Asien durchzogen und aus

ihren Wanderungen den fernsten Osten erreicht haben. Dabei

meinte er Zusammenhänge zwischen diesen Zügen und den

asiatischen Kulturen zu sehen, zu denen ich doch zweifelnd

den Kopf schütteln mußte.

An einem Nachmittage besuchte ich ihn in seiner Unter-

kunst, blätterte in den Zeichnungen und Lichtbildern, deren

er Hunderte besaß, und solgte aus der Karte den Linien, die

das Wandern der Nordeuropäer veranschaulichen sollten. Sie

waren sür meine Augen ein unentwirrbarer Knäuel, er aber

wußte sie in jeder Einzelheit zu begründen und erging sich in

den gewagtesten Vermutungen über die Folgen solcher

Durchtränkung Asiens mit arischem Geblüt. Wo einenennens-

werte Kultur entstanden war, konnte sie nur aus arische Be-

fruchtung zurückgehen. Ich widersprach nicht, denn ich kannte

nichts davon, und hörte still zu und sah in seinen Worten die

Bilder dieser Kulturen aussteigen und niedergehen.

„Und dies ist das Ende: dieser Metökenstaat mit seiner

Zerknirschung und Jämmerlichkeit! Der ganzen Erde sind

wir das Salz gewesen und sind jetzt das elendeste Volk aus

ihr!" sagte Athenstadt, ordnete seine Mappen und wars sie

mit der Gebärde der Verzweiflung in ihre Lade zurück.

„Wie können Sie so sprechen?" sragte ich. „Es ist oft mit
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uns hinuntergegangen, und jedesmal haben wir aus der Er-

niedrigung die Kraft zu neuem Aufstieg gewonnen!"

„Sie hoffen noch?" sagte er.

„Hätte ich keine Hoffnung, so würde ich nicht mehr leben",

antwortete ich.

„Geben Sie mir Ihre Hoffnung!" sagte Athenstadt.

Ich versuchte es, aber es ist mit der Hoffnung ein eigen

Ding; sie solgt nicht immer unsenn Ruse, wenn wir sie her-

vorlocken und ihr Dasein beweisen wollen, sie ist eigenwillig
und verhält sich zuweilen wie jene Kinder, deren srühe Künste

man dem Besucher gern zeigen möchte, und die gerade dann

wie dummePutten dastehen. So war es diesmal mit meiner

Hoffnung; ich konnte sie dem andern nicht beweisen, soviel

ich von ihr sprach.
Als ich mich von Athenstadt verabschiedete, sagte er: „Wir

haben etwas gemeinsam, aber es besteht zwischen uns auch

ein Unterschied: Sie sind ein Ansang, ich bin ein Ende. Ver-

stehen Sie das?"

Er mußte es deutlicher sagen.

„Nun, ich bin ein alter dürrer Stecken, ich bin der zwei-

undsiebzigjährige Athenstadt, soweit ich weiß, der Letzte dieser

Sippe, die ums Jahr sechshundert mit einem Zuge edelfreier

Schwaben hierherkam und ihr Haus baute. Mit mir ist der

Faden zu Ende. Ich bin nur noch eine Faser, die der Wind vor

sich hintreibt. So,wie mit mirein Haus verschwindet, so geht

der Adel überhaupt dahin. Was vom Adel in den Städten

lebt, zählt nicht mit. Der Adel gehört aufs Land, ohne Acker

kann kein Adel bestehen. In hundert Jahren wird der Landadel

verschwunden sein, wenn man ihn nicht etwa zuletzt unter

Denkmalschutz stellt. Also das bin ich: ein Ende.Sie sind etwaö

anderes. Sie kommen von unten, Sie sind ein Anfang."
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In der Tür nahm Athenstadt noch einmal das Wort: „Ich
will Ihnen noch etwas sagen. Es soll das Abschiedswort sein,
damit Sie es gut behalten. Wenn Sie jemals aus diesem

Metökenstaat wieder einen ehrlichen Staat machen, so ver-

gessen Sie nie, daß der Staat eine aristokratische Angelegen-

heit ist und nur in den Händen einer Aristokratie gedeihen
kann. Aber nun halten Sie mich nicht sür einen Narren!

Aristokratie ist Charakter, kein Name. Ein Staat ist immer

soviel wert, wie die Menschen, die an seiner Spitze stehen. Be-

halten Sie das!"

Es regnete. Der Brocken hatte es nicht verhindern können,

daß ein schwerer Wolkensack über diesem Lande hing und

sich nach einigem Zögern öffnete. Nun strömte es mächtig

nieder, und der Meinewirt lachte und sagte am Abend, es

seien schon zwanzig Millimeter Regen gesallen. Am andern

Morgen waren es vierundvierzig, und jetzt hätte es aushören

sollen. Aber der Regen hörte nicht aus, sondern änderte nur

seine Weise, indem er nicht mehr in rauschenden Garben, son-

dern als seiner Wasserstaub niederging, der im Winde ein

schwermütiges Lied summte.

Einen zweiten Tag in der Stube zu versitzen wollte auch

mirnicht gefallen, und so stimmte ich gern zu, als mein Gast-

geber eine Fahrt in denWald vorschlug, wo sich müdePferde

auf einer Koppel erholten.

Wir fuhren im Einspänner und kamen nur langsam vor-

wärts, so daß ein paar Stunden vergangen waren, als wir

an den Rückweg dachten. Aber ehe wir das freie Feld erreicht

hatten, kam es dem Regen in den Sinn, die stärkere Weise

wieder aufzunehmen, der wir wederdasPferd noch uns selber

aussetzen wollten, so daß wir unter denSchirm hoher Saum-
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Tannen lenkten, um hier ein Nachlassen des Regens abzu-

warten.

Man kommt dem Walde selten so nahe wie bei solchem

Warten, wenn draußen derRegen rauscht, der in den dichten

Tannen sich versängt, wo es von ihm nur ein wenig stäubt

und rieselt, so daß man sich leidlich geborgen weiß und ganz

srei ist sür die eigenen Gedanken oder sür die Worte des an-

dern. Dazwischen hat man ein offenes Auge sür das kleine

Getier, und wenn das Glück es will, sieht man auch etwas

von den großen Waldgeschöpsen und ihrem natürlichen Trei-

ben. Von dieser Art war unser Ausenthalt; wir hatten das

Pferd versorgt und saßen unter den Tannen, und das Wort

ging hin und her, kreiste um die Schrecknisse der Geldent-

wertung und suchte zu ertasten, was nach ihnen kommen

mochte. Da es aber keinen Anhalt sand, kehrte es um und

begann den Ursprüngen des Unheils nachzuspüren.

Meine Gedanken sühlten sich von derVergangenheit ange-

zogen, und ich ließ sie schweifen und laut werden und sprach
von den Spannungen der Vorkriegszeit, die ich mit einem

Siedeverzug verglich. Der Meinewirt wollte das Wort erklärt

haben, undich gab die Erklärung, daß man Wasser bei ruhiger

Erwärmung auf den Siedepunkt und darüber hinaus brin-

gen könne, ohne daß es sich im geringsten bewege. Das sei der

Siedeverzug; in diesem Zustande genüge eine leise Erschütte-

rung, um das Wasser in die heftigste Wallung zu bringen.

Wir sprachen über die Schwächen und Grenzen dieses

Gleichnisses; doch da geschah es, daß der Meinewirt sich

halb ausrichtete und saft gewaltsam die Worte herauöstieß:
„Hier liegt dein großer Fehler!"

Ein wenig ahnte ich, was er meinte, war aber doch be-

troffen und sragte, worin mein Fehler bestehe.
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Noch ebenso heftig sagte der Meinewirt: „Du hättest

müssen zum Kaiser gehen!"

„Zum Kaiser gehen!" wiederholte ich. „Glaubst du, daß ich

zu ihm gekommen wäre?"

„Vielleicht wärst du zu ihm gekommen", sagte der Meine-

wirt. „Du warst doch Arbeiterführer: wenn du damals, als

ihr in der großen Aussperrung standet, hingegangen wärst,

hättest gesagt: ich bin der und der und will den Kaiser

sprechen, — ich glaube, man hätte dich nicht zurückgehalten!"

„Und was wäre dann geschehen?"

„Das weiß ich nicht! Aber du hast es ja nicht getan! Du

hast gewußt, wie es stand, und hast es nicht von dir gesagt.

Das ist dein Fehler."

Diese Gedanken waren mir nicht sremd. Es hatte vor dem

Kriege eine Zeit gegeben, wo ich wieder und wieder erwogen

hatte, ob ich einen solchen Versuch unternehmen solle. Aber

der Kaiser hatte sich die Schwarzseher verbeten; ich hatte es

unterlassen. Als wir später sahen, wie schwer der Krieg

wurde, war mir der Gedanke wiedergekommen, und da hatte

ich es gewagt, dem Kaiser eine lange Schrift zu senden. Das

Hosamt hatte mit anderthalb nichtssagenden Zeilen geant-

wortet, eine Wirkung hatte sich nicht gezeigt.
Aber davon wußte meinFreund nichts, es hatte kein Mensch

davon gewußt, bis man in Hamburg meine Briese gesunden

und durchforscht hatte. Es war mir übel angestrichen wor-

den. Und nun bewies mir der Meinewirt, wie schuldig ich

war: „Du warst derMann, der hätte sprechen müssen! Was

nützen deine Einsichten, und was hat das Volk von deinem

guten Willen, wenn du schweigst?"
Ich ließ ihnreden, bis er von selber aushörte. Dannerzählte

ich, und er hörte mich ruhig an, und ich sah, daß ihm sein
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Vorwurf leid tat. „Es ist mir eine Grenze gesetzt", sagte ich;

„manches kann ich, aber eins kann ich nicht: ich kann mich

nicht herandrängen. Das ist meine Schuld. Aber wenn der

eine Schuld trägt, der eine Mahnung unterläßt, so trägt auch

der andere eine, der von der Mahnung abschreckt."

Eine Weile sahen wir still in den grauen Regenschleier vor

uns; dann sagte der Meinewirt. „Regieren ist doch surchtbar

schwer, und am schwersten ist dieHauptsache, nämlich, daß
der Regent immer die Wahrheit ersährt!"

Es war weit über Mittag, als wir zum Hose zurückkamen.

Frau Regina hatte uns mit Ungeduld erwartet, doch zürnte

sie nicht, sondern zeigte uns das sröhlichste Gesicht, so daß

der Meinewirt sragte, ob sie etwa das Große Los gewonnen

habe.

Ja, Frau Regina hatte ein großes Los gewonnen,und sie

zog es hervor und hielt es dem Manne unter die Augen.

Es war ein Telegramm: Eberhard war frei und meldete

seine Ankunft für den späten Nachmittag an. Da schloß der

Meinewirt seine Frau Regina in die Arme, und Frau Regina
konnte der Freude nicht Herr werden und weinte, wie eine

Mutter bei solcher Freude wohl weinen muß.

Ich ging in die Stube. Aber dann hörte ich den Meinewirt

rusen: „Das ist er gewesen!" Und dann kamen sie beide

herein und wollten wissen, wie Eberhard srei geworden war.

Das war leicht und einfach zu erzählen.

Obwohl es noch immer regnete, wollte doch keiner zurück-

bleiben, als derZweispänner angeschirrt war. Alle drei kletter-

ten wir in den Wagen,und der Meinewirt schwang die Peit-

sche, daß die Pserde mit Ungestüm ins Zeug gingen. Die

Leute im Dorse sahen uns nach, wie wir an ihnen vorüber-
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jagten, und einige riefen: wohin? Aber sie bekamen keine

Antwort. Was bedurfte es der Worte? Sie konnten es doch

der Frau Regina ansehen, daß sie ihrem Jungem entgegen-

fuhr.

Als wir in Halberstadt in die Bahnhosstraße einbogen,

rasselte schon der Zug über die Weichen, und als wir vor dem

Bahnhos hielten, sahen wir, wie Eberhard sich durch das

Gedränge arbeitete, um nach draußen zu sehen, denn er hatte

sich wohl gedacht, daß man ihn abholen würde.

Nur wenige Tage nahm ich noch an der Freude teil, dann

mußte ich zurück. Das Wintersemester begann, und ich ging

an meine gewohnte Arbeit.

Es war der fünfte Jahrestag derNovemberrevolution. In

derEingangshalle derUniversität hielten einige Verbindungen

Stehkonvente ab, auch das kleine Häuslein der sozialistischen
Studenten steckte in einer Ecke dieKopse zusammen. Ich hatte

schon zwei Vorlesungen hinter mir und mußte hinüber zum

Aulagebäude, wand mich durch die überfüllte Halle, und

stand, als ich hinaus trat, vor Dora Amborn.

Ich war verwundert, denn es war eine Zeit, in der sie zu

unterrichten hatte.
Sie hatte Urlaub genommen, weil sie nicht unterrichten

konnte, ihr Herz war zu voll der Freude über das, was am

Abend zuvor in München geschehen war. Ich hatte noch keine

Zeitung gesehen und wußte nichts davon. Sie gab mir das

Blatt mit dem Bericht, ich las ihn, während wir langsam
die Linden hinuntergingen. Der Bericht enthielt nur die

Abendereignisse im Bürgerbräu, die in dem Bündnis Hitler

—Ludendorff—Kahr gipfelten. Dora Amborn zeigte auf eine

Stelle in Hitlers Rede und sagte: „Ist es nicht herrlich, daß
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solche Worte wieder gesagt werden? Vielleicht gelingt nicht

alles so, wie es gedacht ist. Aber daß ein solcher Wille da

ist und daß er vor Tausenden laut wird —"

Ich schwieg, dennich war betrübt, daß ich nicht dabei war.

Ich hatte doch süns Jahre aus diese Stunde hin gekämpft und

gelitten! Aber davon mochte ich nicht sprechen.

Die solgenden Tage begruben alleHoffnungen. Manmußte

es aushalten, man mußte sich einen Ruck geben, damit man

stark wurde, dem Zusammenbruch ausrecht standzuhalten und

den Glauben zu retten.

Erst nach einer Woche las ich, daß Scheubner-Richter an

Ludendorffs Seite gesallenwar. „InsünfJahren haben wirein

neues Deutschland!" hatte er inRiga gesagt. Nunwar ertot.—

Meine Arbeit am Buch der Bauleute lag seit langer Zeit

still. Ich hatte viel zusammengetragen, weit mehr, als ich

nötig hatte, und stand schon bei den landesherrlichen Regle-

ments und Lohntaxen, die der erstarkende Teilstaat als ein

Stück seiner Sozialordnung auszubilden begann.

Das war eine neue Welt. Die Macht der Einungen und

Gilden war gebrochen. Die anmaßliehen Gesellenverbände,
die im vierzehnten Jahrhundert entstanden und bald zu ge-

waltiger Bedeutung angewachsen waren, hatten die harte

Hand sürstlicher Polizei sühlen müssen und waren ihr in die

Heimlichkeit entwichen. Dort wirkten sie wie eine Feme un-

entwegt, obzwar sie es schwer bezahlen mußten, wenn man

sie dabei ergriff. Die Bauhütten, die hohen Schulen zur Zeit
der Gotik, waren versallen, und ihr Wissen war mit ihnen

untergegangen, wie auch der Geist edler Kameradschaft und

Zucht, der ihr Anteil an derhohen Lebensordnung des Mittel-

alters gewesen war. Das alles war nicht mehr. Der neuen

Zeit sehlte die Buntheit, der Reichtum und die Tieft der
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gotischen Vergangenheit, sie war hart, kalt, arm und nüch-

tern.

Die Frage nach dem Grunde dieser Veränderung war noch

immer unbeantwortet. Lange war ich ihr aus dem Wege ge-

gangen und hatte zusammengetragen, was der neuen Zeit

angehörte. Dann hatte ich sie mit dem Rüstzeug des histori-

schen Materialismus angegriffen. Wie fruchtbar hatte ich oft

diese Erklärungsweise gehandhabt; aber hier versagte sie. Es

war schlechthin unmöglich, den Übergang von der Gotik zur

Renaissance aus irgendwelchen wirtschaftlichen Gründen und

Antrieben zu erklären. Ich spannte den Zirkel über das ganze

Abendland und suchte ab, was er umgriff. Der Saaldiener

in der Staatsbibliothek sah mich sonderbar an, wenn er mir

eine neue Bücherlast zutrug. Aber alles Forschen blieb un-

gelohnt. Ich stieß zuweilen aus die Ansicht, daß dießerührung

mit der arabischen Welt in den Kreuzzügen morgenländisches

Gedankengut zu uns gebracht habe, und ging diesen Einflüssen

nach, doch war es ganz vergeblich, hier nach Beziehungen zu

meiner Frage zu suchen.

Ich hatte etwa drei Monate mit solchen Untersuchungen

verbracht; dannempsand ich es als lächerlich und beschämend,

diese Wandlung aus solche Weise erklären zu wollen.

Der Balte Max Hildebert Boehm hatte mir eine Studie

geschickt, die in der deutschen Geschichte einen Wechsel zwi-

schen staatlich und körperschaftlich bestimmter Ordnung zu

sehen glaubte: auf die Zeit derKönigsmacht von den Ottonen

bis zu den Staufern folge die Zeit der körperschaftlichen Ver-

bindungen, der Einungen und Gilden und Orden, die nach

drei Jahrhunderten abgelöst werdevon einer Zeit der erneuer-

ten Staatsgewalt, um aber jetzt als die Zeit des Verbandö-

wesens wiederzukehren. Ich beschäftigte mich mit derkleinen
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Schrift und fand sie in manchem Punkte bestätigt, doch half

sie mir nicht, meine Frage zu beantworten, sondern stellte sie

nur in anderer Form.

Ich hattemehr zu erklären als denUntergang der Einungen

und Zünfte, es war zu beantworten, warum sich das ganze

Abendland von einer dreihundert Jahre geübten Bauweise

abwandte, undwarum diese Abwendung mit einer Änderung
des Gesamtcharakters der Zeit verbunden war.

Vor dieser Frage stand ich, als ich nach den erschütternden

politischen Ereignissen zur Arbeit zurückkehrte. Ich war tief

aufgewühlt, aber nicht enttäuscht und erst recht nicht ent-

mutigt, sondern im Gegenteil so zuversichtlich und arbeits-

sroh wie nur je in meinem Leben. Die Umstände hatten es

mit sich gebracht, daß ich zu vielem Verkehr gekommen war.

Da war ich oft unter Entmutigten und Ratlosen der einzige

Mensch, der noch an eine größere Zukunft glaubte. Wir hatten
eine Schlacht verloren. Das war gut: jetzt konnten wir lernen,

was zum Siege nötig war. Es hatte keinen Sinn, nach dem

Führer und Retter zu rufen, sondern es kam daraus an, den

Zustand in der Tiefe des Volkes zu wandeln. Jetzt mußte die

Politik der verständigungsbereiten Wehrlosigkeit sreie Bahn

haben, ungestört von uns mußte diese Politik alle in ihr lie-

genden Möglichkeiten erschöpfen. Die liberale Illusion, die

zur Weltanschauung der Massen geworden war, mußte re-

gieren, allein und von uns unbeeinträchtigt, damit sie als

Illusion erkannt wurde. Das Volk mußte jetzt den ganzen

Weg bis zum Ende gehen. Erst am bitteren Ende, aus der

Fülle der schmerzlichsten Ersahrungen konnte es sür eine neue

Einsicht reis werden. So konnte und mußte sich ein neuer

Tiesenzustand bilden, der den kommenden Führer tragen

konnte und den derFührer brauchte. Wir mußten die Gedan-
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ken und Losungen schaffen, mit denen einst die Tiese in

Bewegung zu bringen war.

Wir müssen einen langen Atem haben und arbeiten! So

sprach und schrieb ich, wo ich zu Worte kam, und in dieser Ver-

fassung nahm ich meine Arbeit wieder auf.

Was ich nun erlebte, läßt sich nur andeuten und in Bildern

sagen. Irgendwann berührte mich, flüchtig wie ein verlorenes

Wehen in der Sommernacht, eine neue Einsicht; sie war ver-

schwunden, als ich sie greisen wollte. Das wiederholte sich

einmal, zweimal, doch konnte ich nachher nicht zurückrufen,

was sie mir gezeigt hatte. Es ereignete sich, während ich in

der Universität zuhörte oder in der Bibliothek über den Bü-

chern saß. Es war ein Vorgang, als säße ich in einem dunklen

Zimmer, in das unversehens ein Lichtschimmer hereinbrach,

so daß ich für kurze Zeit die Umrisse einiger Gegenstände er-

kennen konnte; aber der Schimmer verschwand, ehe sich mir

einprägte, was ich sah, und ich saß wieder vor dem Dunkel.

Dann gelang es einmal einer eindringlichen Bemühung, die

Einsicht herbeizuzwingen und solange zu bannen, bis ich sie

in den Händen, das heißt aus demPapier hatte: „Im An-

fang war der Geist"; mehr hatte ich in dem kurzen Augenblick

nicht schreiben können, aber dieser Satz glich einer Zauber-

formel, mit der ich die neue Einsicht jederzeit rufen und mir

dienstbar machen konnte.

Indem ich das tat, sah ich sonderbare Dinge und wurde

still vor ihnen. Bald stellte ich den Besuch der Vorlesungen

ein, ging seltener zur Staatsbibliothek und blieb meist in

Potsdam. Darüber verging die Zeit, und es begann wieder

zu Weihnachten.

Dora Amborn merkte die Veränderung und wartete, daß

ich sie erklären würde. Ich hätte gern gesprochen, aber ich
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nicht gelingen, mich verständlich zu machen.

Eines Sonntags empfing sie mich mit der Frage, wie es

eigentlich meiner Arbeit gehe. Das kleine Wort eigentlich war

nur leise mitgesprochen, aber ich überhörte es nicht, und es

verriet mir die Ungeduld und Sorge, mit der sie die Antwort

erwartete. Ich sagte, ich hätte die Arbeit seit Wochen nicht

mehr angerührt und würde sie nicht zu Ende bringen. Dora

Amborn sagte: „Ich habe gemerkt, daß du vor einem Hinder-

nis stehst. Wollen wir darüber sprechen?"

Ich hatte srüher ost vom Fortschreiten der Arbeit erzählt,
aber verschwiegen, vor welche Frage mich der Untergang der

Gotik gestellt hatte. Jetzt konnte ich ihr nicht ausweichen. Ich

sagte, es sei viel damit vermacht, und sie müsse Geduldhaben.

Es dämmerte, und Dora Amborn zündete den Advent-

kranz an. Der grüne Kranz mit den weißen Lichtern stand

zwischen uns. Ich begann zu erzählen:

„Ich habe an meiner Arbeit eine Revolution erlebt und

glaube, es ist die größte Revolution, die ein Mensch erleben

kann. Du hast mein Elternhaus nicht gekannt, hast auch

meine Mutter nicht gesehen. Es war ein frommes Haus und

wollte fromme Kinder haben. Dieser Wunsch ersüllte sich

nicht, die Kinder gingen alle den Weg der Welt, und kein an-

deres Kind ging ibn so früh wie ich. Ich weiß nicht, wie früh

ich ihn ging, doch erinnere ich mich des Ostersonntags, als ich

els Jahre alt war. Ich ging zur Kirche — nicht aus Antrieb,

sondern weil ich mußte, und meine Mutter hatte mir das

schönste Hemd und einen neuen Kragen gegeben und mich
beim Anziehen überwacht, so daß ich in guter Verfassung vor

ihr stand. Sie entließ mich mit den Worten: Nun sei recht

andächtig! Ich erwiderte nichts, aber ich dachte: Wenn ich das
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nur könnte! Ich wußte, ich konnte es nicht. Mit diesen Ge-

danken ging ich die Treppe hinunter.

Ich glaubte also schon mit elf Jahren nicht mehr. Zuerst

verbarg ich das vor meiner Mutter, später aber machte ich

kein Hehl mehr daraus.Das mußsür meine Mutter ein großer
Kummer gewesen sein, doch mag sie einigen Trost darin ge-

sunden haben, daß ich niemals spottete undlästerte, wie das

dann unter unserart Leuten üblich wurde. Ich hatte manche

Stunde, wo mir mein Unglaube leid tat und ich mir einen so

sesten Glauben wünschte, wie ihn meine Mutter hatte. Aber

aus dem bloßen Wunsch kann kein Glaube entstehen. Bei

mir war es außerdem so, daß ich einen großen Hausen natur-

wissenschaftlicher Bücher gelesen hatte, die ohne Ausnahme

den Glauben sehr von oben herab als eine Sache der Un-

mündigen behandelten, und du kannst dir denken, wie das

aus einen jungen Menschen meiner Art wirken mußte. Ich

wollte doch nicht zu den Unmündigen zählen! Ich redete mir

allen Ernstes ein, das Dasein eines Gottes sei mit den Natur-

gesetzen unvereinbar, und man könne an keinen Gott mehr

glauben, sobald man über die Naturgesetze soviel wisse, wie

ich eben wußte.

Ich habe dir einmal von einem merkwürdigen Erlebnis er-

zählt, wie mir aus einer Wanderung das Dasein Gottes zur

unmittelbaren Gewißheit wurde. Das Erlebnis liegt sast els

Jahre zurück. Es hat in seiner Erinnerung bis heute nichts

von seiner Stärke verloren, aber ich habe seltsamerweise nichts

damit ausrichten können; weder meine Ansichten vom Leben,

nochmeinVerhalten haben sich danach geändert. Mein Glaube

war ein vergrabenes Psund. Gott war da, aber er hatte mit

der Weltnichts weiter zu tun, als daß er sie einmal erschaffen

hatte. Die Welt war ganz aus sich gestellt und mußte sehen.
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sondern der Mensch; und der Mensch war mir vor allem ein

Gefäß der gewöhnlichsten TriebeundBegierden. Ich sage das

jetzt, ohne die Einschränkungen zu erwähnen, damit dir meine

Ansicht ganz deutlich wird. Du weißt, daß es Einschränkungen

gab: ich nannte manches Fügung und dachte dabei an Gottes

Eingriffe indas Menschenleben; ich sah, daß es Menschen gab,
die über den gewöhnlichen Trieben und Begierden standen

und von ganz andernKräften beherrscht wurden. Aber diese

Einschränkungen galten nur für die letzten Jahre, etwa für die

Zeit, seit wir uns wieder kennen, und sür meine Arbeit hatten

sie nichts zu bedeuten.

Ich sah dieMenschenwelt so, wie diematerialistische Philo-

sophie sie uns gezeigt hat, und als ich im vorigen Jahre

begann, die Geschichte der Bauleute zu ersorschen und zu

beschreiben, gab es sür mich keine andere Arbeitsweise als den

historischen Materialismus. Gleich im Ansang stutzte ich und

fühlte mich etwas gehemmt; es stellte sich nämlich heraus,

daß die eigentliche Baukunst nicht von den materiellen Be-

dürfnissen des Menschen ausgeht, sondern von einem meta-

physischen Bedürfnis — vom Totenkult und von der Gottes-

verehrung. Daran ist gar nicht zu zweifeln, die Baukunst ist

aus dem Kultus hervorgegangen. Unser Haus ist der über-

baute Herd und soll das Feuer schützen, das dort zu Ehren

der Gottheit brennt. Wäre der Herd sür die Zwecke entstan-

den, denener heute dient, also um Suppe zu kochen undFleisch

zu rösten, so hätte man ihn niemals heilig genannt. Sein ur-

sprünglicher sakraler Sinnwird noch von der Sprache unserer

Zeit bezeugt, wenn wirvom ,heiligen Herde' sprechen, wie die

Verbindung ,Haus undHerd' noch erkennen läßt, daß beide

als eine untrennbare Einheit empfunden wurden.
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Das hätte vielleicht nichts zu bedeuten, wenn nur allein

die Baukunst auf solchen Ursprung zurückginge. Es ist aber

ganz anders. Da ist beispielsweise unsere Schrift. Ihre Ent-

wicklung ist größtenteils noch unersorscht, aber über ihren

Ursprung besteht kein Zweifel mehr. Die Urzeichen, aus denen

später die Schrift als Mitteilung entstand, waren Heils-

zeichen, in denen derMensch das Göttliche gleichnishaft dar-

stellen und vielleicht ansprechen wollte. Vielleicht hat der srühe

Mensch die Gottheit mit diesen Zeichen anrusen, beschwören

und sich geneigt machen wollen; jedensalls ist aber auch die

Schrift nicht ausNützlichkeitserwägungen, sondern aus einem

metaphysischen Bedürfnis entstanden.

Einen ähnlichen Ursprung haben wir sür die Malerei und

wahrscheinlich auch sür die Bildhauerkunst anzunehmen. Wo

die Forschung aus Völker stößt, die noch in den Formen der

Frühzeit leben, findet sie das Bild als Hilfsmittel derMagie.

Vielleicht ist es erst dazu herabgewürdigt worden, vielleicht

war es ursprünglich ebenfalls ein Heilszeichen im Sinne

des Totemkultes.

Hier ist es nur wahrscheinlich, daß wir die Anfänge in der

Gottesverehrung zu suchen haben, aber für dieMusik, für die

Dichtkunst und für den Tanz besteht wieder die volle Gewiß-

heit, daß sie als Gottesdienst entstanden sind. Die frühesten

Nachrichten über Musik zeigen sie uns als kultische Hand-

lung. Wir hören von Tempeltänzen und Tcmpelgeiangen. Es

ist aber schlechthin undenkbar, daß Tanz und Gesang als pro-

fane Übungen auf den Gottesdienst übertragen wären —

es kann nur umgekehrt gewesen sein, so daß ihre Herkunft

aus demmetaphysischen Bedürfnis des Menschen gesichert ist.

Ein vollständiges Dunkel umgibt den Ursprung der Zahl,

und eS ist nicht zu hoffen, daß die Forschung jemals wirklich
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Licht bringen wird. Hier ist nur die Entwicklung, aber nicht

der Ursprung erschließbar. Wir müssen uns damit begnügen,

daß es heilige Zahlen gibt. Die Zahlen von eins bis zwölf

haben ohne Ausnahme symbolischen Wert; noch wir sprechen

von der heiligen Drei, von der bösen Sieben, von der heiligen

Acht, aber wir wissen nicht, was sie den srühen Menschen

heilig machte und können sie nur als einen Hinweis ansehen,

daß auch die Zahl aus dem heiligen Bezirk des Lebens stammt.

Es war sür mich eine große Überraschung, als ich ersuhr,

daß der Mensch das Rind ursprünglich nicht als Nutztier, son-

dern als Opsertier gezähmt und gehalten hat. Auch hier ging

also der sakrale Zweck dem profanen voraus. Ich vermute,

daß sür den Pflug das gleiche gilt. Frobenius hat in Afrika

ackerbautreibende Menschen getroffen, bei denen der Häupt-

ling die Feldbestellung eröffnet, indem er mit einem hölzernen

Hakenpslug eine einzige Furche zieht; erst wenn er das getan

hat, machen sich dieandern daran, das Feld mit der Hacke zur

Ausnahme des Saatkorns aufzulockern. DerPflug dient also

nur einem kultischen Akt, der vielleicht denSinn eines Opsers

hat. Eine ähnliche Bedeutung mag dem alten chinesischen

Brauch zugrunde gelegen haben, daß der Kaiser in eigner

Person bei Beginn der Feldbestellung mit einem heiligen

Pflug eine Furche pflügte. Unser Schullesebuch enthielt ein

Stück über China, in dem dies berichtet wurde. Zur Erklärung

hieß es dort, der Kaiser tue das zu Ehren der Feldarbeit, aus
der das Leben des Volkes beruhe.

So hat man srüher gedacht, man hat alles menschliche Tun

auf Nützlichkeitserwägungen zurückgeführt, wohl weil man

selber keine andern kannte. DaS hat in der Zeit der Aufklä-

rung begonnen, und auS dieser Art der LebenSdeutung ist

schließlich die materialistische Philosophie und GeschichtSaus-
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Fassung entstanden. Im allgemeinen denkt man heute noch

nicht anders. Wenn ick daS, was ich hier erzähle, als Aufsatz

schreiben undeinem Professor der Geschichtswissenschaft zei-

genwürde, so würde er mir ernstlich abraten, es zu veröffent-

lichen, obwohl ihm die Tatsachen ebenso bekannt sein könn-

ten, wie sie mir bekannt geworden sind. Er würde mir in

bester Wohlmeinung abraten, weil er weiß, daß es gegen den

Zeitgeist geht.

Du siehst, was diese Tatsachen bedeuten:Was wir an Kul-

tur besitzen, ist nicht aus physischen Bedürfnissen entstanden.

Man kann es so ausdrücken: Alle Kultur stammt aus dem

Kultus, GotteSverehrung und Gottesdienst sind die Grund-

lagen unserer Gesittung. Damit aber ist der historische Mate-

rialismus abgetan, der die Gesittung aus der physischen Not-

wendigkeit herleitet und in der Geschichte nur denKamps um

die Verteilung der stofflichen Güter sieht, und damit ändert

sich unser ganzes Geschichtsbild.

Wenn du noch zuhören magst, so will ich noch erzählen,

welche Schlußsolgerungen sich für meine Arbeit ergeben

haben. Ich stand schon vor einem Jahre vor der Frage, was

in der Geschichte der Untergang der Gotik bedeutet, und habe

vergeblich versucht, sie nach der alten Methode zu beantwor-

ten. Ich habe mich mit aller Kraft darum bemüht, denn ich

hatte keine andereDeutungsweise und glaubte, es müsse sich

aus diese Weise erklären lassen. Heute sehe ich ein, daß mein

Bemühen vergeblich sein mußte; denn wie kann etwas aus

demStoffe erklärt werden, wenn es aus der Seele stammt?

Ich vermutete Nützlichkeitserwägungen und sand Gottes-

verehrung !

Damit vollendete sich die große Revolution, in der ich seit

Jahren lebte. Nun wurde es mir klar, daß die Kultur für alle
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Zeiten mit unseren Beziehungen zum Göttlichen verbunden

bleibt und in ihrer Art ausdrückt, wie der Mensch zu Gott

steht.

So müssen wir die großen geschichtlichen Baustile ansehen.

ES gibt einen gewaltigen Streit um die Herkunst des romani-

schen und des gotischen Stils, immer spürt man irgendwelchen

Einflüssen von außen nach und stellt dabei manch törichte Be-

hauptung aus. Die Wahrheit ist aber die, daß beide Stile

Ausdruck germanischer Gottesverehrung sind. Beide Stile

sind aus der Erde nur dort zu finden, wo einmal germanische
Völker gewohnt und geherrscht haben. Warum man umS

Jahr zwölshundert den romanischen Stil ausgab und den

gotischen ausbildete, ist eine offene Frage und wird niemals

geklärt werden, aber ich will doch sagen, was ich vermute.Ich

sehe im romanischen Baustil die Sicherheit und Festigkeit des

Glaubens jener Zeit. Es waren die ersten Jahrhunderte nach
vollendeterVerchristlichung unseres Volkes. Mankannte noch

keinen Zweisel, keinen Lehrstreit. Diese Sicherheit deö Glau-

bens wurde im romanischen Baustil steinerne Form. Stelle

dir einen romanischen Dom vor: da ist keine gewagte Über-

brückung und Auskragung, da ist keine Fragwürdigkeit, son-

dern nur erhabene Sicherheit undRuhe. DaS ist die Sicherheit

des jungen Glaubens.

In der Gotik meldet sich etwas Neues an. Die Bauweise

wird kühner, die Geschlossenheit gliedert sich aus, die Formen

werden reicher. Da ist nichts mehr von erhabener Ruhe, son-

dern immer mehr von Bewegtheit und verströmender Unruhe.

Der Mensch der gotischen Zeit muß anders zu Gott gestanden

haben als die Geschlechter vor ihm. ES muß etwas Neues in

der germanischen Christenheit wach geworden sein, sonst hätte

sich dieser Wandel deS Baustils nicht ereignen können. Ich
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sehe hier das Auskommen des Zweifels. Der Glaube steht

nicht mehr so fest wie vorher. Aber man will den Iweisel nicht

dulden, man will sich seiner erwehren und rust alle Glaubens-

kräste gegenihn aus. In der Gotik will der Glaube über den

Zweisel triumphieren. ES ist die gleiche Zeit, die den TeuselS-

und Hexenglauben emportreibt, in der die Büßer und Geißler

in Scharen umherziehen, in der die Scholastik die Zweisel weg-

diöputieren will und die Mystiker neue Glaubenskräste in der

Tiese suchen.

Aber die Zweifel werden nicht überwunden, sie breiten sich

auS, durchdringen daS tägliche Leben und bald die Kirche

selber. Ihnen Wersen sich die GlaubenSerneuerer entgegen,

Ketzer und Resormatoren stehen aus. Der Glaubenskamps

beginnt, die Kirche wird zur Walstatt.

Nun siehe, wie die Baukunst diesen Vorgang begleitet: die

gotischen Formen werden von Jahrzehnt zu Jahrzehnt ge-

wagter, lockerer, unruhiger. Sie werden zu einer Zeittasel,

an der man ablesen kann, wie weit derVersall vorgeschritten

war. Achte einmal aus die Gewandsalten an den Bildwerken

der Apostel, Heiligen undPatrone, so wirst du eö erkennen.

DaS ist das Ende der Gotik. DieGotik stirbt an der Erschöp-

sung der GlaubenSkraft.

Was sich da vollzieht, ist also viel mehr als die Änderung
der Bauweise. Hier endet ein Zeitalter, es bricht eine Welt,

es bricht eine ganzeLebensordnung zusammen. Die Menschen

sind ausgewühlt bis in die letzten Tiesen, so daß die Tiesen

sich erheben undalles ins Wanken bringen. Der Bauernkrieg

ist eine Erhebung gegen die Gottlosigkeit, wie auch Luther

nicht nur Protestant gegen Rom, sondern zugleich gegen die

Verweltlichung des Lebens ist. Aber davon will ich nicht

sprechen, weil ich zu wenig davon weiß. WaS ich sagen will.
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bezieht sich aus das Allgemeine. Unsere Geschichte steht unter

dem Gesetz Gottes. Gott offenbart sich nirgend stärker als in

der Geschichte des Menschengeschlechts. Es ist sür mich eine

seste Gewißheit geworden, daß wir alles, was wir als Men-

schen vor allen andern Geschöpfen besitzen, von Gott emv-

sangen, das heißt in seinem Dienst erworben haben. Das

eigentlich Menschliche ist dies, daß der Mensch sich seiner Her-

kunst aus der Hand des Schöpsers bewußt ist. Kein anderes

Geschöpf weiß das. Der Rang des Menschen besteht allein

darin, daß er dies weiß und daß er darum der Religion fähig

ist. DaSBibelwort ,Gott schus denMenschen zu seinemBilde'

will dies ausdrücken. Gott gab uns nicht sein Wesen, wir sind

keine Götter, aber er gab uns dies Wissen, und dadurch sind

wir Menschen aus eine andere Weise mit ihm verbunden, als

alle andern Geschöpse. Aus dieser Urbeziehung zu Gott ist alle

Menschengeschichte entstanden. Wir wären geschichtsloö wie

die Tiere, hätten wir nicht diese Urbeziehung.
Daraus ist nach meinemDasürhalten zu schließen, daß der

Bestand aller menschlichen Gesittung an unsere Beziehung

zu Gott gebunden bleibt. Es gibt nur so lange ein sittlich

geordnetes Leben, wie sich der Mensch dieser Gebundenheit be-

wußt ist. Menschliche Gemeinschaft beruht aus dem Recht.
DaS Recht, so, wie eS als Brauch oder Gesetz erscheint, ist

Menschenwerk. Aber der Mensch hätte niemals die Idee des

Rechtes erfassen können, wenn er nicht zuvor die Idee einer

rechtsetzenden Macht gehabt, wenn er nicht an einen Richter

geglaubt hätte. So beruht alles geordnete Leben auf dem

Glauben, und darum muß eS zerfallen, wo der Glaube

schwach wird.

Diese Erkenntnis hat unmittelbare Bedeutung für die Ge-

genwart. Wir stehen entweder vor dem Aufbrechen einer
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neuen Glaubenskraft oder vor dem ,Untergang des Abend-

landes', den Spengler kommen sieht. Spengler hat uns die

Augen geöffnet für Zusammenhänge, von denen wir vor ihm

nichts ahnten. Aber er sieht nicht dieMöglichkeit einer Erneue-

rungaus einer erneuerten Glaubenskrast. Ich sehe diese Mög-

lichkeit und glaube an ihre Erfüllung. Begründen kann ich

das nicht, aber doch ist mein Glaube mehr als ein Wunsch.

Ich sehe die Vorboten einerneuen Gläubigkeit. Wir beginnen
wieder an Wunderzu glauben, sonst wäre die junge nationale

Bewegung überhaupt nicht möglich. Die deutsche Hoffnung

hat nur den einen Grund, daß Gott uns Helsen wird!

Dann sehe ich meinen Weg aus dem tiessten Unglauben zu

dieser Gewißheit und sehe, wie unser Volk bewegt und aus-

gewühlt ist, anders und mächtiger als irgendein Volk, wie

es vor den größten Fragen steht, die einem Volke gestellt wer-

den können, und wie eö sucht und sucht. Da ist eS doch nicht

Vermessenheit, zu glauben, daß Millionen den gleichen Weg

gehen werden, den ich gegangenbin, den Weg vom Unglauben

zur GlaubenSgewißheit.

Sieh, daS habe ich bei der Arbeit an dem Buche erfahren.
Nun lasse ich sie ruhen, denn diese Ersahrung stellt mir an-

dere Ausgaben. Du kannst dir nicht denken, wie mir zumute

ist: so sroh und feierlich, als wäre ich von langer Wanderung

heimgekehrt. Wirklich, so ist mir zumute. Nun stehe ich da,

wo einst meineEltern standen. Aber wieviel mußte ich lernen,

um zu ersahren, waö sie immer gewußt haben! Das soll keine

Klage sein. Ich klage nicht undbereue nichts. Es wird immer

Menschen geben und eö wird sie geben müssen, die denKampf
der Zeit ganz allein in sich auszukämpsen haben. Wer dazu

bestimmt ist, muß es tragen. Ich trage es und weiß, was

damit vermacht ist, und doch bin ich sroh, und auch du sollst
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eö sein. Du hast als Stern über meinem Leben gestanden,
und ohne dich ..."

Von denLichtern des Adventkranzes branntenur nocb eins.

Die andern waren während meiner langen Erzählung nieder-

gebrannt und erloschen.

Der Tisch zwischen uns war schwach erhellt; wir selber

saßen im Halbschatten und sahen uns kaum. Meine Hand lag

aus der blauen Decke, und die Erregung, mit der ich zuletzt

gesprochen hatte, zitterte in ihr nach.

Da streckte sich aus dem Dunkel eine zweite Hand mir ent-

gegen, eine seine, warme Hand, und rührte mich an. Ich

ergriff sie und hielt sie sest, denn es war die Hand, die mich

zur Heimkehr gesührt hatte.
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Wie ewig grünende Tanne

Zehn Novellen. ZZ. Tausend. Leinen RM. Z,SS

Die Geschichten kann man zum Seltensten zählen, was ein sinnender Seift,
eine tief im Heimarboden wurzelnde, von Ahnungen, Gesichten, ja von Ehr-

furcht vor dem Unerforschlichen, von Gottes- und Menschenliebe erfüllte

Narur wie eine Blüte aus sich hervorrreibt. Zeitwende

Proletariat ?um Ärbeitertum

Z4. Tausend. Leinen RM. 4,5». Sonderausgabe kartoniert RM. 2,40

Die Geschichte verdeutschen Arbeiterbewegungwird unterwinnigS Handvöllig
neu. lkin Mann, der selber vom Proletariat zum Arbeirerrum emporgestiegen

ist, gibt wie ein Stück eigenen Lebens die Entwicklung der deutschen Arbeiter-

schaft als erschütternde Seelengeschtchteunseres Volkes. Sehlesische Zeitung

Wir hüten das Feuer

Aufsätze und Reden aus IS lahren. 7. Tsd. Rart. RM. 4,SS. Ln. RM. 5,80

was August winnig uns mit seinem vorliegenden Werk gibt, ist das poli-

tische Essay, jene seltene Runst polirischer Meinungsäußerung, in der ein

kluger, überlegener Geist zeitliche Dinge vornehm zu durchdringen und in

straffer Form zu sagen vermag. Deutsche Aulrur in der Welt
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